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KAPITEL I

Unterirdisch

Schleichend kroch das Zweigesicht vor ihm her, zuckte alle paar Momente zusammen und warf sich gegen den nackten, harten Stein, aus dem die Mauer bestand. Dabei kreischte die geisteskranke Kreatur und lachte grotesk. Dann ließ sie sich vor Edors Füße fallen, umschlang seine Gelenke und weigerte sich, diese wieder loszulassen. Der Schattenländer verzog das Gesicht zu einer erzürnten, von entnervter Natur zerfressenen Fratze und schüttelte den jungen Tibor ab. Der Knabe kroch weiter ‒ säuselnd, sabbernd, kreischend. Wieder durchzuckte es seinen Leib und er schrammte mit der Schulter gegen die Felsmauer, während er krächzende Laute von sich gab und Edor immer wieder blockierte. Der Nekromant ballte seine Hände zu Fäusten und schnaubte voller Ungeduld. Tibor hörte nicht mehr auf, sich selbst gegen die Mauer des schmalen Ganges zu werfen und wurde dabei immer brutaler. Irgendwann war es sein Kopf, der den unnachgiebigen Stein traf. Fauchend trat Edor mit seinem schwarzen Stiefel nach dem Zweigesicht.

»Der Junge ist wertvoll!«, zischte der Priester den Schattenländer unwirsch an, bevor er sich zu Tibor hinunter beugte.

»Jawohl, Herr«, knurrte Edor abschätzig.

Mit einer zarten Berührung konnte Guðja das Zweigesicht davon abhalten, sich selbst zu geißeln. Die ungleichen Augen des Knaben blitzten den Priester scheu an.

»Der Knabe ist mehr Krankheit als Mensch«, zischte Edor.

Tibor kroch weiter, leitete die beiden Männer durch das Tunnelsystem, das tief unterirdisch verlief, fernab des Krieges, der an der Oberfläche Gols tobte. Die uszmitischen Heerscharen verwüsteten die Hauptstadt Wristanguls, hinterließen nichts als verbrannte Erde, die sie gnadenlos zertrampelten. Sie ließen den Boden erzittern, sodass feiner Sand von dem Deckengewölbe des Tunnelsystems unterhalb der Stadt auf die Diener des Ordens hinabrieselte. Die Erschütterung ließ Guðjas Gebeine erbeben. Mit der flachen Hand glitt er an dem feuchten Stein entlang, rieb die Fingerkuppen aneinander und betrachtete den feinen weißen Sand, der die Wände befleckte.

Ein Versprechen, eine Vorahnung dessen, was Troija aus diesem Land machen würde, sollten sie nicht alle vor ihm knien. Staub und befleckter Stein.

Der versprochene Frieden, die glorreiche neue Dynastie, die Lichtung des Himmels, waren wie erwartet nichts anderes als Täuschung und Trug. Das Grau, das den Himmel über Gol in finstere Schatten eingehüllt hatte, seit Ebrahim sein Leben geben musste, nahm mit der jüngsten Eroberung der Krone durch Troija den Treulosen, noch weit düstere Nuancierungen an.

Guðja hatte es gewusst. Er hatte den Thron stets verteidigt, doch als das Ende nahte, stand er alleine. Verblendung hatte sich auf den Geist der Berater gelegt. Furcht und Leichtgläubigkeit. Und nun würden sie für dieses Vergehen büßen. Troijas Herrschaft wird ihre Strafe sein.

Je tiefer sie in den unterirdischen Abgrund schritten, desto lauter drangen die Laute der Verlorenen des Ordens an ihr Gehör. Sie waren erwacht. Schon bald würde sich eine Armee erheben. Größer, mächtiger und grausamer als jedes uszmitische Heer. Troija hatte seine Wächter, Troija hatte seine uszmitischen Verbündeten, doch Guðja beschwor eine Armee der Toten herauf. Diese Nekromanten hatten kein Gewissen, keine Bedenken, keine Reue. Für sie gab es nur ihren Meister und diesem mussten sie gehorchen. Bis zu jedwedem Ende.

Dröhnende, brachiale Rufe, deren schallendes Echo durch Bréms Gassen hallte, erfüllten die Stadt wie ein Donnergrollen als Troija auf seinem schwarzen Ross das Stadttor passierte. Dicht gedrängt standen sie, die Stadtbewohner Bréms, um ihren neuen König zu empfangen. Er hatte sie von der Seuche befreit. Er würde sie in eine ruhmreiche Zukunft geleiten.

Troija, Bringer des Friedens, Bändiger des uszmitischen Volkes, König über Wristangul.

Troija sprang von seinem Pferd. Das klirrende Aufeinanderschlagen seiner metallischen Rüstungsteile gab Anlass genug, um die Bevölkerung Bréms verstummen zu lassen und zwang sie in die Knie. Sie senkten die Häupter, senkten die Lider, krochen zu Boden vor ihrem neuen Herrscher.

Dreihundert Wächter Troijas waren ihm gefolgt, gepanzert in schwarze, schwere Rüstungen und in rote Umhänge gehüllt. Die neue Dynastie trug neue Farben. Blutrot und Pechschwarz hatte das Purpur der Ebrahim Dynastie verdrängt. Vier Wächter sprangen von ihren Pferden und eskortierten den König durch die Stadt. Ehrfürchtig wich das Volk beiseite. Donnergrollen vermischte sich mit dem scheppernden Echo der Rüstungen und kündigte den darauffolgenden Niederschlag an. Ein Blitz durchzuckte den Nachthimmel und ließ die schemenhaften Silhouetten der schwarzen Armee Troijas in schillerndem Glanz erstrahlen. Mit bedrohlich gedrosseltem Tempo schritt Troija, dicht gefolgt von seinen Männern, durch Bréms Gassen und steuerte den Hafen an.

Beharrlich hämmerte einer der Wächter gegen die Türe des Heilers, bevor sie sich selbst Zutritt verschafften.

»Majestät, ich habe Euch bereits erwartet«, empfing sie der Heiler zwischen zwei tiefen Verbeugungen.

Bedrohlich schritt Troija auf den Heiler zu. Zwei der Wächter positionierten sich vor der Eingangstüre, die anderen beiden zwangen den Heiler auf seinen klapprigen Stuhl. Vor dem Alten kam Troija zum Stehen. Er beugte sich hinab und setzte ein schauriges Grinsen auf.

»Ich habe getan, wie Ihr mir aufgetragen habt, Majest … Mmm … Majestät«, stotterte der Heiler.

Troija beugte sich tiefer hinab und fixierte den Alten.

»Als die Fremden kamen und herausfanden, dass es sich bei der Seuche um Gift handelte, konnte ich die Bevölkerung davon überzeugen, dass Ihr es wart, der das Gegenmittel unter das Volk brachte«, fuhr er fort.

Seine Beine zuckten, die Lippen bebten, die alte faltige Haut zog sich stoßartig zusammen und wieder auseinander. Der Heiler vergrub die feuchten, zittrigen Hände zwischen seinen dürren Schenkeln und wagte es nicht, sich aus dem starren Blick Troijas herauszuwinden.

»Und sie haben es geschluckt«, setzte er nach einigen heftigen Atemstößen nach.

»Geschluckt haben sie es?« Troija verlieh seinen Worten weiteren Ausdruck durch das Lüpfen beider Brauen. »Entspricht es etwa nicht der Wahrheit?«

»Sehr wohl Majestät, aber, dass die Seuche Euer Verdienst war …«

Der Heiler schluckte und verstummte augenblicklich, als er die furchterregende Bedrohung in Troijas Blick erkannte.

»Diese Worte werden Euch nie wieder über die Lippen kommen!«, wies Troija ihn zurecht.

Der Heiler nickte und presste die dünnen Lippen aufeinander, sodass nichts mehr blieb als die faltige Haut und ein schmaler Strich. Seine Mundwinkel bebten.

»Ihr wart mir ein treuer, überaus loyaler Diener«, lobte er den Alten.

Wieder nickte der Heiler eifrig und senkte den Kopf dabei so weit, dass ein Buckel auf dem Rücken entstand.

»Wenngleich ich Euch dankbar bin für diesen loyalen Dienst, versetzt Eure Käuflichkeit mich doch in Verunsicherung«, fügte Troija hinzu.

»Meine Treue gebührt Euch, Majestät. Ich bin Euer untergebenster Diener«, wimmerte der Heiler.

»Wärt Ihr das auch gewesen, hätte Euch keine Belohnung gewinkt?«, stellte Troija ihn auf die Probe.

Der Heiler zuckte zusammen, senkte seine Lider und wagte es nicht, dem König ins Gesicht zu lügen. Kurz schwieg er, bis das donnernde Auftreten Troijas Stiefel eine Reaktion auslöste. Zögerlich bejahte der Alte.

»Und was, meint Ihr, solle ich nun mit Euch anstellen?«

Troijas Worte klangen wie eine Falle.

»Macht mich zu Eurem Hof-Obligator, Eurem Heiler. Stets werde ich Euch treu ergeben sein«, flehte der Alte mit zittriger Stimme.

Langsam blickte er auf und wagte es, dem König in die Augen zu sehen.

»Euch ganz allein«, fügte der Heiler beherzter hinzu.

»Und doch wäre mein Plan gescheitert, hätte ich ihn vollends in Eure Hände gelegt«, knurrte Troija.

»Ich bin bloß ein alter Mann. Wie konnte ich gegen einen Krieger Vaagtonhs ankämpfen?«, stammelte der Heiler, als er sich daran erinnerte, wie Arogwéen und seine beiden Begleiter ihn bedroht hatten, wie leichtfertig er nachgegeben und den Plan gefährdet hatte.

»Ich konnte mir Eure Unfähigkeiten zu Nutze machen. Nun ist es mein Name, der auf den Straßen Bréms ertönt, der bejubelt wird. Nicht der des Priesters«, sprach Troija mehr zu sich selbst, denn zu dem Alten, der zitternd vor ihm saß.

»Und ich habe Euch dabei geholfen, das möglich zu machen«, rühmte sich der Heiler. »Ich habe Euch den Weg geebnet.«

»Auf Eure zweifelhafte Treue kann ich nicht länger bauen. Hättet Ihr gedacht, ich würde irgendetwas dem Zufall überlassen? Euch das Gegengift zu überreichen, war Teil des Plans. Wie Ihr es schaffen würdet, die Stadt vor der Seuche zu heilen, überließ ich Euch, und auch das habt Ihr nicht zustande gebracht«, fauchte Troija und kam dem Gesicht des Alten immer näher. »Habt Ihr wirklich erwartet, Euch gebührt nun mein Dank? Das Volk darüber zu unterrichten, dass es meine Güte war, die Seuche zu bannen, war nichts weiter als Eure Buße für Euren Verrat.«

Der Heiler zuckte zusammen. Er ließ sich von der Stuhlkante gleiten, landete auf den Knien, schlug die Hände zusammen und flehte um Erbarmen.

»Ich habe keine Verwendung mehr für Euch«, fauchte Troija abschätzig, während er auf dem Absatz kehrtmachte und den Heiler seinem Schicksal überließ.

Mit einem Kopfnicken wies er seinen Gefolgsmann an, den Heiler hinzurichten.


KAPITEL II

Mors

Jahrzehnte lag es zurück, da Lady Tikuur das Land Morsior betreten hatte. Es war eine andere Zeit gewesen, ein anderes Leben. Die drei Reisenden legten mit einem Boot am Ufer ein Stück vor der Hauptstadt an, dort wo der Wald endete und auf das Tal traf. Endlos weite gelbe Felder durchbrachen die einsamen Steppen, ein schmaler Weg leitete die drei Gefährten zwischen Büschen und trockenem Gras hindurch. Hölzerne Wegbeschilderungen wiesen ihnen die Richtung nach Mors. Die Hauptstadt, die vor ihren Augen aus der Ebene emporwuchs, war von einzelnen Lichtsäulen, die aus dem Wolkendickicht brachen, beleuchtet, und erstrahlte in Ehrfurcht erregendem Glanz. So oft angegriffen, so oft standgehalten. Doch eine unausgesprochene Vorahnung kündigte ihr Ende an. Die Uszmiten waren über das Land gekommen, ein Meer aus Ocker und Grün, hatten sich ihren Weg durch Stabstadt gekämpft und ganze Dörfer verwüstet, die zwischen ihnen und der Grenze zu Mortheon lagen. Sie verwandelten die Felder der Bauern in ein Schlachtfeld und hinterließen ein Meer aus Blut und Morast. Stabstadt allerdings blieb standhaft und fiel nicht in die Hände der Uszmiten. Doch diese Schlacht war nur der Anfang. Mortheons Grenzstadt Haytum war gefallen, ganze Dörfer wurden dem Erdboden gleich gemacht und schon bald würden sie Mors ansteuern, um zu vollenden, was sie vor so langer Zeit angefangen hatten. Ein letzter Krieg um Morsior.

Die drei Weggefährten erreichten die Stadt, als die Sonne am höchsten stand und ihre müden Knochen trotz des wolkenverhangenen Firmaments erwärmte. Als sie das Stadttor passierten, riss der Himmel auf und gleißendes Licht fiel auf die hohen Türme des Palastes. Lady Tikuurs Augen spiegelten verzückte Nostalgie, als sie die Männer durch die Stadt leitete und einen schmalen Turm ansteuerte.

»Dies wird bestimmt die atemberaubendste Unterkunft sein, die ihr je gesehen habt«, kündigte sie an. »Der Silberturm ist die größte Attraktion des Landes.«

Übereifrig lief sie voraus. Vorfreude ließ ihr makaber zugerichtetes Gesicht erstrahlen und übertünchte die Zeichen des Todes. Der weiße Turm war mit versilbertem Stuck verziert. Blätter, Äste und alte Runen wuchsen schimmernd die Fassade empor. Doch abseits seiner Ästhetik war das Treppengeländer, das an der Außenmauer schneckenförmig nach oben leitete, das Besondere dieser Sehenswürdigkeit. In gleichmäßigen Abständen mündeten die Stufen in kreisrunden Balkonen, die sich nur im Umfang ihrer Flächen unterschieden. So war der niedrigste Balkon der größte und der höchste der kleinste. Der Grund dafür: Jede Ebene des Turms erzeugte einen Schatten und um auch die unterste der wärmenden Sonne auszusetzen, musste jede Fläche über den Schatten der darüberliegenden Etage hinausragen.

»Der Zutritt war einst nur der Königsfamilie gestattet, doch heute ist der Silberturm für jeden frei zugänglich«, erklärte Lady Tikuur.

Sie führte die Männer die Treppen hinauf, so lange, bis sie einen freien Tisch fanden. An Sonnentagen war es schwer, im Silberturm einen Platz zu bekommen. Regnete es, zog es nur vereinzelte Besucher hinauf. Während Lady Tikuur sich auf einem Sessel niederließ, den dieselben Ornamente wie den Stuck der Fassade zierten, liefen die Männer auf die Balustrade zu und beugten sich mit der Faszination, gleich eines Kindes, über das Geländer.

»Atemberaubend!«, stieß Neoron aus, als er den Blick über die goldenen Felder und die entfernten Weinberge schweifen ließ.

»Man kann bis zur Grenze sehen. Dort, wo alles im Sand verläuft. Hinter den Bergen beginnt die Uszmitische Wüste«, stellte Imur fest.

»Es ist nicht mehr weit. Bald haben wir es geschafft«, flüsterte Neoron.

Furcht zeichnete seine Mimik. Furcht vor dem, was noch kommen mochte.

Als sie wieder zum Tisch zurückkehrten, empfing Lady Tikuur ihre beiden Begleiter mit zwei gefüllten Krügen Bier und einem anmutigen Lächeln.

»Die Aussicht ist unglaublich. Wie weit die Sicht wohl von ganz oben reicht?«, staunte Imur und blickte empor.

»Geleitet Euch das Schicksal nicht in eine Heirat der Dynastie Morsiors, werdet Ihr dies wohl nie erfahren«, antwortete Lady Tikuur und fügte lächelnd hinzu: »Der höchste Balkon ist nach wie vor der Königsfamilie vorenthalten.«

»Und was befindet sich im Inneren des Turms?«, fragte Neoron, als er den Krug absetzte.

»Unten liegt die Küche und darüber sind die Schlafräume«, antwortete die Priesterin der Vahlagden.

»Eindrucksvoll, wie ein Land, das über Jahrhunderte immer wieder dem Krieg ausgesetzt war, eine so atemberaubende Architektur hervorbringen konnte«, merkte Neoron an, als er seinen Nacken reckte, um über die Balustrade zu blicken.

»Morsior und Mortheon verbindet seit ewigen Zeiten ein Verteidigungsbündnis. Wäre Mortheon ihnen nicht in jeder Schlacht zu Hilfe geeilt, stünde es bestimmt nicht so prächtig um das Land«, brachte Lady Tikuur vor.

»Doch das Band der beiden Länder diente nicht nur der Verteidigung Morsiors. Wird Mortheon angegriffen, leistet Morsior Folge. Die Kriege, die dieses Land durchleben musste, mögen sich durch den Vertrag verdoppelt haben«, warf Neoron ein.

»Natürlich gehört auch ein Volk dazu, das sich nicht sträubt, in die Schlacht zu ziehen«, führte Imur aus und deutete dabei mit dem Kopf zu einem Tisch, an dem ausschließlich Zwerge saßen.

»Gewiss, Herr Imur, der Zuzug Eures Volkes war für die Kriegsführung der beiden Länder auf jeden Fall eine Bereicherung«, räumte die Vahlagde höflich ein und bestärkte ihn damit noch in seinem Stolz.

»Und was für eine Bereicherung«, betonte der Zwerg. »Wir sind ein genügsames Volk. Gebt uns eine Axt, füllt unsere Mägen und belohnt uns mit einem Festmahl, bei dem das Bier nicht versiegt, und schon ziehen wir für Euch in die Schlacht.«

»Genügsam, pah!«, stieß Neoron aus und lüpfte vorwurfsvoll eine Braue. »Anspruchslos seid ihr bloß, wenn es euch nicht an Annehmlichkeiten fehlt und Klima und Gefilde euren Wünschen entsprechen.«

»Was wollt Ihr damit sagen?«, knurrte der Zwerg und verengte die Augen zu Schlitzen.

»Murrend, schimpfend und schnaubend quältet Ihr Euch durch die Wälder«, desavouierte Neoron seinen Gefährten.

Exaltiert stemmte Imur die Fäuste auf die Tischplatte und hievte seinen stämmigen Körper hoch, holte Luft, doch noch bevor er auf Neorons Angriff reagieren konnte, unterbrach ihn der Vaag.

»Mein Phyliographspiegel schlägt aus!«, murmelte er und fuhr erschrocken zusammen.

»Ihr habt eine Möglichkeit gefunden mit dem Orden in Kontakt zu treten?«, fragte die Vahlagde erstaunt.

»So ist es. Und doch war es nicht der Orden, dem wir diese Apparatur zu verdanken haben. Durch das Land der Nebelgestalten führte uns eine Gruppe Waldschären. Als sich unsere Wege vor den Stadtmauern Haytums trennten, ereilte uns kurz darauf ein geflügelter Bote mit dem Phyliographspiegel als Geschenk«, gab Neoron zur Antwort, nachdem er die Apparatur aus seiner Tasche gezogen hatte und sie unschlüssig anstarrte.

»Nun öffnet den Phyliographspiegel doch endlich!«, rief Imur ungeduldig.

Als Neoron die Apparatur aufklappte und den Kristall in die kleine Öffnung in der Unterseite legte, erschien Beliomarnis‘ Hologramm vor ihnen. Sie wirkte wie ein Geist in grünem Nebel.

»Neoron«, rief sie.

Ihre Stimme klang aufgebracht.

»Ihr habt mich im Stich gelassen«, unterstellte Beliomarnis dem Krieger.

Perplex schüttelte Neoron den Kopf.

»Ihr habt uns alle im Stich gelassen«, fuhr sie vorwurfsvoll fort.

»Ich hätte mich darum gekümmert, dass euch in Haytum Einlass gewährt wird. Ihr habt es verneint«, rechtfertigte sich Neoron fassungslos.

»Ich wünschte, das hättet Ihr getan. Dann wären Belos und Horus noch am Leben.«

»Sie sind tot?«, stieß Neoron bestürzt aus.

»Nach der Grenze zum Fehndland überfielen uns die Uszmiten. Horus wurde beim Angriff hingerichtet. Belos verlor im Kampf sein Leben und mich nahmen sie gefangen und verschleppten mich nach Wristangul«, erzählte die Waldschärin angsterfüllt.

Ihre Stimme bebte, ihre Augen füllten sich mit Tränen und der Ausdruck ihres Gesichts vermochte in Neoron Gewissensbisse auszulösen.

»Und was wollen sie von Euch?«, fragte Neoron vorsichtig.

Die Augen der Waldschärin zuckten kurz nach rechts oben und richteten sich daraufhin wieder Neoron zu.

»Ich weiß es nicht«, wisperte sie.

»Sie lügt!«, zischte Lady Tikuur leise und warf dem Krieger einen strengen Blick zu.

»Wo seid Ihr?«, fragte Neoron vorsichtig.

Lady Tikuurs Worte hallten in Neorons Kopf wider und nisteten sich in seinem Verstand ein.

»Ich befinde mich in Gol«, antwortete Beliomarnis.

Etwas Trügerisches war ihrer Stimme zu entnehmen. Erst nachdem Lady Tikuur sie der Lüge bezichtigt hatte, fiel es Neoron auf.

»Kehrt heim und rettet mich!«, flehte die Waldschärin und ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen.

Neoron schwieg. Eine Anspannung manifestierte sich in seiner Brust und der Atem stockte ihm. Er konnte Beliomarnis nicht im Stich lassen und doch schlug sein Herz Alarm.

»Ich flehe Euch an, eilt mir zu Hilfe! Sie werden mich umbringen, genau wie meine Gefährten«, schluchzte sie.

»Wir sind viel zu weit von Wristangul entfernt. Es würde eine Ewigkeit dauern Euch einzuholen«, reagierte Neoron.

»Diese Aufgabe, die Ihr zu erfüllen habt«, begann sie und ihre Stimme wurde kratziger.

»Was habt Ihr der Waldschärin erzählt?«, knurrte Imur.

»Reist nicht in das Land der Uszmiten!«, stieß Beliomarnis plötzlich aus.

»Woher wisst Ihr von unserem Vorhaben?«, zischte Neoron gebannt.

»Hier ist doch etwas faul«, murmelte der Zwerg misstrauisch.

Beliomarnis verstummte. Der Spitzel!, durchfuhr es den Krieger. Der Orden hatte sie gewarnt, dass sich jemand eingeschlichen hatte. Ein Mann Troijas!, erinnerte er sich. Doch wie sich herausstellt, müssen es die Waldschären sein. Die vorgegaukelte Zuneigung Beliomarnis‘ war bloß ein Vorwand, um mir die Geheimnisse des Ordens zu entlocken. Wie viel habe ich ihr offenbart?, fragte er sich und eine beklemmende Angst kroch in seinen Gebeinen hoch. Er erinnerte sich nicht.

»Neoron?«, unterbrach Beliomarnis das Schweigen.

Der Vaagtonhische Krieger schluckte.

»Wo seid Ihr?«, fragte sie und reckte ihren Nacken.

Gebannt starrte der Krieger auf den Kristall, der auf dem Phyliographspiegel ruhte. Ihm war nicht klar, wie diese Apparatur funktionierte. Konnte sie die Umgebung erkennen? Er jedenfalls sah nur die Projektion ihres Körpers.

»Verratet mir doch wenigstens, wo Ihr seid und ob es Euch gut geht!«, flehte sie.

Neoron schwieg. Ernst starrte Lady Tikuur den Vaagtonh an und schüttelte den Kopf, während sie ihren Zeigefinger auf die Lippen legte.

»Euer Auge!«, fuhr Beliomarnis fort.

Besorgnis lag in ihrer Stimme. Neoron fasste an den schwarzen Stoff, der sein Auge verband.

»Seit der Schlacht um Haytum bin ich auf einem Auge blind«, antwortete er ihr und wartete gebannt auf ihre Reaktion.

Ihre Stimmung schien sich mit jedem Satz schlagartig zu ändern. Ihre Angst wirkte gekünstelt und auch die Tränen kaufte er ihr nicht ab. Zugleich aber packte ihn die Furcht, was geschähe, läge in ihren Worten die Wahrheit.

»Brecht Eure Mission ab und kehrt heim!«, forderte Beliomarnis erneut.

»Das kann ich nicht«, antwortete Neoron, ohne über seine Worte nachzudenken.

»Ich dachte stets, die Ħūwwilō wären meine Bestimmung bis ich Euch traf. Erst, als unsere Wege sich trennten, wurde mir dies schmerzlich bewusst«, erwiderte Beliomarnis.

»Ich kehre heim, sobald ich meinen Auftrag ausgeführt habe. Wartet dort auf meine Rückkehr!«, erwiderte er streng, die Brauen tief hinab gezogen.

»Ich will aber bei Euch sein«, widersprach sie ihm, als wäre sie ein bockiges Kind, das um Aufmerksamkeit bettelte.

»Schon bald werden wir wieder vereint sein«, versprach er ihr, indes er ihre Bitte verweigerte.

»Wenn ich es schaffe, die Uszmiten zu überlisten und ihnen zu entfliehen, reise ich Euch hinterher. Sagt mir doch, wo ich Euch finden kann«, bat sie.

»Würdet Ihr mich erreichen, wären wir bereits auf dem Rückweg«, antwortete er abweisend.

Bestätigend nickte Lady Tikuur ihm zu, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

»Euer Land ist schön«, warf Beliomarnis mit einem fast unscheinbaren Lächeln ein. »Nun da es wieder ein Königreich ist.«

Verwirrt schüttelte Neoron den Kopf und zog seine Augenbrauen dichter zusammen.

»Der Erbe Ebrahims ist zurückgekehrt«, behauptete sie.

»Sie lügt!«, zischte Imur und griff nach der Apparatur.

»Ist dies nicht der Moment, um heimzukehren?«, waren die letzten Worte, die sie vernahmen, bevor Imur ihm den Phyliographspiegel aus der Hand riss, der Kristall dabei zu Boden fiel und in tausend Splitter zersprang.


KAPITEL III

Ein Volk erhebt sich

Mit den Resten des Festmahls erreichte die Bevölkerung auch die Nachricht ob Phariopayas Tod. Der Pöbel hatte sich auf dem Marktplatz zusammengefunden, brüllte und wetterte gegen die Zustände im eigenen Land.

»Eduard Vitt hat seine Frau ermordet!«, schrie einer der Anwesenden, ballte dabei die Fäuste und streckte sie empor.

»Er hat uns unsere Königin genommen!«, brüllte ein Zweiter.

Er erklomm die Königsstatue und schrie zu der Menge hinab.

»Er hat uns unsere Felder genommen!«, schalt ein Bettelmann.

»Er hat uns unser Haus genommen!«, rief eine Frau.

»Und dann hat er seine eigene Tochter genommen!«, brüllte der Mann auf der Statue und unterstrich seine Worte mit einer vulgären Geste.

Ein paar der Anwesenden lachten, doch dem Großteil war nicht nach Spott zumute.

»Der Schandkönig glaubt wohl, er kann tun, was immer er will!«, schimpfte der Bettelmann voll Zorn.

»Im Volke kann man den Unmut erkennen, wird Thal erst brechen oder wird Thal brennen?«, begann der Mann auf der Statue zu singen.

Und nur einen Moment darauf, stimmte die Meute ein in die Ballade des Schandkönigs Vitt.

»Der rechte Herrscher wurde abgeschottet, im finstersten Kerker, Thoelyn verrottet.«

»Ich sage, lasst uns unseren rechtmäßigen Herrscher befreien!«, brüllte der Bettelmann und sprang auf die Königsstatue.

Die Menge tobte.

»Ich sage, lasst uns Eduard Vitt hinrichten, so wie er es mit unserer Königin tat«, fuhr der Bettler fort.

»Und lasst ihn uns ficken, wie er seine eigene Tochter gefickt hat!«, schrie der zweite, der auf der Statue stand.

Er erntete ein paar fragliche Blicke, doch als er erneut in die Ballade einstimmte, taten es ihm die Bewohner gleich.

Eduard Vitt packte seine Ziehtochter an der Kehle und drückte sie mit dem Rücken zur Wand.

»Du warst das!«, zischte er. »Gesteh deine Schuld!«

Erschrocken starrte Sigron in das Gesicht ihres Königs.

»Du hast deine eigene Mutter getötet«, fauchte er ungehalten und schnürte ihr mit der Hand die Kehle zu.

»Ich hab es bloß für Euch getan, Majestät«, keuchte sie.

Eduard Vitt drückte noch fester zu, sodass Sigrons Gesicht dunkelrot anlief und ihre Augen aus den Höhlen traten. Als sie voller Verzweiflung nach Luft rang, ließ er sie los und sie sackte in sich zusammen und glitt an der Wand zu Boden.

»Was hast du dir nur dabei gedacht?«, knurrte er und kehrte ihr den Rücken zu.

Der König ging auf den Tisch zu, auf dem der Weinkelch stand. Er füllte seinen Becher an, bis er beinahe überging und leerte ihn daraufhin in einem Zug.

»Ich habe Euch bloß vor ihrer Rache gerettet, mein König«, flüsterte sie betroffen.

»Rache?«

Eduard Vitt blickte über die Schulter, visierte das fassungslose Mädchen an, das zusammengekauert auf dem Boden saß, den Rücken dicht an die Wand gedrängt.

»Die Königin plante ein Komplott gegen Euch«, antwortete sie, um die Wahrheit für ihre Beweggründe zu verschleiern.

Sigron war fest davon überzeugt gewesen, der König hätte es verstanden, doch das tat er nicht. Niemals hätte sie damit gerechnet, dass er furios reagieren würde. In ihren Vorstellungen wären sie sich direkt in die Arme gefallen und er hätte es ihr gedankt. Doch das tat er nicht. Er bezichtigte sie des Mordes an seiner Gemahlin.

»Wovon bei den Auronen sprichst du?«, fauchte Eduard Vitt und stellte seinen Becher mit einem hohlen Klang auf dem Tisch ab, um sich nachzuschenken.

»Eure Männer haben sich mit Phariopaya zusammengetan. Sie haben Euch verraten und wollten Euch, nun da Eure Gemahlin und Mutter Eures Sohnes, seit dreißig Jahren den Thron besetzt hielt, stürzen«, belehrte ihn die Prinzessin.

»Unfug! Meine Männer sind ihrem König treu ergeben«, widersprach er ihr.

»Eure Berater schmiedeten ein Komplott, um Euch zu entthronen!«, schrie sie, als sie der Zorn packte.

»Warum sollten sie? Gab ich ihnen nicht alles?«, fauchte er und bäumte sich vor ihr auf.

»Angeführt von Eurem Militärberater Frederiq A‘Tal schmiedeten sie Pläne, um Euch aus dem Weg zu räumen. Gemeinsam mit Eurer Königin«, schrie sie verzweifelt.

Zusammengekauert, mit dem Rücken zur Wand gelehnt, mit Tränen erfüllten Augen, blickte sie hinauf zu ihm. Die Ungerechtigkeit, die er ihr entgegenbrachte, und dass er sie der Verleumdung bezichtigte, brachte sie um den Verstand.

»Durch meine Herrschaft erlangten sie ungeheuren Reichtum, Macht und Ansehen. Würden sie mich stürzen, würden sie sich selbst verkaufen«, knurrte Eduard Vitt ungläubig.

»Und doch hegen sie einen Groll gegen Euch«, erwiderte Sigron.

Langsam erhob sie sich und schritt auf ihren Stiefvater zu. Trotz der Furcht, die sein Zorn in ihr auslöste, trat sie ganz nah an ihn heran, legte ihre zitternden Hände an seine Brust, strich langsam an seinem Körper empor und nahm sein Gesicht in beide Hände.

»Weil sie undankbar sind und Eure Größe nicht anerkennen, mein geliebter König, wollen Sie Euch untergehen sehen«, sprach sie in aller Sorgfalt.

Eduard Vitt bleckte die Zähne, knurrte, fauchte, doch in seinem Blick erkannte Sigron, dass sich etwas regte, dass er begann, die Treue seiner Berater anzuzweifeln. Wenngleich er es auch nicht wahrhaben wollte, dass sie ihn verraten hatten.

»Hast du Beweise?«, fragte er, die Stimme gesenkt, den Atem flach gehalten, doch die Stirn in tiefe zornverzerrte Falten gelegt.

»Frederiq A‘Tal hat mich zu Euch geschickt, um Euch zu verraten. Ich spielte ein doppeltes Spiel, doch mein Gehorsam und meine Liebe gehörten stets Euch, Majestät«, antwortete sie ruhig.

»Und wo liegt in dieser Antwort der Beweis?«, fragte er mit prüfendem Blick.

Seine Stimme erhob sich erneut, doch wurde er nicht mehr so laut wie zuvor.

»Sie halten den Barden in ihrem Versteck gefangen, um ihn vor Euch zu schützen, Majestät«, eröffnete sie ihm.

»Und du kennst ihr Versteck?«, fragte Eduard Vitt eindringlich, ohne sie aus den Augen zu lassen.

»Ich kann es ganz leicht herausfinden.«

Eduard Vitt schwieg. Doch in seinem Blick erkannte sie Zweifel und Furcht davor, sie könnte die Wahrheit sagen. Rachsucht stieg in ihm auf. Sigron trat noch einen Schritt näher, sodass ihr Körper gegen Eduard Vitts Bauch stieß. Sie legte ihre zarten Hände auf die Schultern ihres Königs, strich liebevoll darüber und liebkoste daraufhin ganz zart seinen Nacken mit den Fingerkuppen.

»Ich werde Euch den Barden Folay ausliefern, Geliebter«, hauchte sie und ein treues Lächeln huschte über ihr ängstliches Gesicht.

Ich bin alles, was Euch bleibt. Ich bin Eure Geliebte, Vertraute, Eure Komplizin, dachte sie eindringlich, als wollte sie ihm diese Worte per Gedankenübertragung einbläuen.

»Bring mir den Barden! Liefere mir den Beweis für den Verrat all meiner Männer, sodass ich sie hinrichten lassen kann«, befahl Eduard Vitt.

»Sehr wohl, mein geliebter König«, hauchte sie und schmiegte sich enger an ihn.

Sein steifer Körper regte sich nicht. Seine Hände berührten sie nicht. Und doch war es die Körperwärme, der intensive Geruch, die Sigron das Gefühl der Nähe, der Vertrautheit gaben.

»Worauf wartest du noch?«, knurrte der König und stieß sie von sich.

Auf dem Marktplatz wurde es indes immer lauter. Die Bevölkerung hörte nicht mehr auf zu singen, zu schimpfen, zu spotten und der Ungerechtigkeit, die ihnen widerfahren war, Ausdruck zu verleihen.

»Mit geballter Kraft werden wir gegen den Schandkönig Vitt vorgehen. Wir brechen in das Gefängnis ein und schenken unserem rechtmäßigen König Thoelyn endgültig die Freiheit, auf dass er über Thal herrschen und der Ungerechtigkeit ein Ende setzen wird, unser Volk wieder zu tatkräftigen Bauern macht und den Adel herabsetzt«, brüllte der Mann auf der Königsstatue.

Mit entschlossenen Schritten setzte sich der wütende Mob in Bewegung.

»Majestät, Eure Gemahlin, Königin Phariopaya, ist tot«, drang es durch die schwere Gefängnistüre.

Thoelyn horchte auf, hob sachte den Kopf. Majestät? Wie lange war es her, dass er Majestät genannt worden war?

»Ich bin nicht mehr Euer König«, drang es aus seiner ausgetrockneten Kehle.

»Majestät …«, stieß Victor A‘Dunar fassungslos aus.

Während der wütende Mob in den Straßen der Stadt zu einem Sturz aufrief, hatte der Kerkermeister die Gelegenheit ergriffen und war hinab ins Verlies geschlichen.

»Eure Gemahlin ‒ sie wurde ermordet«, betonte Victor A‘Dunar erneut.

Gleichgültigkeit regierte Thoelyns Herz. Wie lange war es her, dass er Phariopaya zu Gesicht bekommen hatte? Am Galgen, ja, da stand sie an seiner Seite, doch nicht ein einziges Mal hatte sie sich zu ihm hinab ins Verlies bequemt. All die Jahre in Totenhall, die seinen Verstand verfallen ließen … und als er zurückgekehrt war und Phariopaya erkannt hatte, dass er noch am Leben war und doch … Sie hatte ihn im finstersten Kerker verrotten lassen. Nein. Phariopaya war vor langer Zeit für ihn gestorben.

»Majestät, auf den Straßen heißt es, Eduard Vitt habe seine eigene Königin ermordet«, flüsterte der Kerkermeister. »Das Volk erhebt sich, ein wütender Mob bewegt sich rachsüchtig auf den Palast zu. Das Volk verlangt nach seinem rechtmäßigen Herrscher.«

Victor A‘Dunar presste sein Ohr gegen die schwere Holztüre und wartete auf Thoelyns Reaktion. Doch die kam nicht.

»Majestät …«, betonte der Kerkermeister mit Vehemenz. »Das Volk verlangt nach Euch.«

»Seht mich an!«, krächzte Thoelyn.

Victor A‘Dunar spähte durch den kleinen Spalt, der von schweren Eisenstäben unterbrochen war.

»Ich bin ein alter Mann. Die Gezeiten habe ich durchlebt, blieb standhaft, blieb stark. Meine Muskeln haben sich gestählt, mein Verstand gab nicht nach, meine Durchsetzungskraft hielt mich und mein Volk am Leben. Aber seht mich jetzt an. Die Jahre in Totenhall, all die Zeit in Gefangenschaft, haben mich dahingerafft. Ich bin schwach. Ich bin krank. Wie soll ich in diesem Zustand noch ein Volk regieren? Thal verlangt nach dem König, der ich einst war. Ich wäre nichts als eine bittere Enttäuschung für mein Volk.«

Victor A‘Dunar warf einen Blick über die Schulter, bevor er leise wisperte: »Ich komme jetzt rein.«

Knarzend sprang die Gefängnistür auf, nachdem der Kerkermeister den Schlüssel im Schloss gedreht hatte.

»Folgt mir!«, zischte Victor.

»Nein, tut das dem Volk nicht an! Einst war ich ein beliebter Herrscher, der seine Männer in die Schlacht führte. Seht mich jetzt an! Nein. Ihr tätet besser daran, mich in diesem Kerker verrotten zu lassen«, krächzte Thoelyn.

»Das Volk verlangt nicht nach einem Kriegstreiber. Das Volk leidet Hunger. Eduard Vitt hat den Bauern ihre Länder geraubt, sie zu Bettlern gemacht. Mühlen und Stallungen sind den Villen und Denkmälern gewichen. Händler und Kaufleute haben so hohe Abgaben zu zahlen, dass sie ihre Familien verhungern lassen müssen. Nein, das Volk bedarf keiner Kriege. Thal braucht wieder eine Ordnung«, klärte Victor A‘Dunar ihn auf.

Erst jetzt, da Thoelyn dämmerte, was aus seinem Land geworden war, hob er langsam den Kopf und heftete den Blick an Victor A‘Dunars Rüstung.

»Und warum sind sie nicht geflohen?«, fragte Thoelyn.

Entsetzen hatte sich auf das alte Gesicht gelegt. Er hob den Kopf noch weiter an, bis sich die Blicke der Männer trafen.

»Die Überfahrt ist zu teuer«, antwortete Victor A‘Dunar knapp.

»Al Kundor? Warum flüchteten sie nicht ins Freie Land?«, fragte der ehemalige König verständnislos.

»Die Maut über die Grenze ist kostspielig. Nur die wenigsten schafften es, aus Thal zu entkommen. Und was dann? Ein Bettelmann in einem anderen Land bleibt auch bloß ein Bettelmann«, verdeutlichte Victor A‘Dunar.

Brummend senkte Thoelyn erneut den Kopf und blieb regungslos in der Ecke sitzen.

»Ihr dürft Euch jetzt nicht aufgeben«, sprach der Kerkermeister verzweifelt zu ihm und machte einen beherrschten Schritt auf ihn zu. »Ihr dürft Euer Volk jetzt nicht im Stich lassen.«

Thoelyn brummte bloß. Seine Stirn lag in tiefen Falten, als würde er grübeln. Der Körper war dürr, nicht mehr so stattlich wie vor siebzehn Jahren. Er legte seine knochigen Finger an seinen stellenweise weißen, borstigen Bart.

»Die Zeit ist gekommen, da Ihr zurückkehren müsst«, forderte der Kerkermeister mit Nachdruck, während er noch einen Schritt auf Thoelyn zumachte.

»Ich werde wieder König sein«, bestimmte Thoelyn und hob das Kinn an. »Doch nicht über Thal.«

»Majestät?«, stieß Victor A‘Dunar verwundert aus.

»Ich werde mein Volk aus dem Land geleiten. In eine sichere Zukunft«, bestimmte Thoelyn.

»Aber Majestät, Thal braucht Euch!«, beanstandete der Kerkermeister.

»Ich habe meine Entscheidung getroffen!«, beherrschte Thoelyn das Gespräch.

Victor A‘Dunar verstummte augenblicklich und senkte sein Haupt in Ehrfurcht.

»Helft mir auf!«, bat Thoelyn, während er seinen Rücken straffte.

Unter Qualen hievte er seinen alten Körper hoch und folgte Victor A‘Dunar aus der Gefängniszelle. Der Kerkermeister warf ihm einen Umhang über die Schultern.

»Verhüllt Euch!«, empfahl er ihm, legte ihm Fesseln an und geleitete ihn die Treppen empor.

Ein Stockwerk höher wimmelte es nur so von Wachmännern, einer an jedem Treppenfuße, mit dem Rücken zur Wand gelehnt, dem Blick in Wachsamkeit erstarrt. Victor A‘Dunar hielt seinen Atem flach, als sie am ersten Wachmann vorübergingen.

»Der alte Gauner wird heute hingerichtet«, murmelte Victor.

Die Wache beachtete ihn gar nicht, sondern blickte in bloßer Gleichgültigkeit durch ihn hindurch. Sie schafften es, sich bis ganz nach oben unbemerkt davonzustehlen. Das Gefängnis mündete in einem Hinterhof des Schlosses. Als Thoelyn zum ersten Mal seit langem die frische Luft einatmete, blieb er stehen, um den Moment auszukosten. Nervös trat Victor von einem Bein aufs andere.

»Rasch! Kommt weiter! Noch sind wir nicht in Sicherheit«, zischte der Kerkermeister, während er immer wieder einen Blick über die Schulter warf.

Er packte Thoelyn am Arm und zog ihn weiter, als wäre er bloß ein gewöhnlicher Gefangener. Als sie das hölzerne Tor durchschritten, das aus dem Gelände in die Stadt führte, drangen die wütenden Rufe der Meute an ihre Ohren, die immer näher kamen. Sie alle schimpften, brüllten und sangen die Ballade des Schandkönigs Vitt im Einklang.

»Lasst uns das Tor durchbrechen!«, brüllte einer der Männer.

Sie hatten sich mit Heugabeln bewaffnet, die letzten Relikte ihrer Bauerntage. Gemeinsam warfen sie sich mit den Schultern gegen die Holztüre, die sie von dem Gefängnisgelände trennte. Es dauerte nicht lange, bis die Türe offen stand und sie sich mit gewaltigem Brüllen und schnellen Schritten selbst Einlass gewährten. Auch die Türe, die vom Hinterhof in die Zellen führte, war bald aufgebrochen.

»Moment!«, hielt sie einer der Männer auf. »Wie sieht der König eigentlich aus?«

Er blickte in ratlose Gesichter. Wann bekam das einfache Volk schon einen König zu sehen? Einige erinnerten sich noch an die hagere Gestalt, die sie am Galgen erspäht hatten, doch so genau erinnerte sich niemand mehr an sein Gesicht.

»Dann lasst sie uns alle befreien!«, wetterte eine jugendliche Bettlerin.

Die Meute grölte und lief die Treppe hinab. Im ersten Moment waren die Wachen überrumpelt, doch sie fassten sich rasch, zückten ihre Schwerter und gingen gegen den wütenden Mob vor. Einer der Bauern war mutig genug, es mit einem, bis an die Zähne bewaffneten, Gefängniswärter aufzunehmen. Die Wache holte aus, schlug von oben mit dem Schwert auf den Mann ein, doch dieser konnte den Schlag mit seiner Heugabel flink abwehren. Das Schwert glitt zwischen die Zinken der Gabel und der Bauer drehte seine Waffe ruckartig herum und ließ sie hinab gleiten. Der Wachmann holte mit dem Stiefel aus und trat dem ungerüsteten Bauern mit aller Wucht in die Magengrube, sodass dieser rückwärts zu Boden taumelte. Mit einem hohlen Klirren fiel die Mistgabel aus seiner Hand. Der Wachmann holte aus und rammte ihm das Schwert in die Brust.

Einigen Bewohnern Thals gelang es bereits, zu den ersten Gefängniszellen vorzudringen, die ein Stockwerk tiefer lagen. Die Türen waren aus dickem Holz und schwerem Eisen. Es war ihnen unmöglich, diese mit der eigenen Körperkraft aufzubrechen. Die Wachen stürmten auf sie zu und nahmen den Mob in die Mangel. Mit ihren nackten Fäusten kämpften die einfachen Männer und Frauen gegen die gerüsteten Wachmänner an.

Eine junge Bettlerin holte Anlauf, stürzte sich auf einen der Männer und umfasste seine Hüfte. Aufgrund des Überraschungsmoments wurde der Wachmann dabei ein Stück weit nach hinten befördert. Er holte sogleich mit dem Schwert aus und stieß der Bettlerin den Knauf in die Rippen. Sie allerdings blieb starr und drückte ihren Kopf in den Brustpanzer des Wachmanns. Sofort kamen ihr einige weitere Bettler zu Hilfe und schlugen mit ihren Fäusten auf den Gefängniswärter ein. Sie hatten nichts zu verlieren, außer ihr Leben selbst und das war seit Jahren nichts mehr wert. Genau so kämpften sie auch. Furchtlos wie Krieger, starrköpfig wie Soldaten, doch so kampferprobt wie Neugeborene. Sie schlugen und traten nach dem Wachmann. Der Gefängniswärter stellte sich gegen sie alle, ließ sein Schwert über ihren Köpfen kreisen, um es daraufhin in der Menge zu versenken. Die Klinge schnitt durch Fleisch und Knorpel. Schreie der Wut mischten sich mit Schreien der Schmerzen, doch die Wut war stärker. Das Volk verlangte nach Gerechtigkeit, die Wachen allerdings handelten bloß aus Pflichtbewusstsein und weil sie dafür bezahlt wurden.

Mit dem Knie versuchte der Wachmann, sich aus der Umklammerung der Bettlerin zu befreien, doch sie blieb standhaft. Plötzlich funkelte vor ihren Augen ein Schlüsselbund auf.

»Viktorius!«, rief sie einem kleinen Jungen zu, der sich dicht hinter dem Wachmann aufhielt.

Mit einem Ruck riss sie den Bund herunter und warf dem Jungen die Schlüssel zu.

Ein Mann boxte dem Wachmann mitten ins Gesicht, sodass dieser einen Schritt zurückmachte. Dann holte er zum Gegenschlag aus und ließ sein Schwert auf den Mann hinabsausen, sodass er die Klinge von der Schulter bis zur Brust hinab zwang und der Mann jaulend zu Boden ging.

Die Bettlerin zog ein Stilett aus der Lederscheide, die an des Wachmanns Gürtel angebracht war, und stieß es ihm mit aller Kraft in die Hüfte. Der Wachmann fauchte, hob sein Schwert empor und stach es von oben zwischen Rippen und Wirbelsäule der Bettlerin. Mit dem Knie stieß er ihren sterbenden Körper von sich und arbeitete sich gegen die übrigen Männer vor.

Viktorius erstarrte einen Moment, als er das Stilett in der Hüfte des Mannes erblickte. Dieser kämpfte weiter, als würde es ihn nicht behindern. Diese Männer, Eduard Vitts Gefolgsleute, waren schuld an dem Tod seiner Eltern. Sie hatten seinen Vater im Kampf um den rechtmäßigen König vor dem Galgen am Marktplatz ermordet und seine Mutter auf dem harten Pflaster totgetrampelt. Rachsucht regierte Viktorius' Verstand und erfüllte seinen gesamten Körper. Wutentbrannt stürzte der Knabe auf den Wachmann zu, zog das Stilett aus seiner Hüfte, und noch bevor der Soldat herumwirbeln konnte, stieß er es ihm in den Rücken. Ein zischender Schmerzensschrei drang aus seiner Kehle. Ohne zu zögern zog Viktorius die Waffe aus dem Fleisch und rammte es ihm erneut ins Kreuz, wieder und immer wieder, bis der Wachmann endlich zu Boden ging.

Einer der Männer beugte sich zu der toten Bettlerin hinab.

»Mögen die göttlichen Auronen Euch den Weg zu ewigem Frieden geleiten«, flüsterte er andächtig, bevor er seinen löchrigen Stiefel auf den Körper der Frau stellte, um das Schwert aus ihrem Rücken zu ziehen.

Als wären sie strategisch erprobte Soldaten, umringten die Männer Viktorius, als sie von einer Zelle zur nächsten liefen und der Knabe die Türen aufschloss. Die Volksleute verteidigten den Jungen mit ihren Leben, denn er hatte den Schlüssel. Er war der Weg zu ihrem Ziel, zu ihrem König. Kaum freigelassen, mischte sich ein Teil der Gefangenen unter den wütenden Mob und kämpfte mit nackten Fäusten gegen seine Peiniger, während andere die Flucht ergriffen. Viele der Männer und Frauen ließen auf den Stufen des Gefängnisses ihr Leben, doch sie taten es für ein gemeinsames Ziel: Ihre Gerechtigkeit.


KAPITEL IV

Kashaze

Der Erbe ist tot und Troija hat den Thron Wristanguls besetzt«, verkündete Königin Kashaze.

Ihr blasses Gesicht wirkte noch bleicher. Arogwéen erstarrte. Er fühlte bloß noch Elouzijas Hand, die nach seiner griff.

»Troija konnte den Rat davon überzeugen, dass Ebomir durch meine Hand starb«, presste sie aus ihrer trockenen Kehle.

»Guðja konnte doch gewiss dagegen halten!«, stieß Arogwéen aus.

Kashaze schüttelte mit starrer Mimik den Kopf.

»Sie werden mich jagen, sie werden mich foltern und schlussendlich werden sie mich töten«, offenbarte sie ihre Vorahnung.

»Das werden wir nicht zulassen!«, preschte Arogwéen vor, trat auf die rote Königin zu und beugte vor ihr das Knie.

Er fühlte Elouzijas verwirrten Blick, der auf seinem Nacken verharrte.

»Ich werde nicht von Eurer Seite weichen. Mit meinem Leben werde ich Euch beschützen.« Er senkte das Haupt. »Ich bin Eurer Majestät untertänigster Diener.«

Elouzija runzelte die Stirn.

»Wir können hier nicht verweilen«, zischte sie leise. »Die Zeit drängt uns weiterzuziehen.«

Arogwéen beachtete die Obligatorin nicht. Er hatte nur noch Augen für Kashaze.

»Wie ist der Erbe gestorben?«, fragte Elouzija unsicher.

»Wohl durch das Schwert Troijas Männer. Scharlachtane. Nur Frank, der Weinhändler, konnte fliehen«, erwiderte Kashaze.

»Und Sabu?«, wisperte Elouzija und sie packte die Furcht vor der Antwort.

Kashaze schüttelte den Kopf und senkte dabei die Lider.

»Euer Freund ist tot«, erwiderte sie mit einem Hauch von Mitgefühl in der Stimme.

Elouzija presste die Hand auf den Mund, um nicht laut aufzuschreien. Ihre Augen füllten sich abrupt mit Tränen. Sie konnte nicht mehr atmen. Sie sackte in sich zusammen und fiel auf die Knie. Arogwéen nahm sie sofort in seine starken Arme und drückte sie schützend an sich, während er mit betroffenem Blick seines Freundes gedachte.

»Er gab sein Leben, um den Erben zu schützen«, versuchte Königin Kashaze seinen Tod zu rechtfertigen.

»Und doch war alles umsonst«, stieß Arogwéen von Wut zerfressen aus und drückte das weinende Mädchen enger an seine Brust.

»Nun ist alles verloren«, schluchzte Elouzija und krallte sich dabei in den Leinenstoff seines Hemdes.

Arogwéen wollte etwas erwidern, doch ihm fehlten die Worte. Sie hatte recht. Alles, was der Orden stets versucht hatte, war, den Thron mit Ebrahims Erben zu besetzen. Nun war er tot. Welches grauenvolle Schicksal hatten die Söhne Ozulís' für Sabu bereit gehalten? Welche Schicksalsfäden waren gerissen, dass es zum Tod des Erben kam? Was konnten sie nun noch ausrichten?

»Die Uszmiten streifen quer durch euer Land, vernichten Wristangul, meucheln, wer das Knie nicht beugt. Troija ist einen Bund mit dem Kaiser Gruny eingegangen. Es tobt ein gewaltiger Krieg, der sich schon bald weiter ausbreiten wird«, durchbrach Kashaze das hoffnungslose Schluchzen des Mädchens. »Erfüllt Tamhirs Willen!«, setzte sie mit entschlossenem Tonfall nach.

Arogwéen hob den Kopf empor. Sturheit und Hass zeichneten seinen Blick.

»Ich werde Euch nicht verlassen, meine Königin. Ich werde Euer Leben und Euer Land verteidigen«, widersprach er ihr.

Fassungslos starrte Elouzija an ihm hoch. Arogwéens Kiefermuskeln zogen sich angespannt zusammen. Die spitzen Eckzähne traten zum Vorschein, als er sie knirschend gegen die untere Zahnreihe mahlte. Seine Stirn war in tiefe Falten gelegt und seine blauen Augen blitzten vor Zorn auf.

»Das Buch des Vingarduls ist unsere letzte Hoffnung gegen die Macht der Uszmiten«, stieß sie bestürzt aus.

Arogwéen reagierte nicht. Er hielt seinen Blick starr auf die Königin gerichtet. Ihre bloße Anwesenheit hielt seinen Verstand gefangen.

»Ich werde nicht mehr von Eurer Seite weichen«, wiederholte der Krieger.

Ein gütiger Blick huschte über Königin Kashazes Gesicht. Ihre Mimik ließ sich von keinem der beiden entschlüsseln. Anmutig machte sie einen Schritt auf den Krieger zu, der jede ihrer Bewegungen starr beobachtete.

»Ich werde Euch dienen, Majestät«, hauchte er mit einem unverkennbaren Anflug der Erregung.

Elouzija löste die Umarmung und wich erschrocken zurück. Er hat den Verstand verloren, schoss ihr ein. Fassungslos starrte sie ihn an. Es war ein absurdes Schauspiel, das sich vor ihren Augen ereignete. Kashaze schritt ganz langsam auf den Krieger zu. Sein Blick war von Wut, aber zugleich auch von Faszination gezeichnet. Elouzijas Mund stand weit offen, ihr Atem stockte in ihrer Brust.

Kashaze beugte sich zu dem Krieger hinab und legte ihre Hand ganz sanft auf seine Schulter. Die Berührung durchzuckte Arogwéens Leib wie ein Blitz. Ihre zarten Finger glitten ganz langsam in seinen Nacken. Ihm standen die feinen Härchen am ganzen Körper zu Berge. Er atmete den intensiven Geruch ihres Körpers ein, genoss, wie nah sie ihm kam. Sein Herz pochte vor Gier ihrer Brust entgegen. Arogwéens Hände verkrampften in Selbstbeherrschung. Aus Ehrfurcht versagte er sich jede Berührung. Sie beugte sich noch tiefer zu ihm hinab und ihr Atem kroch warm und elektrisierend über seinen Nacken.

»Eure Zähne …«, hauchte sie ihm ins Ohr. »Ihr seid ein Relikt einer verblichenen Rasse. Altes Blut fließt durch Eure Venen.«

Arogwéen verstand den Sinn ihrer Aussage nicht, doch er schwieg. Er verzog keine Miene. Langsam senkte er die Lider und atmete den Duft ihres Haares ein.

»In Euren Adern muss dunkles Blut fließen«, fügte sie hinzu, während ihre Fingerspitzen über seine Haut tanzten, ihn enthusiasmierten.

Arogwéens Hände zuckten. Er musste sie berühren. Aber er durfte nicht.

»Ihr erinnert mich an meinen Gemahl, der vor einer Ewigkeit mitsamt seiner gesamten Rasse von den Gezeiten ausgerottet wurde«, setzte sie nach, bevor sie ihr Gesicht von seinem Nacken entfernte und zurücktrat.

Arogwéen konnte nicht mehr widerstehen und berührte ihr Bein, das unter dem kühlen Seidenstoff verborgen war. Nur ganz zart ließ er seine Fingerkuppen daran emporgleiten, bevor er die Hand in Ehrfurcht wieder zurückzog.

»Mit Wohlwollen würde ich seinen Platz einnehmen, wenn Ihr es zuließet«, hauchte er.

Kashaze schmunzelte. Schweigend ließ sie sich auf ihren Thron sinken. Jede ihrer Bewegungen war von Anmut begleitet. Ihre adorable Erscheinung, ihre betörende Gestalt, ihr makelloser schlanker Körper fesselten Arogwéens Blick. Er lechzte nach ihrer Berührung. Unauffällig kroch er näher an sie heran ohne dabei aufzustehen. Er verharrte auf seinen Knien.

»Arogwéen, wir müssen aufbrechen. Wenn die Monde sich treffen, müssen wir die Wasser der Tränke erreicht haben, sonst ist Wristangul verloren«, flehte Elouzija.

Verzweiflung machte sich in ihr breit. Eine Ohnmacht beherrschte ihren Einfluss auf den Krieger.

»Arogwéen!«, flüsterte sie mit glasigen Augen.

Der Krieger antwortete nicht. Eine Phiole mit schwarzem Blut, die von Kashazes Hals hing und zwischen ihren Brüsten baumelte, die in eng anliegenden, fließenden Seidenstoff gehüllt waren, so zart über ihre Haut gelegt, dass sich jede Ausbuchtung abzeichnete, fesselte seinen Blick.

»Arogwéen, wir müssen los!«

Elouzijas Worte wurden lauter, unbeherrschter, wie die Tränen, die sich von ihren Wimpern lösten und die jungen Wangen hinabkullerten.

»Ich habe meine Entscheidung getroffen. Wir bleiben«, knurrte Arogwéen.

Er schielte kurz zu Elouzija. Ein herzloser, flüchtiger Blick, den er sogleich wieder von ihr abwandte, um die Königin wieder in aller Faszination zu fixieren. Elouzijas Knie schlotterten. Ihre Brust bebte. Ihr Atem verließ stoßartig ihre Lungen.

»Das können wir nicht«, keuchte sie.

Die Kraft verließ sie. Zu viele Emotionen beherrschten ihren Verstand. Sabus Tod brannte in ihrem Herzen und Verständnislosigkeit und Ohnmacht regierten die Situation. Zwischen gesenkten Lidern blinzelte sie zum Thron, auf dem Kashaze voller Anmut saß, das Kreuz durchgedrückt, die schlanken Kurven präsentierend. Sie schien die Aufmerksamkeit zu genießen, die Arogwéen ihr schenkte. Ein unbarmherziges Lächeln erfüllte ihre schauderhafte Gestalt. Elouzija konnte nichts Schönes an ihrer Erscheinung erkennen. Auf sie wirkte die Königin kalt, grotesk und furchteinflößend.

»Ich werde nie wieder von Euch weichen. Wenn Ihr sprecht, so werde ich untertänigst schweigen. Wenn Ihr atmet, werde ich die Luft anhalten. Wenn Ihr schlaft, werde ich Eure Träume bewachen«, hauchte Arogwéen.

Langsam wich Elouzija zurück. Er hat den Verstand verloren, beherrschten die Worte ihren Geist. Arogwéen reagiert völlig irrational.

»Was habt Ihr mit ihm gemacht?«, flüsterte sie konsterniert, bevor sie es erneut wagte, zu Kashaze aufzusehen.

Die Königin antwortete nicht. Nur das furchterregende Lächeln in ihrem Gesicht wurde breiter. Elouzija erstarrte, nur um im nächsten Moment die Flucht zu ergreifen und den Thronsaal zu verlassen.


KAPITEL V

Fragmente der Vergangenheit

Die Käfige türmten sich bis zur Decke. Schallend kreischten die missgebildeten Kreaturen, deren Verwandlung beißende Schmerzen verursachte. Niemals würden sie je wieder sein, wer sie waren. Ein Teil von ihnen würde stets im Reich der Toten verweilen. Äußerliche Merkmale kratzten bloß an der Oberfläche jener abstoßenden Charakteristiken, die sich tief in der Psyche der Nekromanten verewigt hatten. Viel zu lange glaubte die Menschheit, Nekromanten waren jene, die die Gabe besäßen, die Toten zu beschwören. Ein Mythos. Ein Pakt mit den Seuchegöttern konnte jeden zum Totenbeschwörer machen. Doch nur wer aus dem Reich der Toten zurückkehrte, war ein Nekromant. Ein Wiedergänger. Ein Verlorener.

»Und nun rächt sich Euer Verrat.«

Garduéls tief dröhnende Stimme hallte von den hohen Felsmauern hernieder. Edors weiße Augen blitzten auf. Seine schwarze, gespaltene Zunge zischte hervor und verschwand gleich darauf wieder in seinem Mund.

»Die Troija Dynastie ist Euer Verdienst«, fuhr Garduél fort, als er sich aus der Nische erhob, in der er auf die drei gewartet hatte. Die Verlorenen des Ordens akribisch beobachtend, der Bedrohung, die sich über ihren Köpfen zusammengebraut hatte und nun in ihrer Gewalt über sie alle hereingebrochen war, bewusst.

»Ist der Tag der Abrechnung also gekommen?«, schoss Edor hervor.

»Ihr wart es, der den Krieg zwischen dem Schattenland und Wristangul verursacht hat. Euretwegen musste Ebrahim sterben und das königliche Blut verschwand in der Versenkung«, prangerte Garduél den Schattenländer an.

»Eine überzogene Interpretation. Nichts weiter«, fauchte Edor.

»Ihr habt sie auf dem Gewissen und Ihr habt den Tod des Königs heraufbeschworen. Was auch immer jetzt geschehen wird, ist nur Euch anzulasten«, sprach Garduél weiter.

»Wenn ich mich recht erinnere, war es Euer Attentat, das die Macht des Krieges heraufbeschwor. Euer Mord«, entgegnete Edor aus dem Schattenland.

»Ich habe Euch bloß die Strafe erteilt, die Ihr verdient habt. Ihr seid ein grauenvolles Geschöpf, abgrundtief böse und Ihr hättet im Reich der Toten verrotten sollen. Nie hättet Ihr wiederkehren dürfen«, fauchte Garduél und in seinem Blick spiegelte sich tiefe Trauer, Schmerz und die Erinnerung an seinen Verlust wider.

»Hättet Ihr mich nicht umgebracht, wäre Ebrahim nicht gestorben, sein Nachkomme hätte den Thron bestiegen und es wäre niemals zum Zerfall Wristanguls gekommen«, fauchte Edor.

»Es war der Mord an Klêraldâ, der eine Kettenreaktion auslöste. Euch zu töten war bloß ein unaufhaltsames Echo, das aus ihrem Tod widerhallte«, erwiderte Garduél, während er sich vor dem Schattenländer aufbäumte.

»Hättet Ihr mich nicht verstoßen!«, fauchte Edor.

In seinem Blick spiegelte sich Schmach, Rachsucht und Wahnsinn.

»Ihr stelltet eine Bedrohung dar. Wie hätte ich Euch weiter ausbilden sollen?«, reagierte Garduél in einem Rausch aus Entsetzen und Verbitterung.

»Es war Eure Aufgabe, mich zu lehren. Ihr habt mir den magischen Pfad verwehrt! Doch sie konntet Ihr Euer Wissen lehren«, schrie Edor, während seine weißen Augen glasig wurden und vor Zorn aufblitzten.

»Sie war auch keine kranke Mörderin, wie Ihr es seid, Edor. Sie war meine Tochter.«

Die Wände erzitterten. Die tiefe dröhnende Stimme des Obligators hallte von den Steinwänden wider und ließ die missgebildeten Kreaturen mit einem Mal erstarren.

»Wir können die Vergangenheit nicht ungeschehen machen. Ebrahims Tod war weder sein, noch Euer Verdienst. Garduél, Ihr habt Rache für den Mord an Eurer Tochter geübt. Das liegt über dreihundert Jahre zurück. Heute stehen wir vor einem neuen Problem und dieses können wir nur bewältigen, indem wir zusammenarbeiten«, unterbrach Guðja den Streit der Ambaħtaż.

»Verzeiht Herr, aber diesen Disput führen wir schon seit Anbeginn des Verrats«, zischte Edor.

Garduél schwieg. Er wusste, wann ein Einwand zwecklos war, und er wusste auch, was noch vor ihnen lag. Er kannte die Bedrohung durch Troijas Macht, er wusste ob der großen Säuberung, wie der Usurpator sie nannte. Es hatte gerade erst begonnen und doch mussten schon zahlreiche Vahlagde, Pargatmäen und Menschen anderer Völker ihr Leben geben.

»Gemeinsam«, hallten Guðjas Worte durch das Gewölbe, erfüllten die Luft und echoten in brachialem Donner auf sie herab. »Nur gemeinsam können wir dagegen vorgehen. Die Situation scheint hoffnungslos, doch ich vertraue auf die Willen der wachenden Augen, auf den Willen Ozulís und den Willen der Götter.«

»Eurer Götter, meint Ihr«, erwiderte Garduél.

Geringschätzung war seiner Stimme deutlich zu entnehmen, doch der Priester ließ sich davon nicht beirren.

»Ihr habt den Seuchegöttern Eure Treue geschworen. Es sind nun auch Eure Götter, nicht nur die meinen.«

Seine Haltung war von Anmut erfüllt. Er streckte die Arme zur Seite weg, wie zwei gigantische Flügel. Die lange schwarze Robe flatterte im kühlen Luftzug, der durch das Gewölbe ging. Fäulnis und Schimmel mischten sich in die modrige Luft. Die Nekromanten begannen erneut in ihren Käfigen zu kreischen, sich an den Stangen festzuklammern und daran zu rütteln.

»Die Verwandlung ist so gut wie abgeschlossen«, verlautbarte der Priester und blickte andächtig an den Käfigen empor.

»Schon bald ziehen wir in den Krieg«, pflichtete Edor ihm bei und rieb sich dabei die Hände.

»Diese Verwandlung dauert schon viel zu lange an. Troija und seine Horde Uszmiten und Wächter reißen Wristangul in Stücke, vernichten unsere Heimat, töten jeden, der sich weigert, das Knie vor Troija zu beugen, lassen Pargatmäen und Vahlagde hinrichten. Wie lange wollen wir noch tatenlos zusehen und darauf warten, dass diese Kreaturen menschliche Züge annehmen?«, durchbrach Garduél die Euphorie der beiden Männer.

»Habt Geduld, weiser Garduél! Habt Vertrauen! Schon bald wird die Verwandlung abgeschlossen sein und zugleich bereiten sich die Ambaħtaż Ebrahims auf den großen Krieg vor«, erwiderte Guðja.

Er schritt auf den Obligator zu und streckte seine Hand empor.

»Folgt mir!«, dröhnten seine Worte durch den Raum. »Folgt mir und vergewissert Euch selbst, was der Orden im Krieg gegen Troija aufzubieten haben wird.«

Er führte den Obligator tiefer in das Gewölbe hinein. Das Zweigesicht und Edor folgten ihnen. Unzählige Verzweigungen von geheimen Gängen im Untergrund der Stadt offenbarten sich Garduéls Auge. Als sie stetig abwärts gingen, glaubte der Obligator, das Rauschen des Meeres zu vernehmen. Er konnte Wellen hören, die gegen Felsen schlugen. Je tiefer sie vordrangen, desto kälter wurde es. Die Wände waren feucht und die Luft wurde so eisig, dass sie ihren eigenen Atem vor den Gesichtern sehen konnten.

»Wohin führt Ihr uns?«, brach Garduél das Schweigen.

»Zu dem Ort, an dem alles angefangen hat«, antwortete der Priester, während er mit erhobener Fackel voranschritt, ohne den Boden zu berühren.

Der Gang wurde immer finsterer. Das Rauschen, das Garduél davor noch vernommen hatte, wurde irgendwann von Stille verdrängt. Er zog den Umhang dichter an seinen schmalen Körper und rieb mit den Händen über die fröstelnden Arme. Sein Auge gewöhnte sich nur sehr langsam an die Dunkelheit. Am Ende des Ganges betätigte Guðja einen Schalter an der Wand und eine steinerne, rund gemeißelte Türe schob sich geräuschvoll zur Seite. Eine aufgeschreckte Schar Fledermäuse kam ihnen entgegen.

»Folgt mir und staunt!«, wies Guðja den Obligator an und seine düstere Mimik wich der Vorfreude.

Garduél schritt voran. Er musste sich tief hinabbeugen, um durch die Türe zu kommen. Seine drei Meter hohe Gestalt war nicht dazu geformt, in niedrigen Untergrundgewölben zu wandeln. Als er den Kopf erneut hob, fand er sich in einer atemberaubenden Höhle wieder. Die unebenen Wände ragten in unsagbare Höhe und der Klang von dicken Tropfen, die von den glänzenden Stalaktiten fielen, komponierten ihre eigene Melodie. Ausgewählt positionierte Fackeln ließen die Stalagmiten im Mittelpunkt des Gewölbes in ihrer atemberaubenden Natur erstrahlen. Garduél stockte der Atem, als er durch die Höhle schritt. Diese magische Erschaffung der Natur erfüllte ihn mit Ehrfurcht vor ihrer Schönheit.

»Ich wusste nicht, welches Wunder unserer Natur sich unterhalb Wristanguls befindet«, staunte er und trat näher an die Steine heran, die von unten emporwuchsen.

»Diese Höhle entdeckte ich vor vielen hundert Jahren. Den Eingang hinab fand ich an einer Klippe des Briganischen Sees. Als Jahre später die Gezeiten tobten und sich der See zu einem Meer wandelte, wurde der Eingang geflutet und von Gesteinen verschüttet. Jahrelang suchte ich einen Weg, um wieder hinab in diese Höhle zu gelangen, bis ich eines Tages einem Minenarbeiter Hogwírs begegnete. So ließ ich die Minenarbeiter aus Hogwír einen Tunnel bauen, der von der Heilerlehrstätte bis nach Gol reicht und diese Pracht hier als Herzstück trägt«, erzählte Guðja mit einem ehrfürchtigen Leuchten in den Augen, als er sich im Kreis drehte und die Schönheit dieser Höhle betrachtete.

»Also befindet sich ein Tunnelsystem unter Wristangul, das vom Saal der wachenden Augen bis nach Hogwír führt?«

»Genau so ist es, weiser Garduél. Doch den Durchgang von den Minen Hogwírs in das Tunnelsystem ließ ich versperren. Nur ein Diener Ebrahims kann diesen Eingang betreten«, erwiderte der Priester und wies sie mit einer Handbewegung an, weiterzugehen.

»Dieser Auftrag muss ein Vermögen gekostet haben«, merkte Garduél an.

Sein Blick wanderte an den Stalakmiten vorbei, mündete in einem säuberlich geschlagenen Aufgang, der mit aller Sorgfalt begradigt worden war und inmitten der tropfenden Steine schmal emporführte. Sogar ein Geländer war stellenweise errichtet worden.

»Diese Höhle und das gesamte Tunnelsystem sind im Besitz des Ordens. Es gibt keine Pläne, die diesen unterirdischen Gang belegen und niemand, der hier einst arbeitete, ist heute noch am Leben«, erwiderte der Priester und führte sie über den Aufgang weiter zwischen gewaltigen Stalagtiten vorbei, die sich irgendwann mit den Stalagmiten vereinigten und gewaltige natürlich entstandene Skulpturen bildeten, die von flackernden Flammen der Fackeln hinterleuchtet wurden.

Garduél lauschte der Melodie der Tropfen, die von den Steinen fielen, ganz zart echoten und lieblich ertönten. Die Luft erschien ihm frischer, als an der Oberfläche und ein Gefühl von Ehrfurcht ließ ihn nicht mehr los. Die ganze Zeit fragte er sich, warum diese Höhle so lange vor ihm geheim gehalten worden war.

»Nur noch ein kleines Stück«, wies Guðja sie an und eilte immer rascher voraus.

Der Aufgang wurde immer breiter, die Luftfeuchtigkeit erhöhte sich und die Stalagnaten beanspruchten all die Aufmerksamkeit ihrer Besucher.

»Hier entlang!«

Guðja lotste sie durch einen schmalen Steindurchgang, der sich in der Finsternis verbarg. Garduél musste sich tief bücken, um durch den engen, niedrigen Gang schlüpfen zu können. Er sah nichts als den dunklen, unebenen Steinboden und hoffte innig, sie würden den Durchgang rasch passiert haben. Sein alter Rücken zog und spannte. Sie gingen weiterhin bergauf, jedoch war der Aufgang nicht so steil wie zuvor. Bei jedem Schritt musste Garduél darauf achten, nicht zu stolpern oder auszurutschen.

»Was ist das?«, murmelte der Obligator plötzlich und blieb abrupt stehen.

Ein hohes, klirrendes Geräusch drang an seine Ohren. Ein Klang als würde Metall gegen Metall geschlagen werden, ein schrilles Echo, das dumpf widerhallte.

»Kommt nur weiter. Das werdet Ihr erfahren, sobald wir diesen Durchgang verlassen haben«, antwortete der Priester.

Raunend zwängte sich der alte Zauberer weiter durch den engen Gang, wobei er sich mit den Unterarmen und Händen an Decke und Seitenwand weiter entlangschob. Er hörte nur, wie ein polternder Stein beiseitegeschoben wurde und dann sah er Licht, das einfiel und das Klirren wurde lauter, schriller und vereinigte sich mit dumpfem Schaben über den Boden und männlichen Stimmen. Schwertkämpfer!, erkannte Garduél. Er schob sich weiter vor und atmete erleichtert auf, als er den Durchgang passiert hatte und sich wieder ganz aufrichten konnte.

»Ihr habt wohl Zwerge beauftragt, diesen Durchgang zu bauen«, raunte Garduél, während er seinen Rücken straffte und die alten Knochen knacken ließ.

Der Priester antwortete nicht. Stattdessen streckte er den Arm aus, als wolle er den Raum, der sich vor den Augen seiner Begleiter bot, präsentieren.

»Wo sind wir hier?«, murmelte Garduél erstaunt und blickte an die Decke, als könne er durch sie hindurchsehen und ergründen, was an der Erdoberfläche lag.

»Das ist die Kriegerhalle der Diener Ebrahims. Hier werden Männer zu Kämpfern ausgebildet, die sich dem Orden verschrieben haben. Diese stehen uns in jedweder Schlacht zur Verfügung«, antwortete der Priester und ein stolzes Grinsen erhellte sein finsteres Gesicht.

»Welche Geheimnisse verbergt Ihr noch vor mir?«, stieß Garduél fassungslos aus und ließ seinen Blick durch den hell erleuchteten, runden Raum schweifen.

»War es denn zuvor von so großer Bedeutung, Euch in dieses Geheimnis einzuweihen?«, erwiderte Guðja, ohne eine Antwort zu erwarten.

Als der Priester ein paar Schritte auf den Mittelpunkt des Raumes zumachte, unterbrachen die Krieger ihre Übungskämpfe und blieben ehrfürchtig stehen.

»Meister«, sprachen sie den Priester mit gesenkten Köpfen an, als er an ihnen vorbei ging.

»Als Ebrahim noch thronte, war dies die Ausbildungsstätte seiner Männer. An diesem Ort hat alles begonnen«, holte Guðja aus und wandelte durch den großen, beleuchteten Saal, der sich unterhalb der Stadt befand.

Entlang der Wand brannten Fackeln und ein übergroßer Kronleuchter hing von der Decke.

»Auch diese Kriegerausbildungsstätte wurde von den Gezeiten verschüttet und mit ihr wurde ihre Geschichte begraben«, fuhr Guðja fort.

Garduél versuchte sich zu besinnen, doch an diesen Ort fehlten ihm jegliche Erinnerungen.

»Ihr seid schon einmal hier gewesen, Garduél, weiser Obligator«, dröhnten Guðjas Worte durch den Saal.

Garduél runzelte die Stirn. Er trat vor und glitt mit der Hand über die steinerne Wand. Der Priester stellte sich in die Mitte des Raumes und breitete die Arme seitlich aus.

»Hier stand einst das königliche Portal, das zur steinernen Herrschertafel führte«, erzählte der Priester und ein Zucken seiner Mundwinkel kam zum Vorschein, als er in Garduéls Gesicht einen Anflug der Erinnerung bemerkte.

Blitzartig schossen dem Obligator Bilder an eine vergangene Zeit ein. Er strich mit den Fingerspitzen langsam über die Mauer und ertastete Fragmente früherer Stuckarbeiten.

»Hier hat alles begonnen«, wiederholte der Obligator. »Hier wurde der erdenweltweite Frieden beschlossen und hier wurde er durch Grunys Hinterhalt gebrochen.«


KAPITEL VI

Die Ballade

Sigron zog die Kapuze über das geflochtene, rotblonde Haar und lief raschen Schrittes durch die Stadt. Aufgebrachte Männer und Frauen kreuzten ihren Weg. Sie brüllten und wetterten, sangen und fluchten. Die Prinzessin hielt den Atem an, als sie sich an dem ungepflegten Pöbel vorbei drängte. Angewidert rümpfte sie die Nase und klopfte den vermeintlichen Dreck von ihren Schultern, sobald die Menschen des einfachen Volks sie berührt hatten.

Bring mir den Barden!, hallten Eduard Vitts Worte in ihrem Geist wider.

Sie kannte den Weg. Sie war schon einmal in dem Versteck der Bruderschaft gewesen. Damals, als Frederiq A‘Tal sie in die Verschwörung eingeweiht hatte. Sie würde ihrem König beweisen, dass nur sie ihm treu war. Sie ganz allein. Ihr Herz pochte rascher, ihre Gedanken kreisten um sich selbst, ihre Hände wurden feucht und sie fand sich in völliger Unsicherheit wieder. Er hat mich nicht in die Arme genommen, zweifelte sie. Sie hatte so fest daran geglaubt, er würde ihr in Dankbarkeit verbunden sein, wenn sie ihn erst von der ungeliebten Gemahlin erlöst hätte. Ich habe meine Mutter getötet!, regierte plötzlich ihren Verstand und sie blieb abrupt stehen. Ihr Atem stockte für einen Augenblick. Ich habe meine eigene Mutter getötet. Sigron schüttelte den Gedanken ab. Sie war ihm niemals treu ergeben gewesen. Er hätte das Bett nicht mit ihr teilen dürfen. Ich habe dafür gesorgt, dass es nicht zum Beischlaf kam. Sie war eine hinterlistige Schlange, bereit ihn zu verraten, zu entthronen. Ich habe ihn gerettet, meinen geliebten König. Ihre Mundwinkel zuckten unkontrolliert nach oben. Abwesend starrte sie ins Leere. Nur Ihr und ich, mein Geliebter. Alle anderen sind falsch und schlecht. Ihr und ich. Und ich werde Eure Königin sein. Ein breites Grinsen legte sich auf ihr Gesicht. Sie wollte alles für ihn sein, immer schon und nun war er zum Greifen nahe. Sie musste bloß diesen Barden finden, ihn dem König ausliefern und schon bald würden sie vereint sein. Schon bald würde Eduard Vitt erkennen, dass sie die Einzige war, die ihm treu zur Seite stand, mit einem Herz erfüllt von Liebe und einem jungen gebärfreudigen Körper, der ihm Söhne schenken würde. Ihr vorfreudiges Lächeln wurde immer breiter, als sie sich ausmalte, welches Glück ihr bevorstand. Noch immer verharrte sie regungslos, die Arme steif weggestreckt und den Kopf leicht gesenkt. Sie bemerkte die aufgebrachte Menschenmenge gar nicht, die nur einen Fingerbreit von ihr entfernt vorbeilief, und den edlen Stoff ihres Mantels streifte.

»Ich werde Euch den Barden ausliefern«, murmelte sie, bevor sie sich wieder in Bewegung setzte.

Sie erinnerte sich nur noch grob an den Weg zur Ruine. Erst ein einziges Mal war sie dort gewesen. Nur Frederiq A‘Tal und sie hatten sich dort getroffen gehabt, und er hatte sie in den Plan der Bruderschaft der Gerechten eingeweiht. Wie viele Männer sich der Bruderschaft angeschlossen hatten, konnte Sigron nicht sagen, aber sie kannte ihre Beweggründe und sie wusste, wie sie es geplant hatten. Aber ich habe eure Pläne durchkreuzt, dachte sie und ein hämisches Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus, während sie flink durch die Gassen huschte.

Je weiter sie sich vom Palast entfernte, desto stiller wurde es auf den Straßen. Es dauerte nicht lange, bis sie das verlassene Haus der Bruderschaft wiederfand. Sie warf noch einen vorsichtigen Blick über die Schulter, bevor sie die Hand auf die Klinke legte. Die Tür war offen. Angespannt schlich sie hinein. Der morsche Boden knarrte unter ihren Füßen. Sie blickte im Raum umher. Niemand war zu sehen. Ein großer Tisch und ein paar achtlos abgestellte Stühle konnte Sigron in dem finsteren Zimmer erkennen. Leere Weinbecher und abgebrannte Kerzen standen auf dem Tisch und ließen dieses alte Gemäuer noch verlassener erscheinen.

»Hallo?«, hauchte sie unter Anspannung, die sich in ihrer Brust manifestiert hatte, in die Dunkelheit.

Sie schlich weiter, durchquerte das Zimmer und sah sich in den Nebenräumen um.

»Hallo?«, wisperte sie erneut.

Sie versuchte, ihren Atem flach zu halten. Ihr Körper versteifte und ihre Schultern zogen sich dichter an den Nacken heran. Stille. Sie konnte ihren eigenen Herzschlag hören. Sigron schluckte, atmete tief ein und nahm allen Mut zusammen, bevor sie aus voller Kehle noch einmal rief.

»Wer ist da?«, drang dumpf an ihr Ohr.

Sigron zuckte zusammen und wirbelte herum. Woher kommt die Antwort? Mit fest zusammengepressten Lippen schlich sie durch den Raum und spitzte die Ohren, doch die Stimme war bereits wieder verstummt.

»Folay?«

Ihre Augen wanderten wild umher, als könne sie mit ihrem Blick die Richtung des Geräusches ausmachen.

»Hier unten!«, vernahm sie.

Ihre Mundwinkel zuckten nach oben. Jetzt hab‘ ich dich, dachte sie.

»Wie gelange ich zu Euch?«, fragte sie.

Ihre Stimme wurde mit einem Mal gelassener, lauter und siegessicherer.

»Durch eine Falltür. Der Eingang ist von außen versperrt!«, hörte Sigron ganz dumpf durch den Boden.

Die Prinzessin huschte durch die Ruine, den Kopf gesenkt, den Blick nach unten gerichtet und suchte nach dem Versteck.

»Folay?«, rief sie erneut.

Sie musste sich vergewissern, dass es der Barde war, der ihr zugerufen hatte.

»Ja?«

Die Stimme war direkt unter ihr. Mit dem Fuß trat sie gegen ein Scharnier, das eine Falltür im Boden verschloss. Als sie diese knarrend öffnete, erspähte sie den Barden Folay, der zusammengekauert in einer Ecke saß.

»Hoheit?«, stieß Folay überrascht aus.

»Kommt! Hoch mit Euch!«, wisperte Sigron und vollführte eine auffordernde Geste mit dem Handgelenk.

Der Barde zögerte. Seine Angst vor Eduard Vitt hielt ihn davon ab, sogleich hinaufzusteigen. Er stützte sich auf dem Boden ab und hievte sich ein Stück hoch, hielt daraufhin allerdings sofort wieder ein und schenkte der Prinzessin einen verunsicherten Blick.

»Die Männer der Bruderschaft …«, murmelte er skeptisch. »Wo sind sie?«

Sigron schluckte und erstarrte für einen kurzen Augenblick. Weiter als bis zu diesem Moment hatte sie nicht geplant gehabt. Wortlos streckte sie ihm die Hand entgegen.

»Hoheit, wer schickt Euch? Ist es die Bruderschaft?«, fragte Folay misstrauisch.

»Nein, es war der König selbst, der nach Euch schicken ließ«, antwortete sie.

Der Barde ließ sich sofort wieder auf den Boden zurückfallen und drängte seinen Rücken an die Wand. Er schlotterte.

»Ihr seid also gekommen, um mich ihm auszuliefern«, bemerkte er und spürte dabei, wie sich seine Nackenhaare sträubten.

»Ganz im Gegenteil«, reagierte Sigron rasch.

Folay legte den Kopf misstrauisch zur Seite und rückte noch näher an die Mauer.

»Auch wenn seiner Majestäts erste Reaktion mit Zorn einherging, war er doch von Eurer Kreativität und Eurem Engagement sehr angetan und wünscht nun auch selbst die Ballade zu hören«, versuchte Sigron sich herauszuwinden.

»Der König möchte, dass ich ihm die Ballade des Schandkönigs Vitt vortrage?«, fragte Folay mit hörbarer Skepsis in der Stimme.

»Gewiss! Dachtet Ihr, der König hätte Euch grundlos beauftragt? Selbstverständlich will er Eure Ballade hören«, gab sie vor.

Sie bemühte sich, das Grinsen, das sich in ihrem Gesicht versuchte auszubreiten, zu unterdrücken.

»Mir wurde berichtet, Eduard Vitt … König Eduard Vitt verlangt danach, mich hängen zu sehen«, widersprach ihr der verunsicherte Barde.

»Unfug!«, stieß sie aus und vollführte dabei eine lässige Geste mit der Hand. »Ihr kennt ja den König. Seine Majestät reagiert im ersten Moment vielleicht impulsiv, doch seine engsten Berater würde er doch niemals wegen einer Lappalie wie dieser aufknüpfen.«

Sigron streckte ihm die Hand noch weiter entgegen. In seiner Mimik erkannte sie, wie sich die Skepsis allmählich auflöste.

»Der König wünscht also, mein Werk zu hören?«, fragte er, als er aufstand.

Sigron lüpfte eine Braue. Im nächsten Moment dämmerte ihr, er haschte nach Komplimenten. Sie würde ihm die Aufmerksamkeit schenken, nach der er trachtete. Ihre Mundwinkel schnellten nach oben, als er endlich ihre Hand ergriff und zu ihr hinauf stieg.

»Seine Majestät war zwar verärgert, doch vor allem daher, dass nicht er es war, der diese Ballade zuerst hören durfte«, verzerrte sie die Wahrheit.

Folay riss die Augen auf. »Oh!«

Ein erfreutes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er streifte seine Kleider glatt und klopfte den Staub von seinem Rock, schwellte daraufhin die Brust und setzte zum Gang an.

Sigron spähte durch den Spalt, bevor sie die Türe öffnete und sich hinaus auf die Straße wagte. Schreie und Gepolter drangen aus der Ferne an ihr Ohr. Rasch!, sagte sie zu sich selbst. Wir müssen uns unbemerkt durch die Massen zwängen.

»Hoheit?«

Folays zögerliche Stimme ertönte leise und klang vorsichtig. Sigron wandte ihm den Kopf zu, doch ihr Blick war immer noch auf die Straße gerichtet, die sie entlang gingen.

»Ich hörte vom Tod Eurer Mutter, Hoheit.«

Folay schluckte. Sigron zuckte zusammen. Reflexartig wanderten ihre Augen hinab, doch sogleich heftete sie ihren Blick erneut auf die Abzweigung vor ihnen.

»Lasst mich Euch mein Beileid bekunden«, setzte Folay kurz daraufhin nach und erhielt ein dezentes Kopfnicken zur Antwort.

»Kommt rasch weiter!«, wies sie ihn mit gesenkter Stimme an.

Ich darf die Kontrolle nicht verlieren, zischte es durch ihren Kopf und die Stimme ihrer Zofen begleitete ihre kleinen, eifrigen Schritte. Die Zofen, die ihr stets eintrichterten, wie sich eine Prinzessin zu benehmen hatte. Zofen. Phariopaya hatte sie stets ihre Zofen genannt. Phariopaya hatte alle Bediensteten am Hofe nur Zofen genannt, auch Sigrons Erzieherinnen, die ihr immerzu die Etikette, Konventionen und Manieren beizubringen versuchten. Doch woran sich Sigron am besten erinnerte, war die Lektion der Distanzierung, sowohl in Mimik, als auch in Rhetorik. Sprecht in knappen Silben und verzieht keine Miene, hallte in ihrer Erinnerung wider. Vor ihrem geistigen Auge konnte sie die klobige Knollennase und die kleinen Schweinchenaugen sehen, die sich immer eng zusammengezogen hatten, wenn Sigron nicht gehorcht hatte. Malledik, die garstige alte Erzieherin, erinnerte sich Sigron. Sie hatte Sigron niemals leiden können, und doch blieb ausgerechnet Mallediks Lektion in ihrem Gedächtnis haften, wie keine zweite. Wenn sie nicht nach wie vor einen Groll gegen die alte Hexe hegen würde, müsste sie sich eingestehen, dass Mallediks Erziehung sie maßgeblich beeinflusst hatte und sie noch heute in ihrem Handeln begleitete.

»Was ist denn das für ein Tumult?«

Folays Worte durchbrachen ihre Gedanken. Sie hatten das Schloss beinahe erreicht und eine Traube an aufgebrachten Menschen lief ihnen entgegen. Sigron schluckte.

»Das sollte Euch nicht kümmern. Kommt rasch weiter!«, erwiderte sie und packte ihn am Arm, um seine Schritte zu beschleunigen.

»Nieder mit der Tyrannei!«, hallte über den Platz hinter dem Schloss.

Unmengen an Menschen liefen aus dem Hinterhof des Schlosses, dem Gelände, das zum Verlies hinab führte. Sie hatten Mistgabeln, Töpfe, Pfannen und … und sie hatten Schwerter dabei.

»Wie kann sich das einfache Volk denn solche teuren Waffen leisten?«, murmelte der Barde und umfasste das Griffbrett der Laute, um sie von seinem Rücken nach vorne zu ziehen.

»Ist doch unwichtig. Kommt schon!«

Sigron wurde ungeduldig, als Folay plötzlich stehen blieb und dem aufgebrachten Mob entgegenstarrte.

»Kommt endlich!«, drängte sie ihn erneut und packte ihn fester am Arm.

Folays Stiefel verharrten im Boden. Sigron wurde vorsichtig, als sie den skeptischen Blick des Barden entdeckte und löste den Griff um seinen Oberarm.

»Habt Ihr sie gehört, Hoheit?«, murmelte er und starrte gebannt ins Leere. »Habt Ihr die Ballade des Schandkönigs Vitt jemals zu Ohren bekommen?«

Sigron spürte einen Knoten im Hals. Einen halben Herzschlag lang blieb sie wie erstarrt stehen. Sie sah zu ihm empor, doch er erwiderte ihren Blick nicht. Sie schluckte. Darauf folgte ein Kopfschütteln. Folay sah sie bloß aus dem Augenwinkel. Er umfasste den Griff seiner Laute fester, doch regte sich sonst kein Stück.

»Das dachte ich mir«, flüsterte er, sodass ihn Sigron nicht hören konnte.

»Aber ich bin gewiss, Ihr werdet meine Ohren mit Eurem lieblichen Gesang erfreuen«, setzte sie rasch nach und mimte dabei ein gekünsteltes Lächeln.

Folays Augen huschten zur Seite und sein Blick verwandelte sich in ein rätselhaftes Schmunzeln, das Sigron nicht deuten konnte. Hab ich etwas Falsches gesagt?, fragte sie sich und hielt einen Moment inne.

»Ich glaube, das ist keine gute Idee«, murmelte Folay einen Augenblick später und ließ die Laute wieder auf seinen Rücken zurückgleiten.

Ungeduldig beäugte sie ihn und runzelte erbost die Stirn.

»Wie meint Ihr das? Euer König verlangt nach der Ballade, die Ihr für ihn geschrieben habt«, knurrte sie und stemmte dabei die Hände in die Seiten.

Folay setzte zum Fortmarsch an, doch allem Anschein nach, war er nicht daran interessiert, dem König unter die Augen zu treten. Er steuerte geradewegs auf den wütenden Mob zu. In seinen Augen spiegelte sich eine gewisse Faszination, wenngleich auch ein Anflug von Abscheu, als er die heruntergekommenen, ausgemergelten Gestalten an ihm vorbeilaufen sah.

»Nun kommt doch endlich!«, flehte die Prinzessin und klang schon fast weinerlich, als der Barde ihrem Einfluss immer wieder entglitt.

Folay war verunsichert. Zwar wollte er in dem Ruhm baden, den er sich erträumt hatte, als er das Stück zu Ende komponiert hatte. Zugleich war er in Sorge um seinen Kopf. Die Männer der Bruderschaft hatten ihn soweit bearbeitet, dass er nun selbst begonnen hatte, an seiner Fähigkeit, den König zum Lachen zu bringen, zu zweifeln. Wenn das eine Falle ist, so werde ich baumeln, dachte er und blieb erneut inmitten des Platzes stehen, der sich mit weiteren Menschen des einfachen Volkes füllte. Angespannt trat Sigron auf der Stelle. Lautstark blies sie aus den Backen und die Hitze staute sich unter ihrem Mantel. Sie wollte den Barden nicht mehr anflehen weiterzugehen. Das schickte sich nicht für eine Prinzessin. Zugleich gingen ihr allerdings langsam die Ideen aus. Aber irgendetwas musste sie tun. Der König verlangte schließlich nach einem Beweis und den würde sie ihm liefern. Ungeduld wich ihrer Entschlossenheit und abermals ergriff sie Folays Arm. Diesmal allerdings würde sie nicht so fest zupacken, sondern ihn liebevoll berühren. Sie strich mit der flachen Hand seinen Arm bis zur Schulter hinauf und zwang ihn damit, sie endlich anzusehen. Ihr Lächeln, das sie jahrelang einstudieren hatte müssen, würde ihn nun gefügig machen, dessen war sie sich gewiss.

»Ihr seid der Kulturberater des Königs, ein wichtiger Mann im Rate. Wie könnt Ihr nur so ungehorsam sein?«, säuselte sie mit süßlichem Klang in der Stimme und einem Lächeln, das falscher nicht sein konnte.

Folay verzog das Gesicht, als würde er über ihre Worte nachgrübeln.

»Ihre Majestät hat Euch zu einem hoch angesehenen Mann gemacht und Ihr erwägt es ernsthaft, ihn warten zu lassen?«, setzte sie nach und zog ganz zart an seinem Ärmel.

»Ihr habt ja recht, Hoheit. Bitte, verzeiht meinen Ungehorsam«, entschuldigte er sich, schüttelte den misstrauischen Gedanken sogleich ab und folgte ihr, während er seinen Bart zwirbelte.

Folay hatte einen seltsam schlurfenden Gang, und jeder zweite Schritt war länger als der davor, als wolle er mit einem Bein beschleunigen, mit dem anderen das Tempo jedoch wieder zügeln.

Fast hätte Sigron es geschafft, dass der Barde ihr ins Schloss hinein folgte, doch noch bevor sie den ersten Fuß hineinsetzen konnten, erklang die Ballade des Schandkönigs Vitt in der aufgebrachten Menge und erweckte die gesamte Aufmerksamkeit des Barden.

»Sie … sie singen meine Komposition!«, stieß er erstaunt aus.

Seine Kinnlade klappte nach unten und die Mundwinkel zogen sich nach oben, als er die Menge singen hörte. Seine Augen füllten sich mit Tränen der Rührung und noch bevor Sigron ihn erneut am Arm packen und weiterziehen konnte, holte Folay die Laute von seinem Rücken nach vorne und lief auf die Menschenmenge zu.

»Gewitterschwere Wolkenmacht, der König hat sein Werk vollbracht …«, stimmte er in den Gesang des einfachen Volkes mit ein.

Sigron raffte ihre langen, schweren Röcke mit beiden Händen und lief ihm hinterher. Die Menschenmasse drängte sich dichter aneinander und begann, sich mit lautem Brüllen und schnellen Schritten, in Bewegung zu setzen. Als der Barde den Gesang mit seiner Laute zu begleiten begann, umschwirrten ihn die Menschen wie Fliegen und gleich darauf verschwand er in der Menge. Aufgebracht lief Sigron ihm hinterher, doch sie konnte ihn nicht mehr erspähen. Wie gering kann die Aufmerksamkeitsspanne eines Mannes nur sein?, schimpfte sie im Geiste und biss zornig die Zähne zusammen. Auf ein Balg aufzupassen raubte mir wohl weniger die Nerven.

Als sie ein Mann von der Seite versehentlich anrempelte und sie seinen fauligen Atem roch, musste sie würgen. Sein Haar war so fettig, dass es von allein zu Berge stand. Sigron holte ein Stofftuch, das mit kostbaren Parfumölen versetzt war, hervor und hielt es sich unter die Nase. Sie versuchte, mit so viel Abstand zum Nebenmann wie möglich, sich weiter vorzudrängen und reckte dabei den Hals, stellte sich auf die Zehenspitzen, um nach dem Barden Ausschau zu halten. In der Menge konnte sie ihn nicht mehr finden. Auch die Laute war zwischen dem Brüllen und Geschrei rings um sie nicht mehr zu hören. Und dann stimmten auch die Menschen links und rechts von ihr in die Ballade ein, und als sie hörte, was das Volk über sie sang, stockte ihr der Atem und die Schamesröte stieg ihr ins Gesicht. Am liebsten hätte sie den Barden für diese Lästerei geohrfeigt, wenn sie ihn doch nur endlich wieder finden würde.

»Wenn ich Euch erwische …«, knurrte sie und noch bevor sie den nächsten Schritt vorwärts machen konnte, wurde sie von hinten angerempelt und fiel mit dem Gesicht voraus auf den harten Grund.


KAPITEL VII

Ein Kampf um Ehre

Neoron blickte auf. Die Grenze war schon in Sichtweite. Trockene Luft strömte ihnen entgegen, als sie am Fuße der Berge auf das Reich der Uszmiten zumarschierten. Der Boden wurde ausgedörrter und knirschte unter den Schuhen. Mit jedem Schritt, den sie taten, wirbelten sie den Sand auf, der schmerzend in den Augen brannte und ihre Lider rötete. Neoron zog die Augenbinde tiefer, bis hinunter zu seiner Wange und presste seine Hand dagegen, um zu verhindern, dass der feine Sand in seine Wunde kam. Die Hitze ermüdete die Gebeine der drei Reisenden. Die Sonne schien mit voller Kraft auf sie hinab, ließ ihre Körper klebrig und feucht zurück. Doch auch ihr Schweiß vermochte sie nicht zu kühlen. Die Nässe ihrer Kleidung fühlte sich an, als wäre das Leinen frisch ausgekocht und sogleich übers Haupt gestreift worden. Mit jedem Schritt, den sie vorwärtsgingen, verringerte sich das Tempo. Imur keuchte unaufhörlich, wobei seine Lunge einen dumpfen pfeifenden Ton von sich gab. Jedes Mal, wenn er einatmete.

»Ich kann nicht mehr«, stieß der Zwerg unter heftiger Atemnot aus und blieb stehen.

Mit der Hand lehnte er sich gegen einen Felsen und beugte den Körper vorne über. Dabei hechelte er wie ein Köter. Sein Gesicht erstrahlte dunkelrot und Schweißperlen glänzten ihm auf der Stirn. Der Ansatz seines Haares war mittlerweile völlig durchnässt.

»Ich koche bereits«, keuchte er.

Lady Tikuur warf ihm einen gütigen Blick des Mitleids zu und strich ihm mit der Hand zart über die Schulter.

»Bald haben wir es geschafft«, versuchte sie ihm Mut zu machen.

»Ja, bald haben wir es geschafft und stehen mitten in der Wüste. Welch erfreuliche Neuigkeit«, schimpfte der Zwerg sarkastisch.

Die Priesterin der Vahlagden schmunzelte und erhellte damit Imurs Gemüt.

»Hätten wir doch den Jogwespitz bestiegen«, brummte er und hob sein Haupt sehnsüchtig zum Berg empor.

»Um uns gegen Felstrolle und wissen die Götter was noch alles, stellen zu müssen? Sicher nicht«, widersprach Neoron und wischte sich dabei mit dem Handrücken über die Stirn.

»Kein Bach weit und breit. Diese Hitze! Wir Zwerge ertragen diese Launen der Natur nicht«, nörgelte Imur.

»Und Wälder, die vertragt Ihr auch nicht. Wenn Ihr die Hitze nicht erträgt, wie schmiedet ihr Zwerge dann eure Äxte?«, spottete der Vaag.

»An der Schmiede hat es eine ganz andere Hitze«, verteidigte sich der Zwerg und verengte dabei die Augen.

»Wenn Ihr meint«, knurrte Neoron und diskreditierte den Zwerg dabei mit einem Augenrollen.

Imur fauchte.

»Haltet Euch bloß zurück«, knurrte er und ballte dabei die Hände zu Fäusten.

»Ihr seid beide unerträglich! Fällt euch nichts Besseres ein als zu streiten?«, unterbrach Lady Tikuur mit erhobener Stimme.

Die Männer verstummten augenblicklich und Imur senkte die Fäuste.

»Wie lange reist ihr nun schon miteinander durch die Erdenwelt? Seite an Seite habt ihr in Haytum gekämpft.«

»Na ja, eigentlich haben wir uns erst nach der Schlacht …«, unterbrach sie der Zwerg und erntete daraufhin einen vorwurfsvollen Blick, der zwar von Gutmütigkeit, aber einer streng gelüpften Augenbraue begleitet war.

Sofort hielt er inne und senkte die Lider. Wie ein unartiges Kind ließ er den Kopf hängen und faltete die Hände in einer verlegenen Geste.

»Ist es nicht langsam an der Zeit, dass ihr Freundschaft schließt? Wird unser Auftrag durch euer Gezanke gefährdet, so tragt ihr allein die Schuld für unser Verderben«, ermahnte sie die schöne Vahlagde.

»Sein Volk war es, das mir meine Heimat entriss, das für den Tod meiner Mutter verantwortlich war«, knurrte Neoron und warf Imur einen giftigen Blick zu.

»Wäre es nicht an der Zeit, Euch endlich abzunabeln?«, fauchte der Zwerg höhnisch.

»Das ist Jahrhunderte her und Imur trägt keine Erbschuld an Eurem Verlust«, ermahnte ihn Lady Tikuur und legte dabei ihre zarte Hand auf Imurs Schulter.

»Und doch kann und will ich ihm nicht vergeben«, betonte der Vaag streitlustig.

»Und Ihr habt den Spitzel in unsere Pläne eingeweiht. Das Bett teiltet Ihr mit dem Schnüffler Troijas«, hielt Imur dagegen.

»Und Ihr habt geplant, mich zu erschlagen, sobald wir im Reich der Uszmiten angekommen sind«, fauchte der Vaag.

Imur runzelte die Stirn, fixierte verwirrt das Zucken Neorons Mundwinkeln und schüttelte daraufhin den Kopf.

»Wovon sprecht Ihr denn da?«, raunte er.

»Wir sind nichts als der Köder. Einer von uns beiden muss sterben. Das ist das Schicksal Aamhirs Willens«, rezitierte der Vaag.

»Woher habt Ihr das?«, stieß Lady Tikuur entgeistert aus.

Neoron schwieg.

»Neoron? Wie kommt Ihr auf so etwas?«, versuchte sie den Krieger erneut zum Sprechen zu bringen.

»Meine Mutter …«, begann er.

Neoron verstummte abrupt. Fragend blickte Lady Tikuur ihn an. Er wusste, dass es nicht seine Mutter gewesen war, doch tief in seinem Herzen konnte er nicht davon ablassen, einen Funken Wahrheit in ihrer Erscheinung zu erkennen. Was, wenn genau das unsere Mission ist? Und der Zwerg … der Zwerg hat es von Anbeginn an auf mich abgesehen. Er wird zu Ende bringen, was seine Ahnen angefangen haben. Neoron holte tief Luft und blickte zum Himmel empor.

»Mutter«, flüsterte er.

Schenk mir Weisheit!, setzte er wortlos nach, bevor er sein Haupt in hoffnungsloser Verwirrung senkte.

»Ah, ich verstehe! Die Nebelgestalt hat Euch diesen Schwachsinn eingebläut«, fuhr Imur hervor.

Er lachte abschätzig und schüttelte daraufhin den Kopf.

»Ihr seid ein geisteskranker Narr!«, spottete er und erntete daraufhin einen giftigen Blick.

Neoron verharrte in seinem Schweigen. Ein höhnisches schiefes Grinsen legte sich auf Imur Gesicht. Seine Augen funkelten streitlustig.

»Und ein Verräter«, stichelte er nach.

Der Krieger knurrte und blickte ihn finster hinter gesenktem Lid an.

»Wollt Ihr nicht endlich Ruhe geben!«, ermahnte Lady Tikuur den Zwerg.

Nein, wollte er nicht. Er wollte streiten. Viel zu lange musste er die Anschuldigungen des Kriegers ertragen, musste für die Taten seiner Ahnen büßen und warum? Muttersöhnchen! Milchtrinker! Verräterischer Heuchler! spukten Imurs Gedanken ihm durch den Kopf. Nein. Es war Zeit für die Abrechnung.

»Wollt Ihr nicht gleich mit Troija selbst das Bett teilen? Das ginge weit schneller, als sich einer verwahrlosten Waldschärin hinzugeben«, setzte Imur mit funkelnden Augen nach.

Neoron knurrte bloß, doch hielt er sich zurück.

»Kommt schon!«, fauchte Imur mit höhnischem Grinsen und packte seine Axt mit beiden Händen. »Erfüllen wir das Schicksal, das Aamhir uns auferlegt hat.«

Er schwang seine Axt kraftvoll durch die Luft und zog seine Brauen dabei fest zusammen.

»Genug!«, ermahnte ihn die Vahlagde. »Es reicht!«

Daraufhin zog der Krieger sein Schwert ruckartig aus der Scheide und stellte sich in Kampfbereitschaft. Imur zögerte keinen Moment. Mit einem Brüllen trat er vor und ließ seine Axt auf den Vaagtonh niederfallen. Neoron parierte, schlug kräftig mit seinem Schwert dagegen und drückte den Zwerg daraufhin mit einem Ruck zurück. Höhnisch grinste dieser, holte aus und attackierte den Krieger von der Seite. Rasch sprang der Vaag in die entgegengesetzte Richtung weg. Die Augenbinde verzerrte seine Einschätzung der Abstände. Nur einen Finger breit zischte die Axt an Neorons Wade vorbei. Der Krieger erschrak und erstarrte für einen Moment.

»Ihr meint es wohl ernst?«, knurrte er, bevor er zum Gegenschlag ausholte.

»Kommt nur! Schlagt zu, wenn Ihr Euch traut!«, stachelte Imur ihn an und duckte sich unter Neorons Folgeschlag durch.

Das Schwert zog den Krieger nach unten und noch bevor er es emporheben konnte, ließ Imur seine Zweihänderwaffe auf ihn hinabsausen. Sein präziser Schlag traf die Klinge nur einen Hauch von Neorons Fingern entfernt, die den Griff des Schwertes umfassten.

»Legt Euch besser nicht mit mir an«, warnte ihn der Zwerg höhnisch.

Neoron knurrte. Sein unversehrtes Auge funkelte vor Zorn. Die Falten auf seiner Stirn wurden tiefer. Aus dem Knurren wurde ein Brüllen. Mit beiden Händen zog er seine Klinge unter der Axt weg, holte aus und schlug von oben auf den Zwerg ein. Imur parierte mit dem Griff der Axt, fing den Schlag ab und drückte Neoron so weit nach hinten, dass dessen Sohlen durch den Sand scharrten.

»Nehmt endlich Vernunft an!«, schrie die Vahlagde hilflos.

Die Männer beachteten sie nicht. Imur presste den Krieger immer weiter nach hinten, beugte sich vor und stemmte seinen Korpus gegen den Griff der Axt. Er nahm die rechte Hand von der Waffe, holte aus und schlug dem Vaag auf die Wunde, die seine Augenbinde verbarg. Schmerzverzerrt schrie der Krieger auf und wandte sich von seinem Wegbegleiter ab.

»Runter mit den Waffen!«, schimpfte Lady Tikuur und warf sich zwischen die beiden Streitenden.

»Wie Ihr wünscht«, entgegnete Imur und warf die Axt auf den Boden.

Er ballte die Hände zu Fäusten, trat mit einem Bein vor und signalisierte dem Vaagtonh, dass er für seinen Angriff bereit war. Neoron bäumte sich vor dem Zwerg auf und verstaute seine Waffe in der Scheide. Finster blickte er auf Imur hinab.

»Tretet zurück!«, empfahl er der Vahlagde, bevor er seine geöffnete Hand an ihren Oberarm legte und sie beiseite schob.

»Nun lasst doch endlich Vernunft walten!«, rief Lady Tikuur.

Imur schlug dem Krieger mit der Faust in die Magengrube.

»Mehr habt Ihr nicht drauf, hinterlistiger Wadenbeißer?«, fauchte Neoron und landete einen Faustschlag in Imurs Gesicht.

»Ihr habt einen zaghafteren Schlag als ein jungfräuliches Weib«, verhöhnte ihn der Zwerg und holte zum Gegenschlag aus.

»Und Ihr haut zu wie ein Balg!«, konterte der Vaag.

Er sprang auf Imur zu, packte ihn an der Schulter, wirbelte ihn herum und drückte ihm von hinten mit seinem Arm die Kehle zu. Imur straffte die Nackenmuskulatur, hielt die Luft an, um seine Atemlosigkeit zu verbergen. Sein Kopf lief noch roter an. Mit den Ellbogen boxte er nach hinten und versuchte den Krieger zu treffen, doch dieser wich geschickt aus.

»Das reicht! Ihr erstickt ihn ja!«, schrie die hilflose Vahlagde aufgebracht und stürmte auf die beiden rangelnden Männer zu.

Ruckartig ließ Neoron den anderen los und trat mit dem Stiefel nach ihm.

»Mehr habt Ihr nicht drauf, Dünnbiertrinker?«, keuchte der Zwerg und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie schwer seine Lungen nach Luft forderten.

»Ihr wollt noch mehr? Dann kommt und holt Euch Eure Prügel ab, Ihr Lästermähre!«, fauchte Neoron.

Seine Mundwinkel zuckten streitlustig. Sein Auge blitzte. Die Wunde nässte durch den Schlag des Zwerges, sodass sich die Augenbinde mit Blut tränkte, doch das kümmerte Neoron nicht. Ekstatisch verfolgte er jede Bewegung des Zwerges, der mit schleichenden Schritten um ihn herumtänzelte, die Arme abgewinkelt, die Fäuste geballt, die Augen zuckend.

»Mein nächster Schlag wird Euch die Eier abfallen lassen, dreckiger Sklavenhundsfott!«, verhöhnte ihn der Zwerg.

Er schritt nach vorne und deutete einen Hieb an, trat daraufhin wieder zurück und schlich seitwärts um den Krieger herum.

»Höher trefft Ihr wohl auch nicht, Halber!«

Neoron folgte seinen Bewegungen, bis sie sich irgendwann beide nur noch im Kreis drehten, die Häupter einander zugewandt, mit finsteren Blicken und Streitlust in den Augen.

»Habt Ihr schon mal einen Zwerg springen sehen? Ich schlage Euch die Rübe ein, noch bevor Ihr bei den Göttern sagen könnt«, konterte der Zwerg.

»Springen? Pah! Dass ich nicht lache! Ihr seid viel zu fett und träge, um Euren massigen Körper vom Boden zu bekommen«, spottete der Krieger.

»Na wartet nur!«, fauchte Imur und sprang auf ihn zu.

Mit der rechten Hand verpasste er ihm einen Kinnhaken, dass ein dumpfes Knacken zu hören war, mit der Linken traf er seinen Brustkorb. Neoron schnaubte, holte aus und schleuderte den Zwerg mit beiden Händen zurück, bevor er auf ihn zustürmte und ihm einen Schlag ins Gesicht verpasste. Imur trat drei Schritte zurück, scharrte mit den Sohlen im Sand und holte Anlauf. Mit dem Kopf voran sprintete er auf Neoron zu und schleuderte ihn zu Boden. Breitbeinig setzte er sich auf ihn und schlug mit den Fäusten auf dessen Gesicht ein.

»Genug!«, schimpfte Lady Tikuur erneut, doch die Männer beachteten die Vahlagde nicht.

Neoron packte Imurs Handgelenke und drückte den Zwerg mit aller Kraft von sich weg. Mit den Beinen klemmte Imur den Brustkorb des Kriegers zusammen.

»Ihr vergesst, dass ich weit stärker und gewandter bin als Ihr«, fauchte Neoron unter angespannter Mimik.

Imur riss sein Handgelenk durch eine ruckartige Drehung los.

»Und Ihr vergesst Eure Beeinträchtigung, Einauge!«, konterte Imur und verpasste dem Krieger einen Seitenhieb aus dessen totem Winkel.

Ein zischender Laut des Schmerzes erfüllte die Luft, als Neorons Kopf zur Seite geschleudert wurde. Abrupt riss er den Kopf herum und knurrte. Imur hatte ihn in Raserei versetzt. Er holte mit dem Bein aus und rammte ihm den Oberschenkel mit einem dumpfen Schlag ins Gemächt. Imurs Augen schwammen in den Höhlen, sein Mund zog sich zusammen. Er hielt die Luft an und gab keinen Laut von sich. Der Schmerz durchzog seinen gesamten Körper.

»Und ich hätte Euch glatt für einen Eunuchen gehalten«, scherzte der Vaag.

Als er Imur für einen Moment außer Gefecht gesetzt hatte, nutzte er die Gelegenheit, sich aufzusetzen und den Zwerg von sich zu stoßen.

»Au!«, stieß Imur nach einer langen Dauer des starrsinnigen Schweigens endlich aus, rollte sich auf die Seite und hielt sein Gemächt mit beiden Händen schützend fest.

»Legt Euch bloß nicht mit einem Krieger Vaagtonhs an!«, spuckte Neoron nachdrücklich aus und grinste siegessicher.

Imur hob die rechte Hand und streckte den Zeigefinger empor.

»Gebt mir nur einen Moment!«, keuchte er und rückte den Streit damit in ein humoristisches Licht.

»Wäre dies ein echter Kampf, wäret Ihr jetzt tot«, schalt der Krieger, während er die Augenbinde abnahm.

Sie war von Blut und Schweiß durchtränkt. Er holte seinen Wasserbeutel hervor und wusch die Binde aus.

»… noch bevor wir das Land der Uszmiten betreten haben«, setzte Neoron nach, bevor er seine Wunde erneut verband.

»Lasst Ihr also noch immer nicht von diesem Trugschluss ab? Aamhirs Schicksal? Einer muss sterben? Ihr seid ein geisteskranker Hurenbock!«, schimpfte Imur und rappelte sich auf.

»Hurenbock nennt Ihr mich? Hurenbock?«, brüllte Neoron.

Imur sprang auf. Seine Augen blitzten furchteinflößend. Er trat einen Schritt vor.

»Ihr seid der Sohn einer dreckigen Moorhure!«, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.

»Das nehmt Ihr zurück!«, fauchte der Krieger.

Lady Tikuur schnaubte und verschränkte die Arme.

»Darauf könnt Ihr lange warten! Moorbastard!«, keifte der Zwerg.

»Ach ja?«, knurrte der Vaag und bäumte sich vor Imur auf. »Drinnenschläfer!«

»Speichellecker!«

»Kleinwüchsiger Bastard!«, fauchte Neoron zurück.

»Schärenficker, dreckiger!«, konterte Imur.

Wieder begannen sie, sich wie Krabben seitlich fortzubewegen, sich gegenseitig anzufauchen, spuckend und mit starren Blicken Schmähungen auszusprechen

»Räudiger Köter einer uszmitischen Hure!«, schrie Neoron.

Lady Tikuur musste schmunzeln und verbarg ihr Amüsement hinter vorgehaltener Hand.

»Sitzpinkler!«

»Heimläufer!«

»Muttersöhnchen!«

»Garstiger vor Pferden erzitternder Halbmann!«

»Seid ihr dann bald fertig?«, unterbrach die Vahlagde das dubiose Schauspiel.

»Einen hab ich noch«, erwiderte der Zwerg und grinste höhnisch. »Muttermilchsaufender Taugenichts!«

Lady Tikuur seufzte: »Gut, nachdem wir das geklärt hätten …«

Knurrend warf sich der Krieger auf den Zwerg, packte ihn am Kragen und schleuderte ihn von sich. Imur holte aus und drosch auf den Vaagtonh ein, bis sie sich wieder in einem rasanten Gerangel befanden.

»… können wir ja weiterziehen«, seufzte die Vahlagde und setzte sich missmutig auf einen Stein.

Sie schlug die Beine übereinander und stützte ihren Kopf auf die Hand, während sie augenrollend in die Ferne blickte und darauf wartete, bis ihre Wegbegleiter ihren Kampf endgültig ausgetragen hatten.

»Hurenbankert!«, ertönten Imurs Worte, zwischen zwei Faustschlägen.

»Nehmt noch ein einziges Mal den Mund zu voll, verschmäht meine geliebte Mutter und ich …«

Mit einem Mal hielt der Vaagtonh inne und starrte an Imur vorbei. Der Zwerg schlug noch einmal zu, doch Neoron schien es nicht mehr mitzubekommen. Sein Blick war an eine Gestalt in der Ferne geheftet, die langsam, mit wehenden Kleidern näher kam.

»Gebt Ihr auf?«, forderte Imur ihn heraus, doch die einzige Reaktion, die er darauf bekam, war, dass Neoron ihn an der Schulter packte, um ihn beiseitezuschieben.

Der Krieger ergriff sein Schwert und ging ganz langsam, mit starrem, beinahe geistesabwesendem Blick auf die Gestalt zu.

»Mutter?«, flüsterte er, als er ihre schemenhaften Züge in der Silhouette erkannte.

Ratlos blickten ihm seine beiden Weggefährten fragend hinterher.

»Wer ist das?«, murmelte die Vahlagde.

Imur zuckte lediglich mit den Schultern und starrte dem Vaag hinterher. Dann zuckte er erneut mit den Schultern und setzte sich neben Lady Tikuur auf den Stein.

»Zumindest habe ich gewonnen«, grinste er sie breit an und erntete daraufhin ein gutmütiges Augenrollen.

Neoron schritt immer schneller auf die Gestalt zu. Mutter? Nein. Dies ist nichts weiter als ein Trug, wie ich ihn schon so viele Male zuvor erleben musste, pochten ihm die Gedanken durch den Kopf.

»Neoron, mein kleiner Ħūwwilō«, begrüßte sie ihn, als er so dicht an sie getreten war, dass er sie in aller Pracht erkennen konnte.

»Du bist es nicht!«, zischte Neoron und fühlte, wie heiße Tränen sein Auge füllten.

Der Schmerz, der ihm bereitet wurde, jedes Mal, wenn ihm jemand diese Lüge aufgetischt hatte, verzehrte ihn. Er konnte es nicht mehr ertragen, in das unschuldige Gesicht seiner gequälten Mutter zu sehen und zu wissen, sie war es nicht.

»Wovon sprichst du, geliebter Sohn?«, säuselte sie.

»Du bist es nicht!«, schrie er und griff zu seiner Waffe.

Tränen flossen über sein Gesicht. Der Schmerz paarte sich mit Zorn und panischer Angst vor dem Unbekannten, der ihm diese Täuschung versuchte, weiszumachen.

»Neoron?«, stieß sie erschrocken aus.

»Aaaargh!«, brüllte der Krieger und schwang sein Schwert.

Mit all seiner Kraft schlug er auf die Gestalt seiner Mutter ein, schrie dabei, weinte hemmungslos und sah dabei zu, wie sie vor seinen Augen auf den Boden fiel, blutüberströmt, zuckend, sterbend.

»Neoron!«, schrie die Vahlagde, als sie erkannte, was er getan hatte.

Die beiden Gefährten stürmten auf ihn zu.

»Was habt Ihr dieser Frau nur angetan?«, stieß Lady Tikuur fassungslos aus und schlug die Hände vors Gesicht.

Feiner türkis glitzernder Staub rieselte von oben auf sie herab. Neoron verharrte in totaler Angststarre und blickte auf den Leichnam zu seinen Füßen.

»Was habt Ihr getan?«

Neorons Auge zuckte. Das Schwert entglitt seiner zitternden Hand und landete schier geräuschlos auf dem blutgenährten Sand.

»Die Nebelgestalt …«, murmelte er geistesabwesend.

Lady Tikuur ließ sich auf die Knie fallen und packte die Tote an den Schultern.

»Wer ist die Frau?«, stieß sie aus und legte ihre Hand auf deren Brust, fühlte nach einem Herzschlag, beugte sich über sie und prüfte, ob sie noch atmete.

»Eine Nebelgestalt«, hauchte Neoron und wippte mit dem Oberkörper ganz langsam hin und her.

»Hier gibt es keine Nebelgestalten!«, schrie Lady Tikuur verstört.

»Dann ist es ein Zauber«, murmelte Neoron entrückt.

Als Imur dämmerte, was soeben passiert war, schlug er die Hände vor dem Mund zusammen und fuhr sich mit den Handflächen dreimal kräftig über das Gesicht.

»Neoron?«, sprach er ihn vorsichtig an und legte dabei seine Hand auf dessen Unterarm. »Neoron, das war keine Nebelgestalt, versteht Ihr?«

Der Krieger starrte hinab, beobachtete das Blut, das langsam im ausgetrockneten Boden versiegte.

»Neoron …«, dröhnte der Zwerg erneut und versuchte mit einer kräftigeren Berührung zu dem Vaagtonhischen Krieger durchzudringen.

»Dann war es ein Zauber«, wiederholte der Vaag mit verstörtem Blick.

»Nein, auch das nicht. Wenn, war es ein Zauber der Ħūwwilō«, versuchte Imur ihm mit vorsichtiger Stimme klar zu machen.

»Neoron, wer ist die Frau?«, stieß Lady Tikuur erneut aus und ließ von der Toten ab.

Sie hatte keinen Puls mehr.

»Dann könnt Ihr sie also auch sehen?«, fragte Neoron ganz leise, während er langsam seinen Blick von der Blutlache löste und zu Lady Tikuur sah.

Die Vahlagde schluckte und nickte daraufhin vorsichtig.

»Neoron?«, wagte der Zwerg erneut und streifte mit seiner Hand kameradschaftlich über Neorons Arm.

Er fühlte, wie der Krieger zitterte, wie seine Muskeln sich verhärteten. Er hörte den flachen Atem, der röchelnd erklang, spürte die Angst, spürte den Schmerz. Geduckt stand er neben ihm, blickte an ihm empor und beobachtete, wie die begangene Tat sein Bewusstsein erreichte. Neorons geistesabwesender Blick verzerrte sich zu einer schmerzerfüllten Mimik. Sein Atem wurde heftiger und plötzlich fiel er auf die Knie. Ein lauter Schrei durchbrach die Stille der Einöde, hallte von den Gebirgen wider und erfüllte seine beiden Weggefährten mit Mitleid. Tränen flossen Neorons Wange hinab. Imur erstarrte in Beklemmung, schloss die Augen und wünschte sich bloß noch, dass dieser Moment vorübergehen würde.


KAPITEL VIII

Der Weg der Freiheit

In Lumpen gehüllt hatte sich Luic unter das Volk gemischt, das sich mit großen Schritten auf die Grenze zu Al Kundor zubewegte. In ihren Herzen brannte der Wille der Gerechtigkeit, auf ihren Zungen lag die Ballade des Schandkönigs Vitt, die zur Hymne ihrer Rebellion geworden war. Luic umfasste den Griff seines Schwertes eisern und drückte es so weit an seinen Schenkel, dass die Waffe unter dem alten, zerschlissenen Mantel nicht auffiel. Die Kapuze zog er tiefer ins Gesicht. Er blickte in Wachsamkeit immer wieder seit- und rückwärts, gewappnet für den Kampf. Er war sich seines Verrats bewusst, ein Heerführer, der sein Heer verließ, um das einfache Volk aus den Fängen des rachsüchtigen und blutrünstigen Königs zu befreien. Die Zeit war gekommen, da er sich selbst und seine Bestimmung aufgeben würde, um Gerechtigkeit walten zu lassen. Das Land war verloren, seine Hoffnung auf Rückkehr des wahren Königs war minimal. Nun würde er einen anderen Weg einschlagen, um all die Mühen, die er im Dienste der Bruderschaft der Gerechten auf sich genommen hatte, mit Sinnhaftigkeit zu versehen. Dieser Kampf war noch nicht verloren. Gemeinsam würden sie es über die Grenze schaffen. Gemeinsam würden sie die Freiheit erlangen, die jedem Mann zustünde. Die Fesseln wollte er lösen und dem Volk endlich wieder eine Bestimmung geben.

In der Menge erblickte er ein paar der Männer seiner Bruderschaft, Fauls, der in tiefer Trauer um Phariopaya mit gesenktem Kopf zwischen Bettlern und Händlern trottete, das edle Geschmeide abgelegt, den Körper in die Gewänder armer Leute gehüllt. Frederiq A‘Tal, der die Kleider der Bruderschaft, den schwarzen Umhang ohne Wappen, angelegt hatte, den kahlen Kopf unter der Kapuze versteckt. Syr Adorn blieb unverhüllt. Er wusste, wie er unbemerkt inmitten des Aufstands wandelte, wie ein Geist, der sich von seinen Vöglein besingen ließ. Und übermütig stolzierte Folay durch die Menge, führte sie mit dem Klang seiner Laute an und kostete seinen Ruhm im Volk aus. Luic schmunzelte. Ausgerechnet der Barde, der sich nicht um das einfache Volk geschert hatte, findet nun Gefallen daran, sie zu unterhalten, amüsierte er sich. Graf Adoley und Horsé hatten sich nicht unter den Mob gemischt. Graf Adoleys Beweggrund war niemals das Volk gewesen. Er musste für das Erbe seines Sohnes Sorge tragen und dies konnte er nicht tun, wenn er vor Eduard Vitt auf der Flucht war.

»Und Ihr, wie lautet Euer Plan, nun da wir Thal verlassen werden?«, fragte Luic seinen neu gewonnen Freund Tax, der an seiner Seite ging.

»Unser Auftrag ist unausführbar, solange Eduard Vitt an der Macht ist. Es gibt keinen Plan mehr. Wir folgen dem Schicksal und sobald sich die Gelegenheit ergibt, werde ich ein Gespräch mit König Thoelyn wagen«, brummte Tax.

Er ließ seinen Blick über den aufgebrachten Mob schweifen. Ein Hoffnungsschimmer lag auf ihren Gesichtern. Ihre Bewegungen waren von lebendiger Natur, wie sie es schon lange nicht mehr gewesen waren. Ihre Schritte waren zügig, die Lungen voller Atem, die Herzen erfüllt von Hoffnung und Zuversicht, die Armut, die Leere, die Wertlosigkeit hinter sich zu lassen und den Weg der Freiheit zu beschreiten.

»Und was wollt Ihr dem König sagen?«, fragte Luic nach einer Weile des Marsches.

Tax brummte schulterzuckend und ging weiter. Sie drangen bis zum Osttor vor und niemand hielt sie auf. Unter ihnen befanden sich die Gefangenen der finsteren Verliese der Stadt. Sie waren erfüllt von Zorn, forderten Gerechtigkeit für die Zeit, die sie grundlos weggesperrt worden waren. Unter ihnen, in einen schwarzen Umhang mit Kapuze gehüllt, hielt sich Thoelyn bedeckt. Er wandelte im Schatten des Kerkermeisters, der aus seinem Verrat keinen Hehl machte. Aufrecht und mit barem Haupt stolzierte er durch die Gassen. Die rechte Hand ruhte schützend auf des ehemaligen Königs Rücken, die Linke lag wachsam auf dem Knauf seiner Waffe. Wie eine Leibwache schob er Thoelyn durch die Menge und achtete dabei auf seine Sicherheit.

»Ich kenne noch nicht einmal sein Gesicht«, bemerkte Tax, der stapfend mit dem Heerführer Schritt hielt.

Luic deutete wortlos mit dem Kopf auf den schwarz gekleideten, hageren Mann, der neben Victor A‘Dunar herlief, das Haupt gesenkt hielt und versuchte, nicht aufzufallen.

»Wo wollt ihr hin?«, hielt einer der Wachmänner, die das Tor versperrten, die wütende Menge auf.

»Aus dem Weg!«, brüllte einer der Bettelleute und schwang das Schwert, das er einem der Gefängniswärter abgenommen hatte.

Sieben Wachen versperrten das Osttor. Sieben. Gegen eine Schar von knapp hundert Mann. Sobald die aufgebrachten Stadtbewohner das Tor erreicht hatten, wurden sie schneller, begannen zu laufen, die Mauer der Wachen zu durchbrechen, die ihre Speere kreuzten, um ihnen den Ausgang zu verwehren. Brüllend rannten sie auf die Wachen zu, die daraufhin zum Angriff übergingen. Sie stemmten die Stiefel fest in den trockenen Boden, nahmen eine breite Position ein und richteten ihre Speere dem aufgebrachten Mob entgegen. Doch nichts und niemand schien sie von ihrem Vorhaben abzuhalten. Sie warfen sich mit ihren Schultern voran gegen die Wachen, auch wenn die Speere sich in ihr Fleisch bohrten, ein paar von ihnen den Weg nach draußen nicht lebendig erreichen würden, so waren sie doch siegessicher. In der Mitte der Meute begannen einige junge Burschen Steine vom Wegrand aufzusammeln und die Wachen damit zu bewerfen. Bewaffnete Bauersleute drängten sich nach vorne und versuchten, die Mauer der sieben Männer zu durchbrechen und sich Zutritt zum Hafen zu verschaffen.

»Bei den Auronen, lasst uns vorbei!«

Eine kräftig gebaute Frau trat vor und stellte sich mit geschwellter Brust zwischen die kämpfenden Männer, die Hände zu Fäusten geballt, stur in die Seiten gestemmt, mit einem Blick, der Kampfeslust aussagte, und einem Zucken der Mundwinkel, an denen der Speichel glänzte. Mit Speeren gingen sie auf die Frau los, doch sie warf sich einfach zwischen die langen Stäbe und versuchte sich an den Männern vorbeizudrängen, während viele andere von hinten anschoben. Sie wurde gewaltsam zur Seite geschleudert, doch die dicht gedrängte Menge bewahrte sie davor, zu Boden zu fallen.

Mit ihren Speeren versuchten die Wachen den aufgebrachten Mob in Zaum zu halten, doch dieser kannte keine Furcht, keinen Schmerz. Die Aufständischen drückten von hinten immer fester gegen die Wachen an. Deren Stiefel scharrten über den Boden, ihre Muskeln am Hals waren angespannt. Mit aller Kraft hielten sie dagegen, doch innerhalb kürzester Zeit wurde diese Mauer durchbrochen und das Volk lief. Ein paar der Wachen kamen zu Fall. Das Volk lief einfach über sie hinweg. Ein paar andere versuchten sie aufzuhalten, indem sie inmitten der gedrängten Meute, vereinzelte Menschen angriffen, zu Boden warfen und mit ihren Speeren durchbohrten.

Victor A‘Dunar zerrte Thoelyn von den Wachmännern weg. Er versuchte, so viel Abstand wie möglich zwischen ihn und den Feind zu bringen, während er ihm zugleich Schutz vor der aufgebrachten Menge bot.

Es wurde immer lauter. Das Scharren von Stiefeln über den trockenen Boden erfüllte die Luft, paarte sich mit den Schlachtrufen der Menschen und dem schrillen Klirren der Klingen, Töpfe, Heugabeln und Speere die gegeneinanderschlugen. Von ganz vorne konnte die Ballade des Schandkönigs Vitt wieder vernommen werden, von jenen, die das Osttor durchquert hatten. Im Inneren der Stadt drängten sie sich aneinander vorbei, hunderte Menschen versuchten zugleich durch das enge Tor zu gelangen. Die Schwächsten von ihnen wurden dabei so hart gegen den Stein gequetscht, dass sie Schürf- und Platzwunden davontrugen.

Luic drängte sich an ein paar Knaben vorbei und umfasste den Knauf seines Schwertes noch fester, als einer der Wachmänner eine Frau an den Haaren zu Boden riss. Mit dem Ellenbogen voran, versuchte er sich ausreichend Platz zu verschaffen, um das Schwert aus der Scheide zu ziehen, ohne einen der Menschen um ihn herum zu verletzen. Das Schwert glänzte in der Sonne ‒ ein eindrucksvolles, einzigartiges Schwert, wie es nur der Anführer des Heeres Thals trug. Unverkennbar mit seiner feinen Gravur, dem goldenen Schimmer, den Smaragden im Knauf und dem gefärbten Lederband, das um den Griff gewunden war.

»Heerführer Luic?«, stieß der Wachmann fassungslos aus, bevor die Klinge seinen Hals durchbohrte und er röchelnd zu Boden ging.

»Hoch mit Euch!«, rief Luic und hielt der Frau die Hand hin, um sie hochzuhieven.

Schützend legte er den Arm um ihre Schultern und schob sie mit Nachdruck weiter. Die Luft wurde immer stickiger, der Geruch der Menschen unerträglich. Eine Wolke aus ungewaschener Haut, schmutziger, alter Kleidung, stinkender Mäuler und Schweiß biss sich in die Nase des Heerführers. Zugleich erfüllte ihn ein Gefühl der Euphorie, ausgelöst durch die Massendynamik, die einer Schlacht glich.

Abrupt wirbelte Tax herum, als er Bindrung in der Menge aus den Augen verlor. Aufgrund der Stärke, die er dem Pargatmäen voraus hatte und seiner Kampffertigkeit, die Bindrung nie gelernt hatte, fühlte Tax sich für seinen Gefährten verantwortlich. Ruckartig drehte er den Kopf und versuchte den Pargatmäen inmitten der aufgebrachten Menschenschar zu erspähen. Das Mêl hatte Bindrungs Geist geschwächt und Tax war sich nicht sicher, was es mit seinem Körper anstellte.

»Bindrung!«, brüllte er, doch seine Rufe erstickten in dem Lärmen der Masse.

Er drängte sich mit der Kraft seiner Arme durch die ärmlichen Menschen hindurch, reckte den Nacken und blickte aufgebracht über ihre Köpfe hinweg.

»Srof, hast du Bindrung irgendwo gesehen?«, fragte er aufgebracht, während seine Augen blitzartig umherschnellten.

Srof zuckte lediglich teilnahmslos mit den Schultern.

»Der wird schon irgendwo sein«, brummte er apathisch.

Tax schnaubte und kämpfte sich weiter durch die Menge. Srof folgte ihm, wobei er die dicht gedrängten Leute um ihn herum gewaltsam aus dem Weg stieß.

»Ich hasse Menschen«, fauchte er, während er sich in grober Manier durchboxte.

»Bindrung!«, brüllte Tax und versuchte, das weißblonde Haar in der Menge zu erspähen. »Bindrung!«

Je näher sie dem Tor kamen, desto enger wurde der Raum. Tax überragte die Menschen um sich um einen halben Kopf. Er hievte sich auf die Zehenspitzen und drehte sich, so gut er in der gedrängten Masse konnte, im Kreis. Plötzlich blitzte ein heller Schopf in der Menge auf.

»Bindrung!«, stieß er erneut aus und drängte sich an den Menschen vorbei.

Seinen Blick hielt er geradeaus gerichtet, um den Pargatmäen nicht wieder aus den Augen zu verlieren. Eine gute Elle rechts vom Osttor hatte er ihn entdeckt, wie er immer weiter nach außen gedrängt wurde.

»Bindrung!«, schrie Tax erneut und im nächsten Moment wurde der Pargatmäe von einem Ellbogenschlag getroffen und versank in der Menge.

Gewaltsam schob Tax die Menschen vor sich zur Seite, bis er zwischen ihnen eingeklemmt war. Hilflos versuchte er sich durchzurangeln, doch es ging kein Stück mehr vorwärts. Machtlosigkeit regierte ihn, als er sich abmühte, zu seinem Gefährten vorzudringen, den er nicht mehr erblicken konnte. Immer wieder rief er seinen Namen, doch niemals antwortete dieser.

»Tretet beiseite!«, brüllte Victor A‘Dunar, der sich schützend vor Thoelyn warf.

Der wütende Mob reagierte nicht. Zielgerade steuerten die Aufständischen auf das Tor zu, während sie den Durchgang immer weiter verstopften. Von hinten drängten die Menschen nach vorne und auf der anderen Seite des Tores wurden sie langsamer, kümmerten sich um die Verletzten und marschierten auf den schmalen Durchgang zur Grenze hin zu.

Luic erkannte Thoelyn in der Menge. Der Heerführer hatte sich bis zum Tor vorgearbeitet und machte es sich nun zur Aufgabe, die Menschen durchzuschieben und das Gedränge in Zaum zu halten.

Als ein paar Männer neben Thoelyn zu raufen begannen und einer den anderen so kräftig von sich stieß, dass dieser Thoelyn rammte und ihn zu Boden riss, schrie Luic abrupt auf und sein Rufen ertönte über den Platz: »Macht Platz für den König!«

Langsam hob Victor A‘Dunar den Kopf.

»Ihr Narr!«, murmelte er, während er Thoelyn aufhalf.

Luic kletterte an dem steinernen Torbogen empor und versuchte, die Aufmerksamkeit der Menge auf sich zu ziehen.

»Macht Platz für euren König! Macht Platz für Thoelyn!«, brüllte er und nachdem er es zum vierten Mal geschrien hatte, wurden die Menschen langsamer, verstummten und drehten sich murmelnd um.

»Tretet beiseite! In Reih und Glied aufstellen!«, rief Luic in gekonnter Heerführer-Manier.

Langsam lichtete sich der Platz. Die Bevölkerung trat zur Seite und die Menschen reckten ihre Hälse. Sie alle wollten einen Blick auf den König erhaschen.

»Bindrung!«

Als sich das Gedränge langsam löste, zwängte sich Tax an den Stadtbewohnern vorbei und stürmte auf die Stelle zu, an der er Bindrung zuletzt gesehen hatte. Mit beiden Händen schob er die Menschen beiseite, bis er ihn endlich auf dem Boden kriechend fand.

»Bindrung!«, rief er erneut und hievte den Pargatmäen hoch.

Bindrungs Gesicht wirkte ausdruckslos, fast träumerisch.

»Seid Ihr verletzt?«, fragte Tax besorgt.

Bindrung schüttelte lediglich den Kopf und klopfte den Staub von seiner Kleidung. Schützend legte der Vaag seine Hand auf Bindrungs Rücken und schob ihn in Richtung des Tores.

»Alles in Ordnung?«, brummte Srof, als er einen Moment später aufgeholt hatte.

Wieder nickte der Pargatmäe.

»Tretet zur Seite! In Reih und Glied aufstellen!«, wiederholte Luic, während er sich mit einer Hand an den vorstehenden Steinen des Torbogens festhielt und mit den Stiefeln auf den Felsvorsprüngen balancierte. »Jeder achtet auf seinen Nebenmann!«

Beherrschend führte Luic die Meute an und langsam lichtete sich der Platz. Tax hielt seine Gefährten zurück, bis die Bevölkerung an ihnen vorbei durch das Tor gegangen war. Als sie zum Schluss die Stadt verließen, sprang Luic von der Mauer und gesellte sich zu ihnen.

»Gut gebrüllt!«, lobte Tax ihn.

»Ich bin nicht umsonst Anführer eines Heeres. Wenn ich Soldaten dazu bringen kann zu gehorchen, dann wohl auch das einfache Volk«, entgegnete Luic gut gelaunt und folgte ihnen durch das Osttor.


KAPITEL IX

Ein mürrischer Druide

Elouzija vergrub ihr Gesicht verzweifelt in den Händen und stieß einen kurzen, hohen Schrei aus, der dumpf zwischen den Fingern hindurchdrang. Sie ließ die Hände entkräftet fallen und schnaubte kopfschüttelnd. Was hat diese verdammte Königin denn an sich, dass Arogwéen sich wie ein Narr verhält? Erneut schnaubte sie lautstark und ließ den Kopf mutlos hängen. Immer wieder wippte sie ihn hin und her. Was soll ich jetzt machen? Erwartet er ernsthaft, dass ich alleine weiterziehe? Ich kenne nicht mal den Weg. Während die Verzweiflung in ihr immer größer wurde, fühlte sich ihr Körper zusehend kraftloser und schlapper an. Sie zupfte an einem losen Faden, der aus ihrem Ärmel hing und schenkte ihm für einen kurzen Augenblick ihre gesamte Aufmerksamkeit. Danach packte sie erneut die Ruhelosigkeit und sie stand von der Steinbank auf und lief zwischen den Skulpturen, die auf dem kleinen Platz standen, auf und ab.

»Verdammt! Ich entrinne Euch wohl nie, Kashaze! Wohin ich schaue, überall begegnet mir Euer Gesicht!«, schimpfte sie, als sie sich umgedreht hatte und auf eine Büste die der Königin nachempfunden war, stieß.

Entnervt ließ sie sich wieder auf die Steinbank fallen und schnaubte erneut. Alles, aber auch wirklich alles hier, trägt Königin Kashazes Gesicht, fiel ihr auf.

Sie beobachtete ein paar Jungen, die über den kleinen, runden, von Gras bedeckten Platz liefen, spielten und lauthals lachten. Ein turtelndes Paar schmiegte sich aneinander, das auf einer Bank gegenüber, auf der anderen Seite des Platzes, saß. Ein paar hagere Männer feilten an einer der Steinskulpturen, die wieder mal das Gesicht der Königin zeigte. Die müssen ihre Herrscherin wirklich lieben, dachte sie. Oder sie fürchten!

»Was macht Ihr denn da, Mädchen?«, stieß einer der beiden dürren Männer plötzlich aus, als sein Blick auf Elouzija fiel.

Entgeistert hob sie den Kopf. Was hab ich denn getan?

»Ihr könnt doch nicht auf dem Gesicht der Königin sitzen!«, rief er fassungslos und stürmte auf sie zu.

Verdattert sprang sie auf und sah sich die Bank genauer an. Oh, welch Wunder!, dachte sie augenrollend. Sogar in die Sitzfläche war das Abbild der Königin eingemeißelt.

»Und ich dachte, eine Sitzbank wäre zum Sitzen da«, murrte die junge Obligatorin, bevor sie sich eine lange Schimpftirade anhören musste.

Erst als ein heiseres Lachen an ihr Ohr drang, bemerkte sie, dass sie die ganze Zeit über beobachtet wurde. Suchend blickte sie sich um und entdeckte einen schwarzen Marktstand, der von einer dichten Rauchwolke eingehüllt war. Ein würziger Duft drang ihr in die Nase. Weihrauch und Fichtennadeln, machte sie aus und atmete tief ein. Sie wandte sich von dem schimpfenden Mann ab und ließ ihn einfach stehen.

»Verzeihung?«, rief er ihr aufgebracht hinterher, doch sie beachtete ihn nicht mehr.

Sie war nicht in der Stimmung, sich von irgendeinem dahergelaufenen Spinner belehren zu lassen. Sie hatte ganz andere Sorgen. Der Schmerz über den Verlust ihres Freundes Sabu saß zu tief und Arogwéen hatte sie im Stich gelassen, kniete vor der roten Königin, die wohl vergessen hatte, auf welcher Seite sie stand.

»Was habt ihr nur alle mit eurer Königin?«, murmelte sie leise.

»Alles Spinner«, bekam sie zur Antwort.

Erschrocken blickte sie auf. Hab ich das gerade laut gesagt? Hinter der Rauchwolke erspähte sie einen Räucherwerkhändler mit dichtem, langem Bart, der stellenweise graue Strähnen aufwies.

»Seid Ihr ein Obligator?«, fragte sie ihn leise.

»Ich bevorzuge Druide. Da bin ich noch ganz altmodisch«, erwiderte er.

»Druide?«

Elouzija runzelte die Stirn.

»Da wo ich herkomme, ist das Wort Obligator zu allgemein. Alte Schule«, antwortete er und strich sich durch den langen, dichten Bart, den er mit einer Lederschnur zusammengebunden hatte.

»Und woher kommt Ihr?«, fragte sie neugierig.

»Ach, von hier und da. Ich bin schon überall gewesen«, brummte er und blickte sein Weib erwartungsvoll an, das sich neben ihn gestellt hatte und wartete, bis er ihr seine Aufmerksamkeit schenkte.

»Ich geh hinunter zum Markt, um uns Gemüse fürs Abendessen zu kaufen«, unterbrach sie.

»Ich glaub, du hast Fleisch falsch ausgesprochen«, raunte er ironisch und grinste sie daraufhin schalkhaft an.

Sie legte den Kopf zur Seite und rollte scherzhaft mit den Augen, wobei sie freundlich lächelte. Elouzija war von ihrer Ausstrahlung fasziniert. Sie sah zwar zart und anmutig aus, mit ihrer schlanken Statur, dem langen goldnen Haar und dem makellosen Gesicht, doch sie strahlte Stärke aus. Ihr Lächeln war warmherzig und breit und ihre weißen Zähne ließen auf hochwohlgeborene Herkunft schließen. Aber was sie wirklich sympathisch machte, war, dass sie mit dem gesamten Gesicht lächeln konnte. Ihre blauen, mandelförmigen Augen strahlten und erhellten Elouzijas Gemüt. Als sie das Zelt verließ, blickte der Druide ihr noch einen Moment lang lächelnd nach und wandte sich daraufhin erst wieder Elouzija zu.

»Ja, wie gesagt, ich war schon überall«, wiederholte er.

»Sogar im Reich der Uszmiten?«, fragte sie neugierig und riss die Augen dabei weit auf.

»Ja, sogar im Reich der Uszmiten bin ich schon gewesen. Ist aber nicht sonderlich empfehlenswert. Kein schöner Ort. Es ist überall nur sandig, die Gebäude sind verfallen und die Bevölkerung ist Fremden gegenüber nicht sonderlich aufgeschlossen«, berichtete er, während er sein kupfernes Räucherbesteck ergriff, um weitere Kräuter auf die Kohlen zu legen. »Aber ich bin auch nur im südöstlichsten Teil des Landes gewesen. Dort kann man die Wüste noch förmlich schmecken.«

Zischend brodelte das Harz auf der Glut, wobei es seinen Geruch sofort entfaltete und eine duftende Rauchwolke erzeugte. Das Zelt des Druiden war sehr einzigartig eingerichtet. Es bedeutete bestimmt viel Arbeit, all die schwarz gestrichenen Holzregale und die Ausgestaltung des Verkaufsstandes jeden Tag aufs Neue so sorgfältig herzurichten. Es war sehr düster. Alles war mit schwarzen Tüchern verhangen, menschliche Schädel- und Tierknochen prangten auf Regalen und kleinen Tischchen. Räucherschalen mit alten Zauberrunen standen ebenso zum Verkauf, wie blanke Knochen und Unmengen an Räuchermischungen. Doch trotz der morbiden Stimmung, die hier vorherrschte, fand Elouzija den Stand sehr gemütlich und einladend.

»Stellt Ihr die alle selbst her?«, fragte Elouzija erstaunt und deutete auf die vielen kleinen Gläser, die mit den unterschiedlichsten Räuchermischungen befüllt, auf dem Tisch vor ihr, und den Regalen rund um sie, standen.

»Ja, natürlich. Das sind alles Räucherwerke nach überlieferten, alten Rezepturen verschiedener Brauchtümer«, merkte er an und lächelte dabei kurz.

»Und welcher alter Brauchtümer bedient Ihr Euch?«, fragte sie.

»Lass doch diese hochwohle Ansprache! Nenn mich Magnar!«, entgegnete er. »Das kann ich an den Ländern des Weltenzentrums gar nicht leiden. Hoch oben in Pargatmä oder Vahlagd spricht man sich stets nur mit der persönlichen Anrede an. Nur jene königlichen Blutes oder Männer von Adel werden mit der hochwohlen Anrede angesprochen. Im Weltenzentrum wird jeder einfache Bauer mit Ihr und Euch angeredet. Schwachsinnig!«

Elouzija reagierte schulterzuckend und nahm eines der Gläser zur Hand.

»Ignis«, las sie ab.

Jedes Einzelne war beschriftet.

»Ein elementares Räucherwerk des Feuers«, merkte Magnar an und drehte die Gläschen, sodass die Beschriftung eines jeden nach vorne zeigte.

»Elementar?«, fragte sie.

»Kennst du dich mit der alten Magie aus?«, fragte der Druide.

Elouzija verneinte. Er entnahm etwas der Ignis-Räuchermischung und warf es auf die glühenden Kohlen. Mit einem Räucherwedel, einem Tierknochen, an dem Rabenfedern gebündelt angebracht waren, fächelte er ihr den Rauch zu.

»Myrrhe und Benzoe«, erschnupperte sie.

Magnar nickte lächelnd.

»Und ein Hauch von Anis«, bemerkte sie.

»Du hast eine feine Nase«, lobte der Druide die junge Obligatorin und legte den Räucherwedel beiseite.

Elouzija grinste stolz.

»Elementarmagie. Diese Form der Magie ist schon sehr alt und wird heutzutage gar nicht mehr angewandt. Als die letzten Gezeiten tobten, trugen sie das Wissen ob der alten Magie mit sich fort. Es gibt bloß noch Überlieferungen der Elementarmagie. Ich habe sie fünfunddreißig Jahre lang studiert, habe die Bibliotheken der Länder nach überlieferten Schriften durchsucht und bin viel gereist, um mir das alte Wissen anzueignen«, erzählte Magnar.

Elouzija lauschte wissbegierig.

»Ich war lange Zeit in Pargatmä, um auf den Spuren alter Druiden zu forschen, doch da sich die Kulturen im Norden so extrem vermischten, fand ich nicht besonders viel, das mir weiterhalf«, sprach er weiter. »Zu meiner Überraschung war das Land der Roten Seen jenes Gebiet, in dem ich das Meiste über die alten Bräuche, Riten und elementaren magischen Pfade erfuhr.«

»Tatsächlich?«, stieß Elouzija erstaunt aus und sah sich um.

Die Stadt, in der sie sich befand, wirkte alles andere als magisch. Ihr Blick fiel auf das Schloss der Königin, das von hier oben ‒ dem Hügel, auf dem sie stand ‒ in seiner bedrohlichen Präsenz schien, als würde es sie beobachten.

»Solltest du jemals nach Volaik kommen, empfehle ich dir, das Palais aufzusuchen. Die Bibliothek im Inneren der Akademie ist wirklich eindrucksvoll. Ich habe Tage damit verbracht, die alten Niederschriften großer Obligaten zu studieren«, fuhr Magnar fort.

»Im Palais Volaik bin ich auch schon gewesen«, unterbrach ihn Elouzija mit strahlenden Augen.

Magnar lächelte bloß, jedoch ging er nicht auf ihre Worte ein.

»Ich kehre immer wieder in die Akademie Volaiks zurück. Jak‘Al Ansor ließ mir sogar eigene Schlüssel machen«, erzählte er stolz.

»Jak‘Al Ansor?«, stieß sie erfreut aus und ließ sich für die Dauer eines halben Herzschlags lang von ihren Erinnerungen zurück ins Palais tragen.

»Ein alter Freund von mir«, merkte Magnar an und setzte an, weiterzuerzählen.

»Und was habt Ihr in der Bibliothek gefunden?«, unterbrach sie ihn, noch bevor er den nächsten Satz formulieren konnte.

Magnar lüpfte die rechte Braue.

»Jetzt noch einmal, aber diesmal richtig«, ermahnte er sie streng.

Elouzija zuckte zusammen und runzelte die Stirn. Was hab ich falsch…? Ah!

»Was hast du in der Bibliothek gefunden?«, berichtigte sie sich.

Der Druide lächelte und nickte ganz sachte mit dem Kopf.

»Ich habe viel über die Elementarmagie gelesen. Feuer, Wasser, Erde, Luft ‒ die Elemente, die in der alten Magie verwendet wurden ‒ und mit dem letzten Toben der Gezeiten untergingen. Ich habe tagelang die Bücher Ovriteus‘ gewälzt.«

Er hielt kurz inne, um einen Schluck Met zu machen und setzte daraufhin nach: »… falls dir dieser Oblitor ein Begriff ist …«

Elouzija riss die Augen weit auf und nickte ruckartig.

»Und hast du auch das Buch des Vingarduls gelesen?«, wollte sie wissen.

»An den Wassern der Tränke? Nein«, antwortete der Druide. »Ich weiß, die mächtigsten Zauber hielt Ovriteus in dem Buch des Vingarduls fest, doch wage ich es nicht, das Buch aufzuspüren, um es zu studieren. Ich kenne mich. Wenn ich erst einmal anfange zu lesen, kann ich es nicht mehr beiseite legen.«

»Ich verstehe«, murmelte sie leise.

»Klar, es ist schon sehr verlockend, aber das Risiko gehe ich bestimmt nicht ein«, fügte er hinzu.

»Aber in den Niederschriften des großen Ovriteus hast du ebenso mächtige Zauber gefunden? Mein Meister Garduél beherrscht einige der Formeln. Ich dachte eigentlich, er war der letzte, der den Zauber Ovriteus‘ beherrscht«, merkte sie an.

»Garduél kennt nicht nur die Zauber, die in den Büchern des Palais‘ verborgen sind. Er kannte Ovriteus persönlich und daher weiß er auch, was in Vingarduls Buch steht. Er selbst hat es jedoch niemals gelesen«, erwiderte Magnar.

»Du kennst Garduél?«, staunte Elouzija.

»Na klar! Ich ging sogar für ein halbes Jahr bei ihm in die Lehre, bevor ich weiterzog«, gab er ihr zur Antwort und grinste dabei erhaben.

»Warum nur ein halbes Jahr?«, fragte die Obligatorin verständnislos und runzelte die Stirn.

»Du wirst bestimmt bemerkt haben, dass Garduél krank ist. Ein tödliches Geschwür breitet sich in ihm aus und verschlingt seinen Verstand. Ich habe es miterlebt. Ich habe seinen Verfall gesehen. Ich kannte ihn, noch bevor es ihm schlecht erging, und ich sah mit an, wie er zu zweifeln begann und an seine Grenzen stieß. Garduél ist ein weiser Obligator und das streite ich auf keinen Fall ab, doch dieses Geschwür, das sich in seinem Körper ausbreitet, brachte ihn dazu, an seinen eigenen Kräften zu zweifeln. Die Angst davor übermannte ihn und trieb den Verfall erst recht voran.«

Magnar hielt kurz inne und legte weiteres Räucherwerk auf die Kohlen.

»Garduél ist einer der weisesten Obligaten, denen ich je begegnet bin, doch was ist die größte Bürde so großer Weisheit?«, fragte der Druide.

Elouzija grübelte einen Moment, zuckte sogleich darauf allerdings mit den Schultern und blickte den Druiden erwartungsvoll an.

»Je weiser du bist, desto bewusster bist du dir der Grenzen deines eigenen Geistes. Dieses Wissen ob des Nichtwissens schürte in dem Obligator eine Angst, die in ihm eine Blockade auslöste und so gern ich Garduél auch habe, musste ich mich von ihm entfernen. Diese Angst ist wie Gift«, antwortete Magnar.

Elouzija schluckte. In ihrer kindlichen Naivität war ihr diese Angst ihres Meisters nie so bewusst gewesen. Allerdings hätte er vor ihr niemals Schwäche gezeigt, auch wenn die äußerlichen Anzeichen auf seine Krankheit schließen ließen.

»Ach, was riecht denn hier so gut?«, unterbrach sie ein grauhaariger, ausgemergelter Mann mit zerzaustem Schopf, der plötzlich neben Elouzija auftauchte.

»Du bist es wohl nicht«, warf Magnar schnippisch zurück.

Der dürre Mann erstarrte und blickte ihn verblüfft an. Er strahlte unglaubliche Dummheit aus.

»Was kann man denn hier kaufen?«, fragte er, ohne sich von Magnars Bemerkung einschüchtern zu lassen.

»Räucherwerk«, antwortete er mürrisch.

»Aha«, machte der Kunde und streifte durch das Zelt.

Akribisch beäugte ihn der Druide und passte auf, dass der Mann seine Finger bei sich behielt.

»Und verkauft Ihr auch den roten Ehrentrunk?«, fragte der Mann nach einer Weile.

»Nein. Sonst noch was?«, gab ihm Magnar mürrisch zur Antwort.

»Ihr braucht mich ja nicht gleich so anzufahren! Ich frag ja nur«, verteidigte sich der Kunde verdattert und schlich weiter durch das Zelt.

Magnar rollte mit den Augen.

»Und wozu verwendet man das?«, fragte der hagere Mann und deutete auf das Räucherbesteck.

»Zum Räuchern«, brummte der Druide.

Elouzija musste kichern und presste sich rasch die Hand auf den Mund. Der recht dümmlich wirkende Mann bemerkte sie gar nicht.

»Und was ist das?«, krächzte der Kunde und deutete mit seinen dreckigen Fingern auf ein Skelett, das von einem Regal hing.

»Das ist Waldemar. Das war der letzte verblödete Tölpel, der zu viele dumme Fragen gestellt hat«, maulte Magnar belustigt.

»Aha«, murmelte der hagere Mann unbekümmert und kratzte sich verständnislos den Kopf.

»Ist der echt?«, fragte er weiter.

Magnar schnaubte und schwieg. Dem Kerl fehlte sämtliche Empathie. Wie kann man nur nicht merken, dass man jemandem so derartig auf die Nerven geht?, fragte sich Elouzija und musste schmunzeln.

»Also habt Ihr keinen roten Ehrentrunk?«, fragte der dümmliche Mann.

»Nein, so etwas verkaufe ich nicht«, knurrte Magnar und fixierte ihn mit einem finsteren Blick, der den unerwünschten Kunden schlussendlich aus dem Zelt vertrieb.

»Siehst du, mit welchen Idioten ich mich tagtäglich herumärgern muss?«, schimpfte Magnar und schüttelte den Kopf.

Elouzija schmunzelte lediglich und sah dem eigenartigen Mann nach, der schlurfend von dannen zog.

»Die verlangen sogar selbst nach dem Gift! Unglaublich!«, murrte er.

»Dem Gift?«, fragte Elouzija verwirrt.

»Dem Rotaton‘schen Liebestrank«, erwiderte Magnar.

»Was?«

Elouzija schüttelte den Kopf.

»Der rote Ehrentrunk …«, sagte der Druide ganz langsam und wartete darauf, dass Elouzija selbst drauf kam. »… ist nichts anderes als Rotaton‘scher Liebestrank.«

Elouzija riss die Augen weit auf.

»Heißt das, all die Bewohner des Landes der Roten Seen stehen unter einem Sexualmagischen Bann?«, stieß sie fassungslos aus.

»Ja, aber klar.«

Magnar begann zu lachen.

»Warum glaubst du, würden sich die Einheimischen sonst wie liebeskranke Hunde benehmen?«

»Moment mal«, murmelte sie und entsann sich dem, was sie im Palais Volaik gelernt hatte.

»Erst die Berührung, dann ein tiefer Blick in die Augen des Opfers, dann das Wort, danach der Trank …«, grübelte sie. »Das Wort …«

»Königin Kashaze heißt jeden Gast ihres Landes in ihrem Palast persönlich willkommen. Kam dir das nicht komisch vor? Welcher Herrscher tut so etwas?«, versuchte der Druide ihr auf die Sprünge zu helfen.

»Stimmt! Ich dachte bloß, das hilft ihr, die Verbindung zwischen ihr und dem Volk zu festigen«, murmelte sie und starrte dabei nachdenklich auf den Boden.

»Ja, das tut es doch auch!«, lachte der Druide.

»Das ist wahr«, räumte Elouzija ein. »Dann muss sie eine mächtige Obligatorin sein.«

»Ist sie nicht. Da sind ganz andere Mächte im Spiel. Alte, starke Mächte einer längst ausgerotteten Kultur«, widersprach ihr der Druide.

»Als wir im Palast ankamen, überreichte sie uns den Krug mit dem roten Ehrentrunk«, erinnerte sie sich. »Danach ging sie von einem zum anderen, berührte uns alle drei und blickte uns tief in die Augen.«

Die roten Augen der Königin hatten sich in Elouzijas Gedächtnis gebrannt. Sie verspürte Unbehagen, wenn sie nur daran dachte, wie es war, von ihr angestarrt zu werden.

»Und zugleich muss sie etwas zu euch gesagt haben«, versuchte Magnar ihr auf die Sprünge zu helfen.

Er grinste weise und zupfte geduldig an seinem langen, dichten, silbern durchwirkten Bart.

»Ja, das hat sie«, murmelte sie.

Gebannt starrte sie auf den Boden und versuchte, sich die Worte der Königin wieder in Erinnerung zu rufen. Es ist der Brauch im Land der roten Seen, einen Willkommenstrunk einzunehmen, hatte sie zu Arogwéen gesagt, nachdem sie über sein Gesicht gestreichelt hatte, erinnerte sie sich. Aber was hat sie zu Sabu gesagt? Elouzija runzelte die Stirn und versuchte sich zu konzentrieren.

»Ein Wort, das ihr ganzes Volk zu Sklaven macht«, betonte der Druide und wartete geduldig auf Elouzijas Antwort.

Wie gefallen Euch die roten Seen meines Landes?, schoss Elouzija ein. Das waren die Worte, die Kashaze an ihren Freund Sabu gerichtet hatte.

»Ein Wort«, wiederholte die junge Obligatorin leise.

Der Wille Gamhirs ist erfüllt. Zumindest habe ich meinen Teil des Schicksals erfüllt. Die Verlorenen des Ordens sind ins Reich der Lebenden zurückgekehrt. Kahsazes Worte hallten in Elouzijas Kopf wider. Alles Weitere ist nicht meine Aufgabe. Nun bin ich in mein Königreich, das Land der Roten Seen zurückgekehrt. Elouzija blickte auf.

»In jeder Ansprache erwähnte sie das Land der Roten Seen«, erkannte Elouzija und heftete den Blick an Magnars silbern glänzenden, großen Nasenring.

Der Druide grinste.

»Und?«, forderte er sie auf, das Rätsel zu lösen.

»Land der Roten Seen ist das Bannwort?«, fragte sie.

»Nein. Es ist nur eines der Wörter. Im Land der Roten Seen, wo alles rot ist, die Seen, die Einrichtungsgegenstände, die Teppiche … Jedes Haus hat rote Elemente …«, erwiderte Magnar.

»Rot!«

Elouzija riss die Augen weit auf.

»Das Bannwort ist Rot!«

»Ganz genau so ist es. Und im Land der Roten Seen ist Rot das stärkste Bannwort, das einem einfallen könnte«, merkte Magnar an und schmunzelte, als er erkannte, wie die Wahrheit dem Mädchen wie Schuppen von den Augen fiel.

»Verdammt, und ich glaubte schon, mein Gefährte hätte den Verstand verloren!«, stieß sie aus.

»Wie du ihn von dem Bann befreist, weißt du?«, fragte er und hob dabei beide Augenbrauen.

Eifrig nickte sie. Das hatte sie alles in der Akademie Volaiks gelernt.

»Ein Teil des Gifts, also des Rotaton‘schen Liebestranks, eine Bittertinktur, um dem sexualmagischen Bann entgegenzuwirken und Trockentrobenwasser, um die Symptome zu lindern«, erinnerte er sie.

Elouzija nickte erneut. Sie erinnerte sich. An Rezepturen von Tränken konnte sie sich immer erinnern.

»Und warum bist du der Königin nicht verfallen?«, wollte Elouzija wissen.

»Ich kenne die Auswirkungen der Sexualmagie nur zu gut. Vor einigen Jahren wollte eine Alte mich mittels eines Albelats hörig machen. Kostete mich ein halbes Jahr meines Lebens, aber danach war ich weiser«, lachte der Druide. »Weiser und vorsichtiger!«

Elouzija lächelte. Die Vorstellung, diesen mürrischen und belesenen Druiden unter dem Einfluss eines Aphrodisiakums zu erleben, belustigte sie.

»Sexualmagische Liebestränke spüre ich schon aus der Ferne«, schmückte er aus. »Nein, aber als ich zum ersten Mal in dieses Land kam und Kashaze mir gegenüber stand, mir den roten Ehrentrunk überreichte und immer wieder das Wort Rot verwendete, während sie mich unangebracht berührte, war mir alles klar. So was passiert mir nicht noch einmal. Hast du das nicht gespürt? Als du das Gesöff getrunken hast, mein ich.«

Elouzija wiegte den Kopf hin und her und versuchte sich zu erinnern.

»Doch. Eigentlich schon. Aber die Wirkung war so anders, als ich sie im Palais Volaik verspürte«, merkte sie an.

»Das liegt an den zugesetzten Ingredienzien. Kashaze will sich ja nicht gleich vorweg verraten«, klärte er sie augenzwinkernd auf.

»Und du kennst die Rezeptur?«, fragte sie zögerlich.

»Ich habe mich lang genug damit auseinandergesetzt. Es ist Honig, der verstärkt die Wirkung, und Kastanien, die verfälschen den Geschmack«, berichtete er ihr und holte eine große Karaffe hervor.

»Ich trage immer etwas des Gegengifts bei mir. Man kann ja nie wissen, wann man mal wieder auf einen Ehrentrunk eingeladen wird. Und das Verweigern des Nationalgetränks gilt als überaus unhöflich, in manchen Städten sogar als verräterisch«, klärte er sie auf.

Elouzija nickte und versuchte sich die Ingredienzien einzuprägen.

»Komm, ich füll dir was davon um«, sagte er freundlich und goss zwei Portionen in eine Phiole, die er ihr großzügig überreichte. »Und solltest du jemals an der alten Magie interessiert sein, ich unterrichte schon seit Jahren die alten Bräuche und Riten.«

Elouzija strahlte.

»Ja gern.«

Sie bedankte sich und kaufte noch etwas Räucherwerk, bevor sie sich verabschiedete und den Weg zurück zum Schloss antrat.


KAPITEL X

Die Uszmitische Wüste

Am nächsten Tag hatten die drei Gefährten die Grenze zum Reich der Uszmiten erreicht. Vor ihnen lag nichts als Wüste und vereinzelte trockene Äste, die aus dem Boden ragten.

»Einst war hier nur Steppe. Heute ist der ganze Süden des Reichs von feinem, goldenem Sand bedeckt«, erinnerte sich Lady Tikuur, als sie die Grenze passierten.

Weit und breit war kein Uszmite zu sehen.

»Kennt einer von euch den Weg zu den Katakomben der verschütteten Ruine Dändilon?«, fragte der Zwerg, sah allerdings nur Lady Tikuur an.

»Ungefähr weiß ich, wo sie liegt«, antwortete sie ihm leise, während sie den Blick in die weite Ferne der Wüste gleiten ließ.

Neoron schwieg. Er hatte den ganzen Tag noch kein einziges Wort von sich gegeben.

»Aber der Weg ist nicht mehr weit, das weiß ich gewiss. Der Eingang muss sich irgendwo nahe der Grenze befinden«, fügte Lady Tikuur nach einem Moment des Schweigens hinzu.

»Nennt mich verrückt, aber seit der Kristall zersprungen und der Phyliographspiegel somit nicht verwendbar ist, fühle ich mich erneut so schutzlos, wie zuvor, als wir den Orden noch nicht über die Apparatur kontaktieren konnten«, gestand Imur.

»Doch gut ist es, dass wir den Trug erkannten und den Spitzel entlarven konnten«, erwiderte Lady Tikuur.

»Und ich schickte den Ordensboten los, den Raben, der die Botschaft an unsere Ordensbrüder überbringen soll«, ergänzte Imur.

»Und was, wenn sie es nicht ist?«, brach Neoron sein Schweigen. »Was, wenn sie nicht der Spitzel ist und wir sie … wenn ich sie in den Tod geschickt habe?«

Er blickte kurz auf und schüttelte den Kopf.

»So wie ich sie alle in den Tod schicke. So wie ich jede Frau durch meine Hand verliere«, setzte er nach.

Seine Trauer saß tief. Schuldbewusstsein und Zorn bestimmten seine Worte; Wut und Verzweiflung regierten sein Herz.

»Sie war eindeutig der Spitzel, Neoron«, versuchte Lady Tikuur ihn zu beruhigen. »Ihr habt ihre Worte gehört.«

Neoron wandte sich von ihr ab und schwieg. Er verbarg sein Gesicht in den Händen und ein dumpfer Schrei ertönte, bevor er in Tränen ausbrach. Lady Tikuur legte ihre zarte Hand auf seinen Rücken, doch er schüttelte sie bloß verdrießlich ab und entfernte sich einen Schritt weit von ihr. Imur blickte seine vahlagdische Gefährtin ungeduldig an. Wenn er mit etwas nicht fertig werden konnte, dann mit den gefühlvollen Neigungen seiner Mitmenschen. Nervös trat er von einem Bein auf das andere und suchte nach seinen nächsten Worten.

»Na, wird schon wieder«, murmelte er verhalten.

Lady Tikuur legte ihren Zeigefinger auf die gespitzten Lippen, schüttelte den Kopf und warf ihm einen strengen Blick zu. Imur verstummte augenblicklich. Unangenehm berührt räusperte er sich, dann rieb er nervös die Handflächen aneinander.

»Gebt Euch selbst nicht die Schuld«, versuchte es die Priesterin der Vahlagden erneut.

»Es ist nur meine Schuld. Wem sonst sollte ich es denn anlasten?«, schrie er außer sich und hob kurz den Kopf an, verbarg sein Gesicht daraufhin allerdings erneut in seinen Handflächen.

»Ihr seid die ganze Zeit über von dunklen Mächten getäuscht worden«, wollte Imur ihn beschwichtigen.

»Und doch hätte ich es spüren müssen«, erwiderte Neoron, der seine Stimme nun ein wenig gesenkt hatte.

Neoron erntete bloß noch einen mitfühlenden Blick. Daraufhin kehrte betretenes Schweigen ein.

Endlos.

Ewig.

Imur schliefen schon die Beine ein. Nervös klopfte er auf den Schenkeln herum und wartete, bis sich Neoron endlich wieder beruhigt haben mochte. Er wollte nur noch weitergehen, denn er wusste, sie waren so knapp vor ihrem Ziel.

»Runter!«, brach Lady Tikuur das Schweigen.

Die beiden Männer zuckten zusammen.

»Duckt euch!«, zischte sie und zog sie zu Boden.

Imur spähte in die Ferne. Uszmitische Soldaten streiften durch die Wüste und marschierten auf die Grenze zu. Es waren nicht viele, vielleicht zehn Mann in ocker- und grünfarbener Rüstung und mit doppelten Sichelschwertern und Speeren bewaffnet.

»Was hat das zu bedeuten?«, flüsterte Neoron.

»Sie bewachen die Grenze«, zischte Imur zurück.

»Seht, sie marschieren Richtung Norden«, wisperte Lady Tikuur und streckte ihren Zeigefinger aus.

Eine gute halbe Stunde warteten sie, flach auf dem Bauch liegend, mit ruhigem Atem, bis die Soldaten in der Ferne verschwunden waren, bevor sie aufstanden, um ihren Marsch fortzusetzen.

»Der Weg sollte nicht mehr weit sein. Eilen wir voran!«, forderte die Vahlagde ihre Gefährten auf und beschleunigte ihren Schritt.


KAPITEL XI

Al Kundor

Die Warnung

Al Kundor, das freie Land«, raunte Srof und sah an den zerfallenen Bauten empor. »Was haben sich die Einwohner nur dabei gedacht, Wristangul den Rücken zu kehren?«

Das ganze Land war von einer Palisade aus Holz und Speeren umzäunt. Die Gebäude aus Sandstein waren verschmutzt, stellenweise schwarz, rußig, die Straßen verdreckt, die Bewohner wirkten ärmlich und grau. Von der alten Kultur Wristanguls war hier nichts mehr zu sehen. Glatte, kahle Mauern, kantige Architektur mit kleinen Fenstern in der Form von Versatzfalzen. Von der Wristangul‘schen Architektur hier im freien Land Al Kundor war nichts geblieben als Erinnerungen. Nachdem sie das kleine Tor, das nahe des Osthafens Thals lag, passiert hatten, war die Menschenmasse weiter durchs Land gezogen. Sie hatte den kleinen Grenzwald, der so ausgetrocknet war, dass Srof sich wunderte, dass dort überhaupt noch etwas sprießen konnte, durchquert, und die Hauptstadt Al kurz vor der Dämmerung erreicht. Al war aufgebaut wie eine Festung. Der Bergfried wuchs vor ihren Augen empor, als sie die Stadt durchwanderten. Die Häuser schmückten keine Verzierungen. Nur kahle, gelbliche Sandsteinbauten mit dicken Mauern und flachen Dächern bildeten das Innere der Stadt. Es gab keine einfachen Häuser, in denen nur ein paar Menschen wohnten. Es waren riesige, hohe Bauten mit mehreren Stockwerken, die Behausungen für viele Familien unter einem Dach boten. Der Graben um die Stadt war trocken, wie auch der Boden völlig ausgedörrt war. Man konnte den Durst förmlich schmecken. Eine Stadt, von Meer umringt, mit ausgetrockneten Bewässerungsanlagen, deren Erdboden fest wie Stein war. Kein Grashalm, nur trockene Felder. Das Klima war wärmer, als es hätte sein sollen. Die Häupter der Stadtbewohner umhüllten dunkelrote Leinentücher, die stellenweise bis zu ihren Nasenrücken hochgezogen waren, um den Staub und den Schmutz von ihren Atemwegen fernzuhalten. Stickige Luft umringte die Reisenden. Genauso trostlos erschien ihnen auch das karge Angebot auf den Märkten. Zu kaufen gab es vor allem Stoffe aus steifem Gewebe, Trockenfleisch und stinkenden Fisch. Mit knurrenden Mägen schoben sie sich durch das dicht gedrängte Gemenge inmitten des Bazars, in der Hoffnung, etwas Essbares zu finden.

»Habt Ihr das schon einmal probiert?«, fragte Luic und deutete auf einen Stand, von dem ein würziger Geruch ausging.

Srof rümpfte die Nase.

»Was ist das?«, grunzte er angewidert.

»Das ist Filfilett, ein überaus salziger Raubfisch, der vor allem in der Meerenge Kundor vorkommt. Durch den hohen Salzgehalt der Meerenge, bedarf es keiner weiteren Würze. Filfilett ist das Nationalgericht Al Kundors. Der Fisch wird zerteilt, ausgenommen und im Teigmantel serviert«, erklärte ihm der Heerführer Thals.

»Ich bin kein großer Fischesser«, grunzte Srof und ging weiter.

Bei jedem Stand, an dem er vorbei ging, rümpfte er die Nase. Es wurden Ledreprén geboten mit Wolfsfleisch, Ziegenkäse und Zwiebeln gefüllte, dünne Teigfladen, Kaktusbällchen, ein karamellisiertes Nagetiertartar mit Kaktusfeigen, das zu kleinen Kugeln geformt wird und alle möglichen Kreationen von Filfilett-Gerichten.

»Lieber hungere ich«, maulte Srof, als er den Blick angewidert abwandte.

»Ihr wisst ja gar nicht, was Ihr verpasst. Ledreprén solltet Ihr eindeutig mal probieren«, erwiderte Luic, bevor er in den gefüllten Teigfladen biss und ihm der zähflüssige Ziegenkäse das Kinn hinab tropfte.

Die Reisenden hielten sich nicht lange in der Hauptstadt auf, sondern wanderten weiter, bis sie am Steinstrand ankamen. Als es dunkel wurde, legten sie eine Pause von dem langen Marsch ein und entfachten ein Feuer.

Al Kundor bestand zum größten Teil aus Steppe. In den heißen Monaten des Jahres beteten die Menschen um Regen, im Winter flehten sie um ein paar Sonnenstrahlen. Der hohe Salzgehalt der Meerenge Kundor sorgte für trockenes Klima. Sogar nachts war es stickig und warm. Srof war froh, als sie die Stadt hinter sich gelassen hatten. Der bestialische Fischgestank, der sich in Kleidung und Haar festgesetzt hatte, hatte Ekel in ihm ausgelöst. Hier unten am Strand zur Meerenge Kundor war es still. Zwar war die Luft so dick, dass man sie schneiden konnte, der Salzgehalt so hoch, dass man die Krusten von der Haut kratzen konnte, doch die Umgebung war weit friedvoller als in der überfüllten Stadt. Das freie Land nahm seit Generationen flüchtende Reisende aller Herren Länder auf. In den beiden Städten Al und Karg herrschte Überbevölkerung. In ganz Al Kundor gab es nicht mehr als zwei Großstädte. Den Rest des Landes beherrschten nur karge Steppen, vereinzelte Dörfer und Viehweiden. An der Grenze zu Thal, die aus zwei Grenzmauern bestand, je eine in jedem Land, waren sie an prunkvollen Villen vorbeigekommen, die schon lange nicht mehr von Männern Al Kundors bewohnt wurden. Prächtigen Rosengärten, die zu den Residenzen der reichen Adeligen gehörten. Erst im Norden des Landes wurde das Klima kühler, der Boden saftiger und die Vegetation waldiger. Karg hatte reichere Ernten und fruchtbareren Boden. Der Name der nördlichen Stadt hätte für die Hauptstadt Al wohl besser gepasst.

Srof blickte auf die weitläufige Meerenge hinaus. Er dachte an Oxrat, sein Weib. Er hatte ihr versprochen, sie nicht zu verlassen. Er hatte sein Wort gebrochen. Aber bald würde er zurückkehren, dessen war er sich gewiss. Bald werde ich wieder heimkehren.

»Tocken?«, durchbrach Luic seine Gedanken und holte sein Kartendeck hervor.

Srof lehnte kopfschüttelnd ab. Er beabsichtigte, nur noch sein Bier auszutrinken und sich daraufhin niederzulegen. Den ganzen Tag mit unliebsamen Menschen zu verbringen, hatte ihn seine letzte Kraft gekostet. Er wollte nur noch heimkehren, sein Weib in die Arme schließen und sich ganz eng an sie schmiegen und endlich rasten.

»Tax, spielen wir?«, richtete Luic das Wort an den schwarzhaarigen Vaagtonh.

»Ich mach‘ dich fertig«, erhielt er zur Antwort.

Grinsend setzte sich Tax breitbeinig zu seinem Freund ans Feuer und riss ihm die Karten aus der Hand.

»Ich gebe!«, bestätigte er.

»Und ich gewinne«, antwortete Luic mit einem kecken Grinsen auf dem Gesicht.

Tax mischte, legte eine Karte verdeckt zur Seite und teilte die übrigen aus.

»Und, was habt Ihr jetzt vor?«, fragte er den Heerführer, während er die Tockenkarten in seiner Hand sortierte.

Luic schüttelte kurz den Kopf.

»Ich weiß es noch nicht sicher. Hier können wir nicht bleiben. Die Städte sind überfüllt und niemand wird hier Arbeit finden. Die wenigen Felder, die dieses Land beherbergt, werden schon von anderen Bauern bewirtschaftet. Vielleicht ziehen wir in den Norden, Pargatmä eventuell. Sicher weiß ich es noch nicht. Jedenfalls in ein Gebiet, in dem es Wasser gibt und die Luft nicht nach Fisch schmeckt«, erwiderte Luic.

»Und was dann? Was macht Ihr, wenn Ihr einen Ort gefunden habt? Lasst Ihr Euch nieder und kehrt Thal den Rücken?«

Luic zuckte mit den Schultern.

»Erst muss unser König wieder zu Kräften kommen«, entgegnete der Heerführer.

»Hier in Al Kundor gibt es nur sehr wenige Heiler«, erwiderte Tax und zog eine Karte vom verdeckten Stapel.

»Ich weiß. Lange werden wir auch nicht in Al Kundor bleiben. Morgen früh reisen wir weiter. Wir werden in den Norden ziehen, durchqueren Wintergaard und lassen uns in Vedrunsthal nieder, bis die Männer, und vor allem der König, wieder bei Kräften sind. Von Felß aus gibt es ein Schiff. Der Fährmann nimmt nur ein paar Silberstücke. Sobald sich das Volk erholt hat, werden wir weiterziehen. Man spricht von einer unbewohnten Inselgruppe, die mitten im Ozean prangt. Ich habe von Seekönigen gelesen. Vielleicht werden wir zu einem umherziehenden Volk, vielleicht lassen wir uns aber auch auf den Inseln im Ozean nieder. König Thoelyn soll seine Entscheidung treffen und dem Volk bekannt geben, sobald er soweit ist«, antwortete Luic und reichte Tax eine seiner Handkarten.

»Also dafür, dass Ihr behauptet habt, Ihr wisst noch nicht, wohin Ihr ziehen wollt, habt Ihr doch schon einen genauen Plan«, merkte Tax an und hob die oberste Karte vom Stapel, um sie mit einer aus seiner Hand zu tauschen. »Doch sagtet Ihr nicht, Euer Weg führt Euch nach Pargatmä?«

Wieder zuckte Luic mit den Schultern.

»Wie gesagt, ich weiß es noch nicht. Es sind bloß meine Überlegungen. Ich bin nicht der Anführer, ich bin nicht ihr Herrscher. Wohin die Reise gehen wird, kann bloß König Thoelyn entscheiden«, antwortete Luic und legte eine Drei vor sich offen ab.

»Luic, Ihr seid der Heerführer Thals. Wollt Ihr all Eure Errungenschaften tatsächlich hinter Euch lassen? Ihr wart so knapp vorm Ziel und nun lauft Ihr einfach vor Eurem Problem davon?«, fragte Tax mit vorwurfsvollem Unterton.

»Nicht gern. Das gebe ich offen zu. Ich liebe es, in Schlachten zu ziehen, ich liebe es, einen hoch angesehen Rang als Heerführer innezuhaben, aber unter Eduard Vitt? Nein, wenn es zu heiß hergeht, wenn die Hitze unerträglich wird, muss man manchmal einfach gehen und nicht mehr zurückblicken«, gab Luic ihm zur Antwort.

Tax hörte seine Worte, doch erkannte das Flimmern in Luics Augen, das Feuer, das dabei war zu erlöschen.

»Ihr seid noch immer ein Krieger. Vaagtonhischer Herkunft nehme ich an?«

Tax hielt kurz inne und wartete Luics Kopfnicken ab.

»Für einen von uns wird es auf der gesamten Erdenwelt stets einen Platz geben, mein Freund«, versuchte Tax ihn aufzumuntern.

Luic lächelte und nickte daraufhin.

»Ihr habt recht. Und ich würde mich freuen, wenn ich Euch an meiner Seite wüsste, wohin unser Weg uns auch führen mag. Ich schätze Eure Freundschaft sehr, mein lieber Tax.«

Der Vaagtonhische Krieger lächelte und streckte ihm kameradschaftlich die Hand entgegen.

»Und ist Euer Heerführerarsch zu vornehm, um die persönliche Anrede anzunehmen oder wollen wir?«

Luic lachte schallend und schlug ein.

»Das ist mir nur recht. Dieses höfliche Geplänkel ist mir sowieso zuwider«, entgegnete er.

»Es wirkt immer wie ein Eiertanz«, räumte Tax ein und zwinkerte daraufhin mit dem rechten Auge.

»Gut, gut, mein Freund. Aber du hast mir noch immer nicht auf meine Frage geantwortet«, sagte Luic.

»Du hast mir noch keine Frage gestellt«, erwiderte Tax und warf eine weitere Karte vor sich auf den Tisch.

»Werdet ihr uns begleiten, du und deine Freunde?«

Luics Gesicht nahm ernste Züge an. Tax seufzte.

»Ich kann es dir beim besten Willen nicht sagen, wohin unser Schicksal uns führen wird. Wir haben noch immer einen Auftrag auszuführen. Meine … unsere Heimat ist Wristangul und diese gilt es zu retten«, antwortete er.

»Wristangul, hm?«, meinte Luic und strich sich grübelnd übers Kinn.

Sein Blick wanderte in die Ferne.

»Wristangul ist bekannt dafür, Fremde aufzunehmen. Thal und Wristangul waren lange Zeit vereint. Auch das wäre ein Weg, dem ich nicht abgeneigt wäre«, murmelte er nach einem kurzen Moment des Schweigens.

»Wristangul hat saftige Wiesen, weite Felder, bewaldete Flächen und fruchtbare Böden. Eure Bauern würden einen Harten bekommen, wenn sie das Land erblickten«, versuchte Tax ihm sein Land schmackhaft zu machen.

»Aber Wristangul hat keinen König. Wristangul wurde von uszmitischen Stämmen unterwandert«, gab Luic zu bedenken.

»Wolltest du nicht kämpfen? Troija, ein treuloser Mann, hat die Krone ergriffen. Es herrscht Krieg. Wäre doch eine willkommene Abwechslung, mal einen anderen König stürzen zu wollen, meinst du nicht?«, erwiderte Tax und begann lauthals zu lachen.

»Tolle Idee! Flüchte vor Vitt und werde von Troija empfangen. Du hast eine seltsame Vorstellung davon, wie man ein Volk befreit«, entgegnete Luic und hob sowohl eine Braue, als auch seinen rechten Mundwinkel.

Plötzlich erfüllte ein Flattern die Luft. Die Männer blickten auf. Ein Rabe flog auf sie zu und ließ sich neben Tax nieder.

»Ein Ordensbote!«, rief Srof und rappelte sich auf.

Tax fand einen Brief, der an dem Fußgelenk des Raben festgeschnürt war.

»Was steht drin? Wer schickt ihn?«, fragte Srof und drängte sich dicht an Tax heran, der das Schriftstück aufrollte.

»Wir haben den Spitzel entlarvt«, las Tax laut vor und verstummte daraufhin.

»Den Spitzel?«, stieß Srof aus.

Tax sah auf.

»Irgendeine Waldschärin, die mit unseren Ordensbrüdern Richtung Westen gereist ist«, murmelte Tax und zuckte daraufhin mit den Schultern.

»Und weiter? Hat sie es gestanden?«, fragte Srof neugierig.

»Keine Ahnung. Davon steht hier nichts. Aber sie schreiben noch etwas anderes«, antwortete Tax.

»Nun lies schon endlich vor!«

»Der Phyliographspiegel. Wir sollen uns hüten, ihn zu benutzen. Offenbar wurden die Kristalle von Troijas Körperwärme aufgeladen und er hat somit die Macht, alle Gespräche zu überwachen«, sagte Tax, nachdem er das Schreiben überflogen hatte.

»Wie? Alle?«, fragte Srof und schluckte.

»Scheint so. Am besten wäre es, wir trennen uns von unserem und kommunizieren nur noch über diesen Botenraben«, brummte Tax und faltete daraufhin den Brief zusammen.

»Zeig mal her!«, zischte Srof und riss ihm das Schriftstück aus den Händen.

Er studierte den Brief akribisch, lehnte sich daraufhin zurück und warf ihn vor sich auf den Boden.

»Dann werden wir wohl zukünftig ohne ihn auskommen müssen.«


KAPITEL XII

Sigron

Majestät, seid Ihr Euch da auch wirklich ganz sicher?«, fragte Sir Voss in aller Höflichkeit. Eduard Vitt wandte ihm den Kopf zu und blickte prüfend über die Schulter.

»Warum sollte ich mir dessen nicht sicher sein?«, knurrte er.

Sir Voss zuckte mit den Schultern.

»Eure Königin wurde noch nicht einmal beigesetzt, und Ihr plant bereits die nächste Vermählung. Ich meine ja nur, wie sieht das aus?«

Eduard Vitt fixierte ihn mit funkelnden Augen.

»Ich bin der König. Ich weiß, was ich tue«, knurrte er und wandte sich von ihm ab.

Sir Voss ließ seine Finger durch das rote Haar gleiten, das er mit einem Lederband am Hinterkopf zusammengebunden hatte.

»Ihr seid der König«, murmelte er.

Gedanklich war er ohnehin ganz wo anders. Die Lieferung kommt in einer Stunde. Wenn ich nicht bald hier verschwinde, wird es eng. Also Eduard, entlass mich endlich, verdammt. Lass mich gehen!

»Diese Vereinigung dient ohnehin einem rein politischen Zweck. Wozu sollte ich mich denn da bitteschön um meinen Ruf scheren?«, knurrte Eduard Vitt und starrte aus dem Fenster.

»Ganz wie Ihr meint«, murmelte Sir Voss desinteressiert.

»Und gibt es sonst noch etwas, das ich für Euch tun kann?«, drängte er.

Angespannt starrte er aus dem Fenster. Es kam ihm vor, als konnte er die Sonne in Windeseile am Horizont verschwinden sehen. Er musste jetzt wirklich gehen.

»Der Mêl-Schmuggel«, fing Eduard Vitt an.

Sir Voss blickte mit halb gesenkten Lidern auf und hielt den Atem an.

»Ja?«, brummte er, da Eduard Vitt verstummt war.

»Ich bin der Sache so dicht auf den Fersen«, knurrte der König siegessicher.

»Ach ja?«

»Einer meiner Männer stieß mich auf die Theorie eines Siegels, das die Ware kennzeichnen würde«, fuhr Eduard Vitt fort.

Luic?, überlegte Sir Voss.

»Wie weit seid Ihr in der Sache?«, fragte Eduard Vitt und wandte sich daraufhin seinem Freund und Gefolgsmann zu.

»In der Tat bin ich da gerade an einer Sache dran. Deshalb muss ich auch langsam aufbrechen. Mir kam zu Ohren, heute Nacht solle eine Lieferung eintreffen«, erwiderte Sir Voss und richtete sich kerzengerade auf.

»Worauf wartet Ihr noch?«, stieß Edurad Vitt aus und vollführte eine ruckartige Bewegung mit der linken Hand. »Geht der Sache auf den Grund!«

Sir Voss‘ rechter Mundwinkel zuckte nach oben.

»Wie Ihr befehlt, Majestät«, erwiderte er, während er sich verneigte.

Er machte auf dem Absatz kehrt und ging, mit den Händen hinter dem Rücken, auf die Türe des großen Thronsaals zu. Als die Diener die doppelflügelige Türe öffneten, lief ihm Sigron in die Arme. Sir Voss fing sie auf und lüpfte eine Braue.

»Wie seht Ihr denn aus, Hoheit?«, murmelte er.

Etwas Verächtliches lag in seiner Stimme, doch Sigron scherte sich nicht darum.

»Sigron!«, stieß der König beinahe schon besorgt aus.

Ihre Kleider waren beschmutzt. Der Rock hatte ein großes Loch. Ihr Gesicht war von Schmutz und ihre Hände von getrocknetem Blut befleckt, das ihren aufgeschürften Wunden zu verschulden war.

»Folay? Wo ist der Barde, den du mir zu bringen versprochen hast?«

Eduard Vitts Stimme wurde schlagartig strenger. Die Härte in seinem Gesicht verdrängte jegliche Besorgnis.

»Er ist geflohen, Majestät. Das Volk, es flieht«, keuchte sie.

»Was hat das zu bedeuten?«, reagierte Eduard Vitt streng.

Sir Voss blieb im Türrahmen stehen und spähte zu seinem König.

»Ein paar Eurer Männer scheinen wohl auch unter ihnen zu sein«, röchelte Sigron.

»Wer ist unter ihnen? Spuck es schon aus!«, knurrte der König und trat näher an seine Ziehtochter heran.

»Den Kerkermeister habe ich wohl in der Menge gesehen. Vielleicht sind noch andere Eurer Berater dabei gewesen. Ich kann es nicht genau sagen. Ein wütender Mob kam mir entgegen, als ich den Barden gerade zu Euch führen wollte«, erklärte sie sich.

»Du hast den Barden also gefunden und dann einfach gehen lassen?«, fauchte König Eduard Vitt und schob seine Augenbrauen streng zusammen.

»Ich habe versucht, ihn aufzuhalten, Majestät«, stammelte sie.

Sie spürte, wie es heiß in ihrem Gesicht aufstieg und Tränen ihre Augen füllten.

»Was hast du noch gesehen?«

Mit energischer Ungeduld trat er noch näher an sie heran und packte sie an den Schultern. Sigron senkte den Blick, woraufhin er fester zugriff und sie durchschüttelte.

»Sie kamen aus dem Vorhof des Schlosses. Womöglich aus dem Gefängnis. Ich weiß es nicht«, schluchzte sie.

»Wer kam aus dem Gefängnis? Das Volk? Die Gefangenen? Meine Gefolgsleute? Sprich endlich!«

Er schrie. Dabei spuckte er und benetzte Sigrons blasses Gesicht. Sie begann sofort heulend in Tränen auszubrechen und vergrub das Gesicht in den Händen. Daraufhin schüttelte Eduard Vitt sie so brutal, dass ein stechender Schmerz durch ihre Arme zuckte.

»Es waren so viele Menschen. Ich kann nicht sagen, wer darunter war. Aber sie haben gesungen. Sie haben die Ballade gesungen, die Ballade des Barden«, schluchzte sie.

Eduard Vitt eilte zum Fenster. Nichts. Er erkannte absolut gar nichts. Er durchmaß den Raum, um aus dem Ostfenster zu sehen, doch auch dort entdeckte er nichts Auffälliges.

»Und wann genau soll sich das zugetragen haben? Du warst zwei Tage lang verschwunden«, knurrte er und verengte die Augen zu Schlitzen.

»Zwei Tage?«, stieß sie erschrocken aus und hielt augenblicklich den Atem an.

Sie erinnerte sich nur noch, wie sie mit dem Kopf auf dem unnachgiebigen Pflaster aufgeschlagen und daraufhin Schwärze eingekehrt war.

»Ich bin vom Schloss weg, habe den Barden in dem Versteck der Bruderschaft gefunden, bin mit ihm hinaus auf die Straße und dann …«

Sigron hielt einen Moment inne und starrte ins Leere.

»Und dann?«, knurrte der König ungeduldig.

»Dann wurde Folay von dem Gesang des Pöbels abgelenkt. Er hat die schändliche Ballade vernommen und ist einfach vor mir davongelaufen. Ich bin ihm hinterhergerannt, aber er verschwand einfach vor meinen Augen in der Menschenmasse. Ich habe mich durchgedrängt und versucht ihn wiederzufinden, aber dann wurde ich angerempelt und bin mit dem Kopf auf dem Boden aufgeprallt. Ich erwachte heute, vorhin erst. Mehr weiß ich nicht«, murmelte die Prinzessin und spürte, wie ihre Hände feucht wurden und ihr Leib zu zittern begann.

Eduard Vitt sah sie nicht an. Er starrte weiter aus dem Fenster.

»Sir Voss!«, rief er zum Rothaarigen hinüber, der noch immer im Türrahmen stand und das Gespräch belauschte. »Schickt mir meinen Heerführer und meinen Militärberater herein!«

»Wie Ihr befehlt, Majestät«, entgegnete Sir Voss und machte auf dem Absatz kehrt.

»Und danach kümmert Ihr Euch wieder um die Angelegenheiten, mit denen ich Euch betraute«, setzte der König streng nach.

»Jawohl, Majestät«, raunte Sir Voss und ging aus der Raum.

Er war gerade erst drei Schritte gegangen, als ihn der König erneut hereinrief.

»Ihr werdet Euch sofort um den Schmuggler kümmern. Meine Diener sollen nach Luic und Frederiq A‘Tal schicken«, befahl Eduard Vitt.

»In gewisser Weise hast du mir einen Gefallen getan«, wechselte Eduard Vitt nach einem Moment des Schweigens das Thema.

»Was hab ich getan?«, fragte Sigron.

»Der Tod Eurer Mutter«, zischte er und behielt dabei seine Diener im Auge.

Sie zeigten keine Reaktion.

»Nun können wir endlich vereint sein«, flüsterte Sigron so leise, dass Eduard Vitt ihre Worte nicht einmal wahrnahm.

»Ich werde mein Reich vergrößern. Es ist schon alles vorbereitet. Sobald deine Mutter beigesetzt wurde, empfange ich die Königin Wintergaards«, entgegnete Eduard Vitt.

»Was habt Ihr vor, geliebter König?«, fragte Sigron leise.

»Ich werde die Königin zu meiner …«

Die Türe wurde aufgestoßen und ein Diener Eduard Vitts trat ein. Er war außer Atem und Aufregung lag in seinem Gesicht.

»Majestät, Luic und Frederiq A‘Tal … Eure Berater, sie sind verschwunden.«


KAPITEL XIII

Der Spitzel

Es läuft alles nach Plan«, murmelte Troija und rieb seine Handflächen aneinander.

Der gewaltige Phyliographspiegel reflektierte die vereinzelten Sonnenstrahlen, die durch das bedrohliche Wolkendickicht fielen. Die feinen Staubkörner tanzten im Licht, das den Schatten des Raumes, hoch oben im Turm, durchbrach.

»Ihr habt mir gute Dienste erwiesen«, lobte er seinen Spitzel.

»Nun habt Ihr, was Ihr immer wolltet«, drang eine Stimme aus dem Phyliographspiegel zurück.

Der Spitzel legte eine kurze Pause ein.

»König«, fügte er nach einigen Momenten der vollkommenen Stille hinzu.

Reflexartig zuckten Troijas Mundwinkel nach oben. Seine Pupillen weiteten sich.

»Und doch ist Euer Auftrag noch nicht abgeschlossen. Ihr habt mich über alle Geschehnisse unterrichtet, habt Eure Ohren gespitzt gehalten, konntet mit Eurem geschickten Geist manipulieren, doch eine Weisheit blieb noch immer vor mir verborgen. Bringt in Erfahrung, was die Ordensdiener im Westen zu suchen haben! Findet heraus, wie ihre Mission lautet! Nutzt dafür den Phyliographspiegel, den Ihr unter den Dienern verteiltet. Meine Energie, die ich auf die Kristalle wirkte, ist nach wie vor stark. Nichts bleibt vor mir verborgen«, wies Troija seinen Spitzel an.

»Ich werde tun, was in meiner Macht steht, doch wird das nicht so einfach wie bisher. Die Diener im Westen sandten eine Warnung aus, der Phyliographspiegel gehöre einem Spitzel, einer Waldschärin, die für Euch spionieren sollte«, merkte der Spitzel an.

»Unsere Gefangene!«, zischte Troija.

Seine Augen schnellten in die Ecke des Turmes, wo Beliomarnis zusammengekauert und geknebelt saß. Ihre Handgelenke waren auf dem Rücken gefesselt. Schwere Eisenketten, die mit einem breiten schwarzen Lederhalsband verbunden waren, hielten ihren Körper gefangen.

»Sie ist das Liebchen des Vaagtonhs, der auf der Reise ins Land der Uszmiten ist. Unter Folter zwangen wir sie, jene Information aus dem Krieger herauszubekommen, um die ich Euch nun bat«, fuhr Troija fort.

Er warf der Waldschärin einen weiteren abschätzigen Blick zu, bevor er sich wieder der Projektion des Spitzels in seinem Phyliographspiegel zuwandte.

»Sie war nutzlos«, fauchte er.

»Ich werde Euch die Information beschaffen. Unser Handel gilt noch?«

Vorsicht lag in der Stimme des Spitzels.

»Seid unbesorgt! Euer Platz an der Spitze des Heeres ist Euch gewiss. Doch vorerst werdet Ihr die Aufträge ausführen, mit denen ich Euch betraue«, erklang Troijas Stimme.

»Ich beschaffe Euch das Wissen ob des Willens Aamhirs. Bald wird der Priester untergehen und Wristangul soll sich erneut zu einem großen Reich bilden«, drang die Stimme des Spitzels vorfreudig an Troijas Ohr.

Troija grinste breit.

»Die große Säuberung hat bereits begonnen«, hauchte Troija und ein Funke zischte durch seine Augen.

»Jeder Zwerg kennt seine Bestimmung, bleibt unter sich, vermehrt sich nur mit Seinesgleichen, doch die dreckigen Nordländer vermischen ihr Blut und besiedeln die gesamte Erdenwelt. Pargatmäen sind von Vahlagden nicht mehr zu unterscheiden und das große, gemeinsame Reich genügt ihnen wohl nicht. Nein, sie vermischen ihr Blut mit dem der Bewohner des Weltenzentrums. Eduard Vitt tat Recht daran, jeden Nordländer aus Thal zu vertreiben«, drang die Stimme des Spitzels durch und bestätigte die Meinung Troijas.

»Und solange Thoelyn in seinem Verlies verrottet, wird das auch so bleiben«, knurrte Troija.

»Was das betrifft, habe ich schlechte Neuigkeiten, mein König«, ertönte die Stimme des Spitzels.

Troijas Stirn zog sich wütend zusammen, seine Augen verengten sich und blitzten.

»Ein wütender Mob befreite alle Insassen des Gefängnisses. Thoelyn mischte sich unbemerkt unter die Menschenmenge und führte sie aus Thal heraus. Die Bruderschaft der Gerechten schloss sich dem Mob an«, fuhr der Spitzel fort.

Troija fauchte und trat mit seinem Stiefel gegen die Apparatur.

»Thoelyn hat allerdings nicht vor, den Thron zu erobern, Majestät«, setzte der Spitzel nach.

»Würde das Dokument in die Hände Thoelyns fallen, könnte mein Anspruch auf den Thron angefochten werden. Dieses Risiko werden wir auf keinen Fall eingehen. Vernichtet es!«, zischte Troija.

»Den Treueschwur? Soweit wird es nicht kommen. Dafür sorge ich schon«, entgegnete der Spitzel.

»Vernichtet es!«, fauchte Troija mit Nachdruck.

Auf der anderen Seite des Phyliographspiegels wurde es still. Ungeduldig tippte Troija mit seiner Fußspitze auf den steinernen Boden.

»Habt Ihr mich verstanden? Der Bund soll in Flammen aufgehen. Sorgt dafür!«

Troijas Stimme wurde ungeduldiger. Er schnaubte.

»Es ist so gut wie erledigt«, antwortete der Spitzel. »Sonst noch etwas?«

»Mischt Euch unter den Mob. Lasst Thoelyn nicht aus den Augen!«, befahl Troija.

»Ich bin ihm bereits auf den Fersen. Er leitet das Volk in Richtung Norden. Sie schlagen den Weg durch Al Kundor ein«, antwortete der Spitzel.

»Bleibt wachsam! Thoelyn soll nicht mehr zurückkehren.«

Der Spitzel brummte lediglich zustimmend. Troija ließ seinen Blick durch den Raum im Turm schweifen, den er schon seit Jahren heimlich bewohnte. Endlich konnte er den königlichen Palast sein Eigen nennen.

»Und noch eins …«, brach Troija die Stille.

Wieder ein Brummen.

»Tötet den Vaagtonh!«, befahl Troija. »Er stellt eine Gefahr für das Königreich dar. Tötet ihn!«


KAPITEL XIV

Der Sexualmagische Bann

Arogwéen ließ sie nicht mehr aus den Augen. Seine Königin. Gebannt hielt er den Blick auf sie geheftet, musterte sie von Kopf bis Fuß, beobachtete mit Neugier jede ihrer Bewegungen, wartete darauf, ihr unaufgefordert dienen zu können. Er wollte ihre Bedürfnisse erfahren, noch bevor sie diese aussprach, zuvorkommend und unentbehrlich für die rote Königin sein. Er war bereit, auf seinen Knien zu verharren. Wenn es sein musste, würde er sein restliches Leben auf ihnen verbringen.

Stürmisch schlug Elouzija die Türe auf. Sobald sie den Thronsaal betreten hatte, blieb sie regungslos stehen und starrte gebannt auf ihren Gefährten. So hatte sie ihn noch nie zuvor gesehen. Er war geblendet von dem Gift, das ihm verabreicht worden war. Wirkte auf einmal so schwach, kriecherisch. Er war nicht mehr er selbst.

»Majestät«, sagte Elouzija leise und verbeugte sich artig.

Königin Kashaze schmunzelte lediglich. Sie stand vor ihrem Thron. Schweigend und anmutig ließ sie ihre zarten Finger über die Lehne gleiten, während sie sich in Arogwéens Demut sonnte. Der Anblick der beiden wirkte auf Elouzija völlig obskur.

»Majestät, ich brauche ihn«, wisperte Elouzija und wirkte beinahe weinerlich.

Die Königin reagierte nicht. Sie blieb einfach regungslos stehen.

»Majestät, wir können Euch vor Troijas Rache retten, doch nur, wenn wir weiterziehen«, wagte sie einen neuen Versuch.

Sie schritt langsam auf die rote Königin zu. Arogwéen beachtete die junge Obligatorin nicht einmal. Er hielt den Blick starr auf Kashaze gerichtet.

»Majestät«, flehte Elouzija.

Kashaze schwieg. Elouzija machte einen weiteren Schritt auf sie zu.

»Majestät, es ist von unsagbarer Dringlichkeit, dass wir weiterziehen. Ich brauche Arogwéen. Ohne ihn werde ich es nie zu den Wassern der Tränke schaffen«, bat Elouzija, während ihre Stimme sich erhob.

Kashaze nickte sachte.

»Ihr hattet Euren Spaß mit ihm. Nun lasst ihn gehen«, flehte Elouzija. »Ich bitte Euch!«

Kashazes Augen funkelten erbost. Elouzija schluckte.

»Du wirst den Weg gewiss auch alleine finden. Ich bleibe hier und sorge für die Sicherheit ihrer Majestät, der Königin der Roten Seen«, meldete Arogwéen sich zu Wort, ohne Elouzija nur eines Blickes zu würdigen.

»Aus dir spricht nur das Gift«, zischte die Obligatorin entnervt.

Kashaze horchte auf.

»Wie kannst du es wagen?«, fauchte sie.

»Nein, wie könnt Ihr es wagen, Majestät«, entgegnete Elouzija und verstummte augenblicklich wieder, als die Königin ihr einen giftigen Blick zuwarf.

Elouzija schluckte. Diese Aussage hatte all ihren Mut gekostet. Kashazes Ausstrahlung versetzte die Obligatorin in Furcht.

»Majestät, Ihr seid eine Dienerin des Ordens Ebrahims. Ihr habt für die Sicherheit des Erben gesorgt. Ihr habt den Willen Gamhirs erfüllt. Lasst uns nun den Willen Tamhirs ausführen«, bat Elouzija höflich.

Sie begab sich auf die Knie.

»Majestät, es hängt ganz Wristangul davon ab, dass wir den Fluch Faxohrs brechen und das Land von den Uszmiten befreien«, fuhr Elouzija fort.

Ihre Augen wurden glasig.

»Diese Entscheidung soll Arogwéen treffen«, erwiderte sie kalt und wieder huschte ein amüsiertes Schmunzeln über ihr kantiges Gesicht.

»Ich bleibe«, raunte Arogwéen leise.

»Arogwéen, ich bitte dich«, hauchte Elouzija und erhob sich.

Sie ging auf ihren Freund zu und legte ihre Hand auf seine Schulter.

»Hier können wir nichts ausrichten. Willst du tatsächlich den Orden verraten? Sabu ist für den Erben Ebrahims gestorben, für den Dienst an unserem Land und du willst einfach aufgeben?«

Arogwéen reagierte nicht, doch Elouzija glaubte, für einen Moment würde Klarheit in seinem Verstand herrschen. Ein kurzes Zucken durchlief sein Gesicht, bevor es wieder die verblendeten Züge annahm.

»Arogwéen«, hauchte sie erneut.

Es war unmöglich, in seinen Verstand vorzudringen. Er schwieg, starrte bloß die Königin an. Elouzija ließ ihre Hand in die Umhangtasche wandern und strich mit den Fingern über die Phiole, die sie von Magnar erhalten hatte. Nur ein Schluck, dachte sie. Ich muss ihm nur einen Schluck des Trankes geben, und er wird endlich wieder Vernunft annehmen. Kashaze ließ sie nicht aus den Augen. Nervös starrte die Obligatorin zurück. Mit zittrigen Händen umfasste sie die Phiole. Wie habt Ihr es nur fertiggebracht, ein ganzes Volk mit Eurer Magie zu versklaven? Wer hat Euch geholfen? Elouzijas Herz raste. Welcher Obligator hat Euch zu so großer Macht verholfen? Elouzijas Gesicht verzog sich zu einer anklagenden Grimasse. Ihre Augenbrauen schoben sich fest zusammen. Ihre Zähne knirschten. Es gehörte schon viel dazu, die junge Obligatorin aus der Ruhe zu bringen.

»Königin, ich habe Euch durchschaut. Ich weiß, was Ihr mit meinem Freund gemacht habt und ich werde es wieder ungeschehen machen«, prophezeite Elouzija mutig.

Ein schauriges Lächeln umspielte Kashazes Lippen.

»Ich werde dich nicht davon abhalten«, entgegnete die Königin belustigt und kehrte den beiden den Rücken zu.

Überrascht hob Elouzija beide Augenbrauen.

»Werdet Ihr nicht?«, stieß sie entgeistert aus.

»Wenn du es fertig bringst, mich zu überlisten, so gebe ich mich geschlagen. Ich werde mich nicht zwischen dich und deinen Auftrag stellen, Elouzija Vugato«, entgegnete Kashaze und blickte über die Schulter. »Allerdings wage ich zu bezweifeln, dass du das Rezept kennst.«

Die Königin wandte sich wieder von ihr ab und starrte aus dem Fenster, hinaus auf ihr Königreich.

»Arogwéen«, flüsterte das Mädchen erneut und berührte abermals die Schulter des Vaagtonhischen Kriegers.

Der Vaag reagierte nicht. Gebannt beobachtete er die fließenden Bewegungen Kashazes Kleides. Sein Blick war an ihren Rücken gefesselt, wanderte daraufhin hinab zu ihrem Gesäß, das sich unter dem dünnen, roten Stoff abzeichnete und ihre langen, schlanken Beine hinab. In seinen Gedanken reiste er wieder zu dem Traum zurück, jenem Traum, den er jede Nacht aufs Neue erlebt hatte, seit er der Königin im Land der Roten Seen begegnet war. Er begehrte ihren intensiven Duft, wollte ihre geschwungenen Lippen spüren, ihre heißen Küsse schmecken. Er wollte sich ihr vollends hingeben. Sie hätte die Kontrolle über ihn. Sie allein.

»Arogwéen, ich werde weiterziehen. Ich werde dich mit Königin Kashaze zurücklassen. Aber wie es der Brauch des Landes will, möchte ich zuvor noch einen roten Ehrentrunk mit dir einnehmen«, forderte Elouzija.

Langsam drehte Arogwéen der Obligatorin den Kopf zu und schenkte ihr endlich seine Aufmerksamkeit.

»Trinken wir auf die Güte und Schönheit ihrer Majestät«, setzte sie nach und holte die Phiole hervor.

Kashaze drehte sich um und lüpfte eine Braue. Gespannt schlug sie die Arme vor der Brust zusammen und lehnte sich mit lässiger Körperhaltung gegen das große Fenster.

»Trinken wir auf die schönste Königin, die die Erdenwelt je gesehen hat«, antwortete Arogwéen mit gesteuertem Lächeln.

Elouzija überreichte dem Krieger die Phiole. Ihre Augen huschten kurz zu Kashaze. Arogwéen setzte das Fläschchen an seine Lippen und trank eifrig davon. Neugierig musterte ihn die Obligatorin. Erwartungsvoll versuchte sie irgendwelche Regungen in seinem Blick zu erkennen. Der Vaag gab Elouzija die Phiole zurück. Sie ergriff diese zögerlich und nahm einen kleinen Schluck.

»Trink noch etwas davon! Du brauchst es dringender als ich«, sagte sie und reichte ihm die Phiole erneut.

Er sah sie lediglich skeptisch an. Einen halben Herzschlag lang reagierte er nicht. Elouzija hielt den Atem an. Der Trank zeigt keine Wirkung, schoss ihr ein. Ungeduldig hielt sie ihm die Phiole noch näher hin. Endlich ergriff er sie und leerte deren Inhalt. Ein Schimmer huschte über seine Augen. Er schüttelte ruckartig den Kopf.

»Wie fühlst du dich?«, fragte sie zögerlich.

Arogwéen reagierte nicht. Er starrte sie nur ausdruckslos an. Unruhig stieg sie von einem Bein aufs andere. Kashaze beäugte sie nach wie vor mit belustigter Mimik.

»Arogwéen, können wir das Land der Roten Seen nun endlich hinter uns lassen?«, fragte Elouzija vorsichtig.

Arogwéen nickte.

»Ja, lass uns gehen.«

Langsam klatschte Kashaze in die Hände.

»Vortreffliche Leistung, Kleines«, stieß sie mit verhöhnendem Unterton aus.

Elouzija blitzte sie lediglich von der Seite an.

»Folgt mir!«, trug Kashaze ihnen auf und ging zur Türe.

Elouzija blieb eisern stehen.

»Folgt mir!«, wiederholte die Königin der Nacht etwas forscher.

Zaghaft machte Elouzija einen Schritt auf sie zu. Geduldig wartete sie darauf, dass Arogwéen sich von seinen Knien erhob. Kashaze führte sie aus ihrem Thronsaal und geleitete die beiden Diener des Ordens in einen Turm des Schlosses.

»Was wollt Ihr von uns?«, fragte Elouzija zaghaft.

»Euer Weg führt Euch ins Grauland, nicht wahr?«

Elouzija nickte.

»So folgt mir!«, befahl sie ihnen erneut.

Arogwéen sprach nicht. Steht er noch immer unter ihrem Bann? Nach wie vor war sein Blick war an die rote Königin gefesselt. Der Aufstieg erschien Elouzija ewig. Je weiter sie in den Turm hinauf gingen, desto kälter wurde es. Sie versuchte, zwei Stufen zwischen sich und die Königin zu bringen. Ihr intensiver, würziger Körpergeruch erfüllte Elouzija mit Ekel. Der Trank ‒ der rote Ehrentrunk ‒ warum wirkte er bei Arogwéen, bei mir aber nicht? Elouzija runzelte die Stirn.

Endlich erreichten sie das Ende des Turmes. Kühler Wind hieß sie oben willkommen, der Elouzijas kurzes Haar verwehte. Unter der Turmspitze befand sich ein rundes Aussichtsplateau, das so eng war, dass sie dicht aneinandergedrängt stehen mussten. Elouzija zwängte sich dicht an die Balustrade, um so viel Abstand wie möglich, zwischen sich und die Königin zu bringen. Was findet Arogwéen nur an ihr? Elouzija erkannte keine Schönheit an der roten Königin. Sie empfand sie sogar als hässlich. Lang und spindeldürr, ein kantiges Gesicht, stechend rote Augen und dieser Gestank. Er war so intensiv, dass er alles um sie herum dominierte und ihre gesamte Umgebung einhüllte wie giftiger Nebel.

»Dieses Portal …«, sagte Kashaze.

Elegant schwang sie ihre langen Finger durch die Luft und ein Portal tat sich in der Mitte der Plattform auf. Arogwéen wich zurück und lehnte sich neben Elouzija an die Balustrade.

»Dieses Portal wird euch ins Grauland befördern. Es ist verbunden mit der Stadt Eismoor. Geht entlang des Ufers, wandelt im Schatten der Berge und ihr werdet auf die Wasser der Tränke stoßen«, offenbarte ihnen die Königin.

Arogwéen trat vor und legte seine Hand an Kashazes Schulter. Er beugte sich zu ihr.

»Ich danke Euch für Eure Großzügigkeit, Majestät«, hauchte er und küsste sie im Anschluss zart auf die Wange.

Er schenkte ihr noch einen flüchtigen Blick, bevor er durch das Portal ging und verschwand.

»Majestät, ich muss Euch das fragen«, sagte Elouzija zögerlich, während sie sich der Königin der Nacht langsam näherte. »Warum habt Ihr das getan? Warum habt Ihr Euren Sexualmagischen Bann dafür genutzt, einen Ordensdiener zu blenden?«

Kashaze schwieg, während ihre Mundwinkel nach oben huschten. Sie kreuzte die Arme vor der Brust.

»Wolltet Ihr bloß Eure Macht demonstrieren?«

Ihr dezentes Lächeln wurde durch ein breites Grinsen verdrängt. Dacht‘ ichs mir doch!, schoss Elouzija ein und ihr Gesicht verfinsterte sich sogleich. Sie stellte sich vor das Portal und nickte Kashaze zum Abschied. Die Königin machte einen Schritt auf sie zu und legte ihre Finger zart auf Elouzijas Unterarm.

»In Wristangul werden wir uns wiedersehen.«


KAPITEL XV

Reminiszenz

Der Rat der Könige

Garduél strich mit den Fingern weiter über die Fragmente im Kriegersaal tief unterhalb Wristanguls. Der Boden bebte. Schwindel ergriff Besitz von ihm und er taumelte rückwärts. Abrupt überkam ihn Atemnot und ein seltsames Gefühl der Erschütterung seiner Eingeweide. Plötzlich spürte er, wie seine Fußsohlen sich vom Boden lösten. Er blickte an sich hinab. Noch immer stand er auf dem Steinboden. Er hielt sich fest, presste seine Hand gegen die Mauer und kämpfte gegen die Erschütterung an. Die Bilder seiner Umgebung verzerrten sich zur Unkenntlichkeit, bis bloß noch Farben und Licht vor seinem Auge zerflossen, die schlussendlich in allen Spektralfarben tanzten, sich neu formierten und schlagartig strahlenförmig an den äußeren Rand seines Sichtfeldes huschten. Langsam hob er den Kopf, versuchte auszumachen, was sich soeben zutrug, warf seinen Blick durch den Raum und starrte Guðja an, dem nichts Ungewöhnliches anzumerken war. Er wandelte im Raum umher und sprach zu den Kriegern, doch Garduél konnte seine Worte nur noch als dröhnende Geräusche wahrnehmen. Das Beben wurde immer stärker. Der Obligator drängte sich noch dichter an die Mauer. Licht durchbrach den Stein. Er wandte den Kopf der Steinwand zu. Gleißendes Licht strahlte ihm entgegen. Eine Rune bildete sich in einem Vorsprung. Garduél kniff sein Auge fest zusammen. Blinzelnd fixierte er den Stuck, über den seine Finger strichen. Das Licht blendete ihn, doch langsam wurde es schwächer und die Rune sichtbarer. Während sich alles um ihn herum verzerrte, wurde das Fragment an der Wand sowie die Rune, die sich hineingebrannt hatte, deutlicher. Garduél erkannte schemenhaft, dass es sich bei dem Fragment um ein eingemeißeltes Gesicht handelte. Dieser Stuck war eine Reminiszenz an eine vergangene Zeit. Die Energie kanalisierte sich und die Erschütterung intensivierte ihre Geschwindigkeit, sodass Garduél sie bloß noch als heftige Vibration wahrnehmen konnte. Und mit einem Schlag wurde er aus dem Saal katapultiert. Er empfand einen Sog, der sich seiner bemächtigte, als wäre weder Raum noch Zeit von Bedeutung und im Bruchteil einer Sekunde stand alles wieder still.

Noch immer dröhnte es in seinem Kopf. Er war geblendet, wenn auch nur für einen Moment. Aus dem lichtdurchfluteten Weiß trat die Rune hervor, magnetisierend, wie ein verheißungsvolles Versprechen. Haylyo − die Rune der Erinnerung. Allmählich wurde es still in seinem Kopf. Nur ein hohes Pfeifen verdrängte das laute Dröhnen, dauerte noch einen Augenblick an und verstummte schlussendlich. Vogelzwitschern drang an sein Ohr. Wie Nebel, der sich im Morgen von den purpurnen Wiesen Wristanguls hob und mit den ersten Sonnenstrahlen auflöste, kam Garduéls Sicht zurück. Er blinzelte. Langsam hob er seine Hand und schob sie vor sein Auge, dann vor das andere. Er konnte wieder mit beiden Augen sehen, als wäre er niemals im Reich der Toten gewesen, als hätte er sein halbes Augenlicht nicht den Seuchegöttern geopfert. Er wurde von prächtigen Farben willkommen geheißen. Baumkronen erstrahlten in saftigen Rot- und Gelbtönen, bunte Vögel umschwirrten sie, singend und aufgebracht. Der Himmel war klar wie eisblaues Glas. Weiße Baumstämme umringten die steinerne Herrschertafel. Der Boden wurde von dichtem Wurzelgeflecht zusammengehalten. Darauf prangte der Tisch, der aus einem einzigen Stein gemeißelt war − die Tafel der Herrscher der Erdenwelt. Der große runde Platz wurde nur von Wolken gehalten, die an den Seiten wie Wasserfälle nach unten glitten. Dieser Ort war ein magischer Ort. Nur den Herrschern der Länder war der Zutritt gewährt. Jeder Regent hatte sein eigenes Portal, das von der Erdenwelt weg, zu diesem Ort führte. Garduél atmete ein. Der Duft von saftigem Laub und frischem Regen umschmeichelte seine Nase. Der Boden allerdings war trocken.

Wie aus dem Nichts erschienen sie plötzlich. Kaiser, Könige, Herrscher der Erdenwelt, die zusammengekommen waren, um sich zu beraten.

»Jahrzehnte ist es her, da wir Seite an Seite zusammensaßen. Die Gezeiten toben, lassen die Erdenwelt verfallen und niemand bleibt verschont.«

Garduél wandte den Kopf dem Mann zu, der soeben das Wort ergriffen hatte. König Thoelyn, dem König über Thal, gehörte diese Stimme. Der Obligator schritt auf die Steintafel zu. Er war wie ein Geist, denn niemand sah ihn an. Er durfte die Geschehnisse, die sich vor über dreihundert Jahren ereignet hatten, erleben.

»Wir wissen nicht, woher die Gezeiten kommen und was sie ausgelöst hat, aber wir kennen ihre Auswüchse aus den Überlieferungen vergangener Zeiten.«

König Ebrahim erhob sich und blickte mit bedeutungsschwerem Blick in die Runde. Garduéls Atem stockte für einen Moment. Instinktiv begab er sich auf die Knie. Er war noch genau so, wie Garduél ihn in Erinnerung hatte. Stark, gütig, mit einer einnehmenden Stimme, die auf sein Umfeld eine beruhigende Wirkung ausübte. Er sah kräftig aus, mit rosigen Wangen, dichtem goldnen Bart und vollem Haar, das wellig auf seine Schultern fiel. König Ebrahim trug seine schillernde Rüstung und den purpurnen Gambeson. Genau so erinnerte sich Garduél an den König. Er war stets in die Gewänder eines Kriegsherrschers gekleidet gewesen, hatte sich immer als einer seiner Soldaten gezeigt.

»Und doch kennen wir ihre Auswüchse nicht genau. Die Gezeiten haben schon einmal gewütet und davor ebenso. Aus alten Schriften wissen wir, was sich vor Jahrhunderten einst zugetragen hatte, doch stets waren es andere Mächte, die emporgestiegen oder in der Versenkung verschwunden waren. Stets waren es andere Kreaturen gewesen, die das Licht der Erdenwelt erblickt hatten und dann wiederum andere, die in der Finsternis entschwunden waren. Teile unserer Länder wurden von Meeren verschlungen, Inseln erhoben sich aus den Gewässern. Wir wissen gar nichts, sag ich euch«, ergriff Noelýn, Herrscher über Brigan das Wort.

»Es ist eine Strafe der Göttlichen!«, fuhr Oyfjen Olafsen, König des Graulands hervor.

Er erhob sich und schlug kräftig mit der Faust auf die steinerne Tischplatte, um seine Worte zu unterstreichen.

»Welcher Götter genau, König Olafsen?«, verhöhnte ihn Kassandre, die Herrscherin Vaagtonhs. »Soweit mir bekannt ist, hat das Volk der Zwerge keine eigenen Götter.«

»Ganz im Gegenteil. Nur sind wir nicht gebunden an einen Götterkult. Mein Volk kann frei wählen, woran es glaubt«, warf König Olafsen zurück.

»Bitte, werte Anwesende, bleiben wir beim Thema«, unterbrach König Ebrahim, bevor der Dialog in einem Streit gipfelte.

Die Herrscher verstummten. Alle Augen waren auf Ebrahim gerichtet, der seinen Rock zuerst sorgfältig glattstrich und sich daraufhin wieder setzte, um fortzufahren.

»Es herrscht Hungersnot. Ressourcen werden allmählich ausgeschöpft, wenn wir nicht langsam einlenken. Menschen sterben, so wie es vor Jahrhunderten zuvor bereits passiert war, als die Gezeiten über die Erdenwelt gekommen waren. Viele verlieren ihren Verstand. Es hat bereits begonnen. Wir, die Regenten der Länder unserer Erdenwelt, müssen etwas unternehmen.«

»Die Alten, die Schwachen sterben«, unterbrach ihn eine raue Stimme.

Gruny saß gebückt am anderen Ende des Tisches, die Hände vor ihm gefaltet, die Unterarme auf der Tischplatte abgelegt. Mit starrem Blick sah er in die Runde.

»Die Prophezeiung, die Überlieferung sagt uns, nur die Stärksten überleben, die Schwachen werden von den Gezeiten in den Tod gerissen und wer nicht fokussiert bleibt, verliert seinen Verstand«, fuhr Gruny, Kaiser des Uszmitischen Reichs fort.

»Und genau jene gilt es zu beschützen«, entgegnete König Thoelyn.

»Ich sehe das ganz anders. Ist dies nicht der Moment, in dem wir Altlasten loswerden? Eine natürliche Säuberung? Es findet bereits statt und weder Ihr, König Thoelyn, noch sonst einer kann etwas daran ändern«, widersprach Gruny und fletschte daraufhin die schiefen Zähne.

Garduél wagte es nicht, dem Kaiser der Uszmiten direkt in das fahle, ausgemergelte Gesicht zu blicken. Der Obligator wusste, er konnte nicht gesehen werden, denn er war niemals hier gewesen, und doch fühlte es sich an, als würden diese grauen, milchigen Augen Grunys ihn durchbohren.

»Das könnt Ihr doch nicht allen Ernstes …«, stieß der Zwerg König Olafsen vom Grauland entsetzt aus.

»Ihr werdet mir da wohl zustimmen, nicht wahr, Herrscherin?«, entgegnete Gruny, überging dabei die Aussage König Olafsens und fiel ihm ins Wort, während er die Herrscherin Vaagtonhs mit einem schiefen Grinsen bedachte.

»Wie kommt Ihr darauf, dass ich diese abtrünnige Ansicht mit Euch teile?«, entgegnete Herrscherin Kassandre und strich sich dabei mit den Fingern über das aufwendig geflochtene, haselnussbraune Haar.

Kassandres Körperhaltung verriet Garduél ihre Abscheu gegenüber dem Kaiser. Sie hatte sich von ihm weggedreht und wenn sie mit ihm sprach, dann sah sie nur überaus kurz in seine Richtung, bevor sie sich wieder von ihm abwandte.

»Gerade Ihr solltet meiner Meinung sein. Bildet Euer Volk nicht die stärksten Krieger aus, die die Erdenwelt je gesehen hat?«, verhöhnte sie der Kaiser des Uszmitischen Reichs mit deutlich sarkastischem Unterton.

»Und genau aus diesem Grund befällt Vaagtonh dieses massive Aussterben der Menschen nicht«, behauptete die Herrscherin kühl.

»Genauso wenig wie uns Uszmiten«, knurrte Gruny und kratzte sich wie ein räudiger Kazsane am Haupt.

Angewidert wandte Königin Kassandre sich weiter von ihm ab. Gruny sah alles andere als königlich aus. Sein kurzes schwarzes Haar stand ungewaschen zu Berge, war ungekämmt und schuppig und die Zähne waren gelb belegt. Auch seine Kleidung wirkte ärmlicher als die aller anderen. Er trug nicht mehr, als eine lange schwarze Robe aus dickem Leinenstoff, die er mit einem Gürtel in der schmalen Hüfte zusammengebunden hatte. Sein optisches Erscheinungsbild war ihm scheißegal. Sein Volk liebte ihn. Sein Volk verehrte ihn. Sein Volk würde für ihn sterben.

»Nichtsdestotrotz können wir die Gezeiten nicht aufhalten. Wie wollt Ihr gegen das Massensterben und die Hungersnot vorgehen, wenn die Ressourcen schwinden? Wie wollen unsere Obligaten Tränke und Arzneien zubereiten, wenn die Ingredienzien, Kräuter und Strauchfrüchte unwiederbringlich ausgerottet werden?«, warf König Olafsen ein.

Verzweiflung lag in seiner Stimme.

»Das Toben der Gezeiten werden wir nicht aufhalten können, doch wir können dem Sterben auf andere Weise entgegenwirken. Lasst uns die Kriege beenden. Lassen wir unsere Soldaten heimkehren. Lasst uns die Zeit des Friedens einläuten«, entgegnete König Ebrahim.

»Erdenweltweiter Frieden«, murmelte König Thoelyn und erhob sich, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Ich gebe meinem Freund und Verbündeten Recht. Wir kämpfen gegen eine Naturgewalt an, die wir nicht bezwingen können, aber wir können zusammenhalten. Wir alle sind von den Gezeiten betroffen.«

Thoelyn erhob seinen Krug.

»Lasst uns die Zeit des Friedens bekunden.«

Ein leises Murmeln ging durch die Menge. Garduél blickte in zustimmende Gesichter nickender Köpfe.

»Und wie genau habt Ihr Euch das vorgestellt?«, knurrte Gruny, bevor auch er sich erhob.

»Wir führen unsere Kriege nicht grundlos. Nur weil die Erdenwelt von den Gezeiten erschüttert wird, bedeutet das nicht, dass sich die Herrscher plötzlich einig sind.«

»Und doch sage ich, lasset uns die Kriege beilegen«, entgegnete König Thoelyn.

»Die Mauern Wristanguls sind eingestürzt, doch meine Hauptstadt Gol ist unbeschädigt. Als Zeichen des Friedens verkünde ich an diesem Tage, ich werde jedem Fremden, der Schutz sucht, der Hunger leidet, der Arbeit und ein Dach über dem Kopf braucht, Asyl gewähren. Wristangul hat Ressourcen, Wristangul hat ertragreiche Felder und Wristangul bietet Arbeit. Als Zeichen des Friedens wird unsere Grenzmauer nicht mehr aufgebaut werden«, verkündete König Ebrahim.

Erneut begann der Boden zu beben. Die Bilder verzerrten sich abermals und Garduél wurde durch die Zeit zurückkatapultiert. Er sah mit an, wie die Gezeiten die Länder entzweiten, wie Menschen, Zwerge und andere Rassen verhungerten, erkrankten oder starben, sah wie weise Männer ihren Verstand verloren. Im Bruchteil eines Augenblicks sah er den Frieden und er sah die Uszmiten, die von Gruny in das Land der purpurnen Wiesen geschickt und offenherzig empfangen wurden. Dann sah er die Truppen, die Gruny quer durch die Erdenwelt jagte. Er sah, wie Bündnisse die Länder verbanden und wie sie daraufhin von Gruny wieder auseinandergerissen wurden. Er sah dabei zu, wie Gruny den Friedensvertrag brach und der Krieg die Länder erneut ins Elend stürzte. Er sah Ebrahims Tod und den Untergang des Reichs.

»Diese Krieger werden unsere Armee, die Armee der Toten, die Armee des Ordens, komplettieren«, vernahm Garduél und im nächsten Moment befand er sich wieder im Kriegersaal der Höhle.

»Das Portal. Ist es noch immer intakt?«

Der Priester blickte Garduél an, als wäre nichts geschehen.

»Das Portal«, wiederholte Garduél diesmal etwas lauter.

Noch immer hielt er sich an der Mauer fest. Keuchend versuchte er sein Gleichgewicht wiederzufinden.

»Das Portal ist schon lange fort«, antwortete Guðja.

»Und doch hat es seine Wirkung nicht verloren. Die Rune der Erinnerung ließ mich an einen Ort kehren, an dem ich niemals gewesen, in eine Zeit, die längst verstrichen war«, keuchte Garduél und sank langsam zu Boden.

Er lehnte seinen Rücken gegen die Mauer und blickte auf. Er sah wieder nur noch durch ein Auge.

»Faszinierend!«

Guðja kam näher und begutachtete die Fragmente in der Steinwand.

»Wenn die Haylyo Rune noch so eine Macht ausübt, Euch an den Ort zu führen, an dem die steinerne Herrschertafel steht, so muss es auch noch ein Portal geben«, murmelte Guðja, während er mit den Händen an der Mauer entlangfuhr. »Das Portal war mit König Ebrahim verbunden. Keiner außer ihm war in der Lage es zu betreten. Wenn das Portal also noch existiert, dann bedeutet das …«

Der Priester hielt noch einen kurzen Moment inne.

»Das bedeutet, es muss noch einen Erben geben.«


KAPITEL XVI

Vor den Katakomben

Die Hitze wurde unerträglich. Allmählich schien es den Gefährten, als hätte sich der Sand bereits in ihren Lungen abgesetzt. Seit Tagen durchwanderten sie bereits die Uszmitische Wüste, doch nichts als Sand und Hitze umgab sie. Imur lief voraus. Er war getrieben von der Gier, diesem Auftrag endgültig ein Ende zu setzen. Er wollte bloß noch heimkehren. Sein Wille, die Ruine zu finden übertünchte sogar den Schmerz und die Qualen, die der beschwerliche Weg in sich barg. Schweigend trottete Neoron seinen beiden Begleitern hinterher. Die Schuld, die in seinem Herzen schmerzte, lag schwer auf ihm. Die Gedanken kreisten immer wieder in elender Selbstgeißelung um den Mord an seiner Mutter. Lady Tikuur wagte es nicht mehr, den Vaagtonhischen Krieger anzusprechen. Sie hatte erkannt, dass es unmöglich war, zu ihm durchzudringen.

»Wie weit ist es noch?«, durchbrach Imur nach Stunden das Schweigen.

Lady Tikuur antwortete nicht. Sie musste sich selbst eingestehen, dass sie den Überblick darüber verloren hatte, wie weit sie sich von der Grenze zu Morsior bereits entfernt hatten.

»Wir werden noch ausdörren, ehe wir die verlassene Ruine Dändilon erreicht haben«, maulte der Zwerg und holte seinen Trinkbeutel hervor.

»Ihr solltet lieber Wasser trinken, Herr Zwerg. Der Wein vermag Eure Kehle auszutrocknen«, ermahnte ihn die Vahlagde.

Imur lüpfte bloß eine Braue und schüttete mehr von dem herben Roten in sich hinein.

»Sobald Wasser die gleiche beruhigende Wirkung auf mich ausübt wie starker Wein, werde ich damit beginnen.«

»Lady Tikuur hat Recht«, wandte Neoron mit heiserer Kehle ein.

»Es kann sprechen!«, verhöhnte ihn der Zwerg.

Neoron reagierte nicht. Er war zu schwach, um sich mit Imur zu streiten. Er trottete einfach weiter hinter seinen beiden Gefährten her, mit gesenktem Kopf, der bei jedem Schritt wippend, schlaff an seinem Körper herabhing und ausdruckslosem Blick. Imur versuchte ihn so gut es ging zu ignorieren, obwohl ihm beim bloßen Anblick dieses Trauerkloßes die Wut im Bauch anstieg. Seit Tagen schon starrte Neoron Löcher in den Sand und ging ein paar Schritte hinter ihnen. Er sprach nicht, er reagierte nicht, wenn er angesprochen wurde. Er badete bloß in seinem eigenen Selbstmitleid. Der Zwerg versuchte ihm aus dem Weg zu gehen, doch allein die Gegebenheit, dass Neoron wie ein armseliger Hund hinter ihnen herlief, brachte Imur glatt um den Verstand. Und den ganzen Weg über musste er sein Seufzen ertragen. Am liebsten hätte er ihn einfach zu Boden geworfen und so lange auf ihn eingeschlagen, bis er wieder zur Besinnung gekommen wäre. Ist ja kein Wunder, dass ich saufe, rechtfertigte er sich selbst im Geiste.

»Nichts als endlose Wüste und Dünen. Wo genau soll dieser Eingang sein?«, murmelte Imur, nachdem sie ein Stück weitergegangen waren.

Er blickte über die Schulter zurück, um die Entfernung abzuschätzen, die sie seit der Grenze zurückgelegt haben mochten. Lady Tikuur antwortete nicht. Sie warf sich ein Tuch über ihr Haupt und wickelte es sich um das Gesicht, sodass bloß ihre Augen noch zu sehen waren. Ein Windstoß fiel ein und wehte den Gefährten den Sand ins Gesicht. Sie wandten sich ab. Der Sand brannte in den Augen. Imurs Schenkel schmerzten bereits. Er kämpfte sich mühevoll mit großen Schritten durch den Sand. Der Gegenwind gab ihm das Gefühl, als müsste er schon seit Stunden gegen die Strömung eines reißenden Flusses ankämpfen. Die Muskeln in seinen Oberschenkeln waren bereits hart wie Stahl und seine Beine wurden mit jedem Schritt schwerer. Ein erneuter, tiefer Seufzer drang von hinten an sein Ohr. Imur wirbelte herum.

»Es reicht! Verhaltet Euch endlich wie ein Mann!«, brüllte er Neoron an.

Der Vaagtonhische Krieger reagierte nicht. Er hielt seinen Kopf gesenkt. Imur machte drei große Schritte auf ihn zu.

»Ihr habt Eure verdammte Mutter bereits vor Jahrhunderten verloren. Sie ist tot! Jetzt reißt Euch endlich zusammen!«

Neoron hob seinen Kopf ein Stück und knurrte den Zwerg lediglich an.

»Es ist wider die Natur, dass die Toten zurückkommen, also nehmt endlich Vernunft an!«, fauchte Imur.

Lady Tikuur räusperte sich.

»Oh verzeiht, Lady. Euch hatte ich dabei nicht gemeint.«

Neoron wandte seinen Kopf von Imur ab und streifte seine Schulter, als er an ihm vorbeiging. Der Zwerg packte ihn und zog ihn am Arm zurück. Giftig starrte er ihm ins Antlitz.

»Werdet endlich ein Mann!«

Unwillig riss der Krieger sich los und ging weiter. Dieses Selbstmitleid in Neorons Blick, ließ Imur aus der Haut fahren. Er holte mit dem Bein aus und trat nach ihm. Der Krieger wirbelte herum und bäumte sich vor Imur auf.

»Na, was ist Einauge? Habt Ihr mir etwas zu sagen?«, fauchte Imur streitlustig.

»Lasst mich endlich in Frieden! Ihr seid ein kaltherziger Hurensohn. Wenn ich trauern möchte, dann werde ich trauern. Und weder Ihr, noch sonst jemand, wird mich davon abhalten«, knurrte der Vaag.

»Ihr werdet noch in Eurem jämmerlichen Selbstmitleid ertrinken, ehe die Uszmitische Wüste Euch dahingerafft haben wird«, fauchte der Zwerg antipathisch.

»Geht mir aus dem Weg!«, zischte Neoron und versuchte sich an Imur vorbeizudrängen.

Der Zwerg machte einen Schritt zur Seite und provozierte den Vaag damit, sich immer wieder vor ihn zu stellen.

»Ich werde diese Wehleidigkeit noch aus Euch rausprügeln, wenn Ihr nicht endlich Vernunft annehmt, das Haupt hebt und Euch wieder wie ein verdammter Mann benehmt.«

Neoron biss die Zähne aufeinander und versuchte sich erneut vorbeizudrängen. Imur stellte sich immer wieder in den Weg und funkelte ihn streitlustig an. Mit beiden Händen stieß er den Krieger nach hinten.

»Na, was ist Einauge? Habt Ihr keinen Mut?«

Neoron knurrte. Imur grinste ihn lediglich böswillig an.

»Reizt mich nicht!«, warnte ihn der Vaag und versuchte sich erneut, an Imur vorbeizuzwängen.

Der Zwerg schwellte die Brust und ließ ihn nicht passieren.

»Wollt Ihr Euch nicht endlich vertragen?«, rief Lady Tikuur entnervt und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Nicht, bevor dieser Bastard einer dreimal vergewaltigten Moorhure, sich wieder wie ein verdammter Krieger benimmt«, provozierte der Zwerg den Vaag.

Neoron holte aus und schmetterte ihm die Faust ins Gesicht. Imur grinste.

»Ihr schlagt zu wie ein Weib!«, verhöhnte er ihn.

Neorons Auge füllte sich mit Tränen. Seine Kiefermuskulatur zuckte. Verkrampft biss er die Zähne aufeinander und schnaubte.

»Warum wollt Ihr Euch unbedingt streiten?«, zischte Lady Tikuur, und packte den Zwerg am Ärmel.

Streng sah sie ihn an und schob dabei bedrohlich die Augenbrauen zusammen.

»Ich ertrage es nicht. Ich ertrage es einfach nicht mehr, diesem Jammerlappen ins Gesicht zu sehen«, schrie der Zwerg mit einem Anflug von Verzweiflung in seiner von Zorn zerrissenen Stimme.

»Ich hätte Euch töten sollen, wie es meine Mutter gesagt hat«, fauchte Neoron, bevor er sich auf den Zwerg stürzte und ihn zu Boden warf.

Er holte aus und schlug ihm erneut ins Gesicht. Der Zwerg drückte ihn mit den Armen von sich.

»Das war nicht Eure verfluchte Mutter, kriegt Ihr das nicht in Euren Schädel?«

Imur scharrte mit dem Stiefel im Sand, holte Schwung und schmetterte ihm das Knie in die Weichteile. Neoron stockte der Atem. Er riss die Augen weit auf und ein heiseres Keuchen entkam seiner Kehle. Der Zwerg stieß ihn von sich und Neoron landete auf dem Rücken. Mit beiden Händen umfasste er sein Gemächt und krümmte sich vor Schmerz. Imur stand auf und stellte sich über ihn.

»Ihr geisteskranker Bastard!«, schimpfte er, bevor er nach dem Krieger trat und daraufhin auf ihn hinunterspuckte.

Neoron brach in Tränen aus und jaulte lauthals los. Er drehte sich auf die Seite und wimmerte. Imur verbarg sein Gesicht in den Händen und stieß einen dumpfen Schrei aus. Lady Tikuur machte einen Schritt auf die beiden Männer zu. Entkräftet schnaubte sie. Sie wollte sie gerade erneut ansprechen, als Neoron einen verzweifelten Schrei ausstieß. Er presste das Auge fest zusammen und hatte den Mund weit geöffnet. Er brüllte und heulte, sodass Lady Tikuur zusammenzuckte.

»Habt Ihr nun erreicht, was Ihr mit Eurer Stichelei bezwecktet?«, zischte sie Imur leise an.

Betroffen senkte der Zwerg das Haupt. Erneut jaulte der Krieger lauthals auf. Der Schall seiner verzweifelten Schreie wurde durch den Wind in die Ferne getragen. Plötzlich erklangen knurrende Laute und der Sand wurde unruhig aufgewühlt. Scharren im Sand. Lady Tikuur drehte sich mit wachsamen Augen im Kreis.

»Seid kurz still!«, flüsterte sie.

Neoron hielt die Luft an. Ein Knurren und Bellen hallte von der Ferne wider. Lady Tikuur spitzte die Ohren.

»Steht auf!«, zischte sie ihrem vaagtonhischen Begleiter zu und reichte ihm die Hand, ohne ihn anzusehen.

Neoron rappelte sich auf.

»Wir müssen weiterziehen«, brummte der Zwerg.

»Wir haben irgendetwas auf uns aufmerksam gemacht. Seid wachsam und kommt leise weiter!«, forderte Lady Tikuur die beiden Männer auf.

Gewappnet, mit einer Hand auf dem Knauf der Waffe ruhend, schlichen die Männer hinter Lady Tikuur her. In der Ferne beobachteten sie eine gigantische Wolke von aufgewirbeltem Sand, die sich ihnen immer rascher näherte. Knurren und Jaulen erfüllte die Luft. Der bestialische Hall wurde innerhalb kürzester Zeit immer lauter.

»Duckt euch!«, rief Lady Tikuur und zog die beiden Männer zu Boden.

»Was bei den Göttern ist das?«, stieß Neoron hervor.

»Das sind Lyocaâns, uszmitische Wüstenhunde.«

Imur hielt den Atem flach und spähte in die Ferne.

»Wisst Ihr denn gar nichts?«, setzte er nach einem Moment des Schweigens streitlustig nach, woraufhin er einen finsteren Blick seitens der vahlagdischen Priesterin erntete.

»Sie steuern direkt auf uns zu«, flüsterte Neoron.

»Angriff oder Flucht?«, fragte Imur an Lady Tikuur gewandt.

Sie ließ den Blick schweifen. Nichts als Wüste war um sie herum. Es gab keine Erhebung, hinter der sie sich verstecken konnten und die Schnauzen der Lyocaâns würden sie auch hinter einer Felsmauer aufspüren. Lady Tikuur schluckte.

»Ich fürchte, uns bleibt nur der Kampf«, sagte sie entschlossen und nickte ihrem rotbärtigen Begleiter zu.

»Bleibt dicht hinter uns!«, befahl ihr der Zwerg, zückte seine Axt und stand auf.

Neoron erhob sich ebenso und stellte sich dicht an Imurs Seite.

»Na kommt nur, ihr dreckigen Wüstenbiester! Kommt nur her und holt euch eure Tracht Prügel ab!«, schrie Imur, während die Sandwolke immer näher kam.

Seine Augen funkelten. Neoron stand erhobenen Hauptes neben ihm und atmete aufgeregt. Seine Hand zitterte, als er das Rudel an Lyocaâns erblickte, das auf sie zugelaufen kam. Die uszmitischen Wüstenhunde waren groß, dürr und sahen furchteinflößend aus. Aus ihren Mäulern quoll Schaum. Sie rasten in enormem Tempo auf sie zu. Ihr schwarzes Fell glänzte in der Sonne. Neoron umfasste den Griff seines Schwertes mit beiden Händen und scharrte mit den Stiefeln im Boden.

»Das haben wir nur Euch zu verdanken, Euch und Eurer Heulerei«, fauchte der Zwerg ihn an, bevor er auf die Biester zulief.

Neoron folgte ihm. Sie versuchten so weit es ihnen möglich war, von Lady Tikuur Abstand zu gewinnen, sodass sie in Sicherheit sein würde, wenn die Wüstenhunde angriffen. Sie waren nur noch ein paar Schritte von den wilden Bestien mit dem schwarzen Fell und den roten Schnauzen entfernt.

»Ich mach' euch fertig!«, knurrte der Zwerg und hob seine Axt empor.

Es geht los, es geht los, drei, zwei, eins, jetzt!, zählte er im Kopf herunter, bevor er sich auf den Anführer des Rudels stürzte und mit der Axt auf ihn einschlug. Die Bestie fauchte und fletschte die Zähne. Kläffend und schnaubend sprangen sie an den Männern hoch. Imur schlug den Griff seiner Axt mit voller Wucht gegen die Schnauze des Rudelführers, während zwei weitere Lyocaâns sich in seiner Kleidung festbissen und an ihm zerrten. Der Gambeson war dick gefüttert, sodass es ihm zwar den Schweiß aus den Poren zwang, doch die tollwütigen Bestien sein Fleisch nicht zu fassen bekamen. Ruckartig schüttelte er die Lyocaâns ab, während er mit beiden Armen die Axt in der Luft schwang, um die wilden Bestien zurückzuhalten.

Einer der Lyocaâns sprang an Neoron hoch und erwischte ihn dabei am Ärmel. Er zerrte ihn hinab und der Krieger verlor den Halt und fiel auf den brennend heißen Sand. Er japste und versuchte nach Luft zu schnappen, während er den Köter mit aller Kraft mithilfe der Klinge von sich drückte.

»Imur! Imur!«, entkam es heiser aus seiner Kehle.

Sein Herz raste. Der faulige Atem des Lyocaâns ließ ihn die Luft anhalten. Mit Händen und Beinen versuchte er sich gegen den animalischen Angreifer zu wehren, der knurrend immer wieder ruckartig auf sein Gesicht hinschnappte.

»Imur! Helft mir!«

Der Zwerg holte erneut aus und traf den Rudelführer mit der Axt an der Schläfe. Das Biest wurde zu Boden geschleudert. Es knurrte noch und scharrte mit den Klauen im Sand. Der Zwerg beugte sich über den Rudelführer und schlug mit der Axt auf ihn ein, sodass ihm das Blut des Lyocaâns entgegenspritzte.

»Imur!«, keuchte Neoron.

Er konnte den wilden Lyocaân nicht mehr länger von sich drängen. Seine Arme wurden immer schwächer, während er das Gefühl hatte, als würde der uszmitische Wüstenhund, der auf ihm stand, immer stärker werden. Hätte Imur sich nicht als erstes einen Kampf mit dem Rudelführer geliefert, hätten sich die anderen Lyocaâns womöglich nicht auf den Zwerg, sondern auf ihn gestürzt.

»Imur!«

Zwischen lautem Bellen und Fauchen drangen Neorons Hilferufe an Imurs Ohr. Der Zwerg kämpfte gegen drei Lyocaâns an, die an ihm hochsprangen, an seiner Kleidung zerrten und versuchten, ihn in Stücke zu reißen. Sie hatten ihn so weit eingeengt, dass er sich fast nicht mehr bewegen konnte. Es fiel ihm schwer, die Axt zu erheben. Schützend hielt er seine Zweihänderwaffe vor das Gesicht. Die Bestien sprangen hoch. Mit abgewinkelten Ellbogen bewegte er sich ruckartig von einer Seite zur anderen, trat mit den Stiefeln nach den Lyocaâns und kämpfte sich zu seinem Weggefährten durch, den langsam die Kraft verließ.

»Helft mir!«, schrie der Vaagtonh verzweifelt.

Sein Gesicht war dunkelrot angelaufen. Tränen, an denen der Sand haften blieb, verfingen sich in den Wimpern und trübten seine Sicht. Er konnte nur den fauligen Atem des Lyocaâns riechen und spüren, wie seine Oberarme zu zucken begannen. Die Bestie war schwerer, als sie aussah. Ihre Hinterpfoten verharrten wie kleine, spitze Fäuste auf Neorons Hüfte und ließen seine Nerven zusammenzucken. Ein brennender Schmerz zog von der Hüfte bis in den Kopf. Immer wieder versuchte der Krieger, den Wüstenhund mit den Knien zu treten, doch er erreichte ihn nicht, also legte er seinen kompletten Fokus auf das Schwert, mit dem er das Scheusal mit beiden Händen von sich wegdrückte. Der Lyocaân stützte sich mit den Vorderpfoten auf der Klinge ab und schoss in regelmäßigen Abständen mit gefletschten Zähnen hervor und versuchte dem Krieger ins Gesicht zu beißen. Die einseitig geschärfte Klinge wurde immer tiefer in Neorons Handfläche gedrückt, sodass ihm das Blut aus der Hand ins Gesicht tropfte, doch diesen Schmerz fühlte er nicht. Er verspürte bloß die anschwellende Atemlosigkeit, durch das Gewicht des Lyocaâns und die Schwäche in seinen Oberarmen, die ihm im nächsten Moment das Leben kosten würde, wenn seine Muskeln endgültig aufgeben würden. Die eingeschränkte Sicht war ihm noch nicht zur Gewohnheit geworden. Sein Leben lang hatte er mit zwei Augen gesehen. Er hörte nur das Knurren und Fauchen, das rings um ihn durch den Wind getragen wurde. Er konnte nicht einschätzen, wie weit die übrigen Lyocaâns von ihm entfernt waren. Auch Imur sah er nicht, denn sein einziges Auge war auf die rabiate Bestie gerichtet. Seine Arme zitterten nicht mehr, sie schlotterten. Seine Lunge pfiff. Er biss die Zähne zusammen und drückte krampfhaft mit dem Schwert nach oben. Das Blut pochte ihm in den Schläfen. Tränen der Anstrengung liefen ihm über die Wange. Seine Sicht wurde langsam schwummriger und vor dem Auge tanzten Sterne, die sich mit dem gleißenden Sonnenlicht vereinten. Hinter der Stirn begann es zu kribbeln. Der faulige Atem der Bestie wurde immer intensiver, sodass es ihm den Magen aushob. Er drehte den Kopf zur Seite, schnappte nach Luft und plötzlich gaben seine Arme nach. Er rutschte mit der Hand an der Klinge ab, das Blut spritzte ihm ins Gesicht und der Wüstenhund landete jaulend auf ihm. Neoron kniff das Auge fest zusammen und sein Atem stockte. Mutter, ich komme zu dir, waren die letzten Gedanken, bevor Stille einkehrte.


KAPITEL XVII

Der Traum einer Heimkehr

Lauschend schlich Syr Adorn an den Menschen vorbei, schnappte ihre Gespräche auf, beäugte ihre Gestik und versuchte ihre Hintergründe zu erfahren. Leise und unauffällig beobachtete er sie. Syr war ein Meister darin, unbemerkt zu bleiben. Er hatte Vöglein unter ihnen, die ihm zuflüsterten, hatte überall seine Leute und nicht einmal Eduard Vitt wusste über seine Macht Bescheid.

Tage und Nächte waren sie bereits auf den Beinen. Die Flüchtigen fanden nur wenige Stunden Schlaf, bevor sie wieder zusammengesammelt und weitergetrieben wurden. Sie hatten Al Kundor bereits vor Tagen durchquert und bestiegen nun den Gebirgspass, der dicht hinter der Grenze Al Kundors und bereits in Wintergaard aufragte. Das Klima hatte sich während der letzten zwei Tagesmärsche von trocken und heiß zu eisig und verschneit gewandelt. Die Felsen waren von einer Eisschicht überzogen und zwei Frauen, die Thal verlassen hatten, um ein neues Leben zu beginnen, waren abgestürzt und hatten sich auf dem unnachgiebigen Gestein die Schädel eingeschlagen. Der Rest von ihnen kämpfte um sein Überleben. Sie liefen bereits seit zwei Tagen unablässig, ohne zu rasten. In dieser Kälte wären die meisten von ihnen erfroren, sobald sie sich zur Ruhe gelegt hätten. Die wenigsten waren mit warmer Kleidung ausgestattet. Viele von ihnen waren sogar zu arm für Schuhwerk. Syr Adorn beobachtete Männer mit blauen Zehen, Frauen, denen Eiszapfen aus dem zerzausten Haar hingen, Kinder, deren Beine zu schwach geworden waren, um eigenständig zu laufen. Der Schnee peitschte ihnen ins Gesicht, der Wind ließ ihre steife Haut aufplatzen. Die Lippen waren spröde und blutig und immer wieder rieb Syr mit seiner Hand über die Nase, aus Angst, sie würde ihm abfrieren. Bis zum Einbruch der Nacht wären sie noch in dieser tödlichen Höhe unterwegs, danach würden sie das Flachland erreichen, und endlich Schlaf finden können. Syr spürte, dass es langsam abwärts ging. Der Atem schien ihm in der Luft zu gefrieren. Seine genagelten Sohlen waren so glatt, dass er nur kleine Schritte machen konnte und die Füße seitlich stellen musste, um nicht auszurutschen und in die Tiefe zu stürzen. Der Weg war so schmal, dass nicht mehr als zwei Personen nebeneinander gehen konnten. Zu ihrer Linken ragten die Felsen noch ein Stück weit nach oben und rechts von ihnen verschwand der Untergrund im Nebel. Die Luft war dünn. Die Reisenden mussten ihre Augen verengen, um durch das wilde Schneegestöber sehen zu können.

»Majestät, welchen Weg schlagen wir ein?«, drang von weiter hinten an Syr Adorns gespitzte Ohren.

Der König, schoss ihm ein. Er hatte ihn zu lange aus den Augen verloren gehabt. Syr Adorn wurde langsamer und drängte sich an den Felsen, um die Menschen hinter sich passieren zu lassen, bis König Thoelyn, der von dem Kerkermeister Victor A'Dunar gestützt wurde, an ihm vorbeigegangen war. Er schloss auf, um ihre Worte mitanhören zu können. König Thoelyn murmelte. Syr hielt den Atem an und drehte den beiden vor sich das Ohr zu und legte seine Kapuze ab, um sie besser verstehen zu können. Er vernahm bloß das Wort Vedrundsthal, gefolgt von und dann ziehen wir weiter.

»Majestät, benötigt Ihr noch einen weiteren Umhang?«, fragte ihn der Kerkermeister und deutete an, seine Kleidung abzulegen, um sie dem König anzubieten.

Thoelyn verneinte. Syr Adorn wurde schneller und drängte sich weiter vor, sodass er die Männer besser hören konnte. Der eisige Wind zwang ihn dazu, seine Kapuze wieder aufzuziehen. Er spürte seine Ohren nicht mehr. Er fühlte lediglich den Schmerz.

»Und dann? Wollt Ihr wieder heimkehren? Wollt Ihr zurück nach Thal, um die Krone für Euch zu beanspruchen?«

Syr spitzte die Ohren.

»Zuerst müssen wir das Volk in Sicherheit bringen und uns um die Verletzten kümmern, dafür sorgen, dass jeder von ihnen zu essen bekommt. Wohin uns unser Weg noch führen wird, ich weiß es nicht«, antwortete König Thoelyn heiser.

Er sah müde und entkräftet aus. Sein unsteter Gang und die gebückte Haltung verleiteten zu Hoffnungslosigkeit.

Der Schneesturm wurde heftiger, bevor sie die Höhen verlassen konnten und in tiefster Nacht das Tal erreichten. In einer flachen, kahlen, von Fels und Schnee bedeckten Ebene kamen sie zur Rast. Es schneite nur noch leicht und die Kälte war hier unten weit erträglicher, als auf dem Gebirge. Die Männer entzündeten mehrere Feuer, um die sich die bibbernden Menschen Thals drängten, um ihre müden, durchfrorenen Knochen zu wärmen. Wer noch Vorräte bei sich trug, der teilte. Wer eine Decke hatte, hüllte auch seinen Nächsten darin ein. Die meisten Reisenden legten sich dicht ans Feuer. Nur noch wenige blieben auf, tranken miteinander, sodass ihnen warm wurde und unterhielten sich. Syr Adorn schlich durch die Menge und versuchte Gespräche aufzuschnappen, die für ihn von Bedeutung waren.

»In einem Tagesmarsch sollten wir die nächste Stadt erreicht haben. Am Hafen von Felß werden wir die Überfahrt nach Vedrunsthal antreten«, konnte Syr Adorn mitanhören.

Er folgte der Stimme mit seinem Blick und sah Luic, der sich mit Tax an einer Feuerstelle unterhielt. Wie jeden Abend holte Luic die Tockenkarten hervor und die beiden Männer führten eine Diskussion über den Wetteinsatz, die von Tag zu Tag einfallsloser wurde und sich immer weiter in die Länge zog, bevor sie zu spielen begannen. Syr hielt sich ein paar Schritte weit vom Feuer entfernt, sodass die Schatten ihn verschlingen konnten, setzte sich auf den steinernen, schneebedeckten Boden und lauschte ihrem Gespräch.

»Viele der Männer werden noch ihr Leben lassen, bevor ihr Vedrundsthal erreicht haben werdet«, sagte Tax, während er seine Handkarten sortierte.

»Ihr?«, fragte der ehemalige Heerführer Thals. »Wirst du nicht mit uns ziehen?«

»Meine Heimat ist Wristangul und dahin werde ich zurückkehren. Ich weiß nicht wann, ich weiß nicht wie, aber ich werde diesen Auftrag erfüllen und dann kehre ich mit meinen Begleitern wieder zurück in die Heimat.«

»Und ich hatte gehofft, du würdest mir noch länger erhalten bleiben.«

Luic lächelte. Tax nickte bloß.

»Na ja, an dir hab ich wenigstens einen anständigen Tockengegner«, setzte Luic nach einem kurzen Räuspern nach.

»Mir ist deine Freundschaft auch wichtig, Luic.«

Luics Lächeln breitete sich über sein ganzes Gesicht aus.

»Aber was genau planst du jetzt? Ein Heerführer ohne Heer? Sind die ruhmreichen Tage nun vorüber?«

Das bedrückte Stirnrunzeln verdrängte Luics Lächeln.

»All die Schlachten, den Ruhm, die Siege hinter mir zu lassen … Nein. Nein, ich glaube nicht, dass ich ein anderes Leben führen möchte. Aber das, was ich hier tue, ist eine gute Sache. Ich kämpfe zwar nicht auf dem Schlachtfeld, aber ich kämpfe für Gerechtigkeit. Ich kämpfe für all die Menschen, die in Thal keine Stimme hatten, die tot mehr wert waren als lebendig. Ich kämpfe für eine Zukunft, aber sobald die Flüchtigen Thals in Sicherheit sind, werde ich sie verlassen oder an der Seite König Thoelyns kämpfen, um Thal zurückzuerobern.«

»Kennst du denn den Plan eures Königs?«

Luic verengte die Augen und zog die Brauen dicht zusammen.

»König Thoelyn scheint noch immer unentschlossen zu sein. Unentschlossen oder er bringt seinen Gefolgsleuten kein Vertrauen entgegen. Noch hüllt er sich in Schweigen ob der Zukunft für sein Land oder seine Landsleute.«

»Ich dachte, euer Weg führt euch nach Vedrundsthal. Wurde das nicht bereits von König Thoelyn beschlossen?«, warf Tax stirnrunzelnd ein.

Syr Adorn schaufelte mit der gekrümmten Hand den Schnee unter seinem Gesäß zur Seite, während er die Ohren gespitzt hielt.

»Das war der Befehl unseres Königs. Was allerdings weiter geschieht, bleibt vor uns verborgen«, antwortete Luic.

»Warum ausgerechnet Vedrundsthal? Warum nicht Wristangul oder Al Kundor?«, fragte Tax.

»Weil Vedrundsthal zu Thal gehört. Viele Bauern, die in Thal ihre Felder verloren hatten, sind nach Vedrundsthal aufgebrochen. Auf der Insel werden wir mit offenen Armen empfangen«, antwortete Luic mit selbstbestimmtem Tonfall.

»Aber das Land gehört noch immer Eduard Vitt«, warf Tax ein.

»Ja, das schon, aber Vedrundsthal liegt außerhalb seiner Gewalt. Herzog Bortrich erstattet dem König nicht so viel Bericht, wie Eduard Vitt glauben mag«, erwiderte Luic und zwinkerte ihm zu, während sich ein breites Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete.

»Nun gut, genug der Politik. Lass uns tockeln! Welchen Einsatz haben wir vereinbart?«, versuchte Tax das Thema zu wechseln und strich mit dem Finger über die Karten.

»Noch gar keinen. Wir kommen immer wieder vom Thema ab. Und zu wenig Huren haben sich uns angeschlossen«, seufzte Luic.

»Für eine lustvolle Nacht haben die Männer Thals genügend Gold, während die Armen auf den Straßen verhungern«, fügte Tax hinzu.

»Spiel hier nicht den Moralprediger. Ich habe dich jedes Mal in einem Bordell angetroffen, du alter Haudegen.«

Tax grinste bloß.

»Ich habe einen Wetteinsatz für dich«, verlautbarte Luic und setzte sich aufrecht hin. »Wenn du verlierst, komme ich mit euch nach Wristangul, oder wo immer euch eure Reise noch hinführen mag. Gewinne ich, so begleitest du mich nach Vedrundsthal. Wie findest du das?«

»Zum Wohle aller rate ich dir, zu verlieren, mein Freund«, erwiderte Tax und studierte seine Karten erneut, obwohl er sie mittlerweile bereits auswendig kannte.

»Zum Wohle aller? Wie darf ich das verstehen?«

Luic lüpfte eine Braue.

»Ich kann nicht einfach meinen Auftrag aufschieben, um mit einer Horde Flüchtiger nach Vedrundsthal zu reisen, nur um mit dir Karten zu spielen«, sagte Tax und lachte dabei. »Aber wenn du uns begleitest, verspreche ich dir, du wirst in Schlachten kämpfen. Du wirst dein Schwert nicht niederlegen. Wir werden Schulter an Schulter kämpfen. In Wristangul gibt es Schlachten zu schlagen, einen Feind zu vernichten.«

»Aber wie willst du deinen Auftrag ausführen, wenn du nicht an der Seite Thoelyns bist?«, fragte Luic.

Syr Adorn hielt den Atem an und versuchte alle Nebengeräusche auszublenden.

»Wenn König Thoelyn irgendwo auf dieser großen weiten Erdenwelt wieder den Thron erklimmt, so wird dieses Dokument Bestand haben.«

Tax zog das Schriftstück, das Thal und Wristangul wieder vereinen sollte, aus der Tasche seines Umhangs.

»Auch wenn Thoelyn nicht mehr König Thals sein sollte?«, fragte Luic.

»Das wissen bloß die Götter. Ich bin kein Gelehrter, ich bin kein Mann, der sich in politische Dinge einmischt … ach, lass uns tockeln. Sollen die Karten für uns entscheiden.«

»Soll das Schicksal für uns entscheiden«, pflichtete Luic bei und hob eine Karte vom Stapel.

Syr Adorn hatte sich unbemerkt erhoben und starrte über die weite Ebene. Er winkte einen kleinen, sehr hageren Mann mit schütterem Haar zu sich. Er kam langsam näher und stellte sich Schulter an Schulter mit Syr Adorn, als würde er an ihm vorbeigehen. Sie sahen sich nicht an. Syr deutete zu den beiden tockelnden Kriegern hinüber und schielte den hageren Mann aus dem Augenwinkel kurz an.

»Halte diese beiden im Auge und erstatte mir Bericht«, wies er sein Vöglein an, bevor er an ihm vorbeizog und sich der nächsten Feuerstelle näherte.

An einen Stein gelehnt, halbseitig im Schatten, fand Syr Adorn den Pargatmäen Bindrung vor. Seine zittrigen Hände hielten eine Phiole mit schwarzem Pulver fest. Langsam schwenkte er sie und beobachtete, wie die feinen Mêlkörner von einer auf die andere Seite rieselten. Die Menschen, die sich rings um ihn befanden, schliefen bereits fest und ließen den weißblonden Pargatmäen mit seinen Sehnsüchten und Gedanken alleine. Syr hielt für einen Moment inne und überlegte, ob er sich zu ihm ans Feuer setzen sollte. Doch dann erkannte er Srof, der sich mit zielsicheren Schritten dem Pargatmäen näherte und so beschloss Syr, im Finsteren verborgen zu bleiben und noch eine Weile in der Kälte zu verharren.

»Worauf wartet Ihr?«, fragte Srof.

Bindrung zuckte zusammen und ließ die Phiole abrupt in seinem Umhang verschwinden.

»Vor mir braucht Ihr das Gift nicht zu verstecken«, sagte Srof und setzte sich neben Bindrung in den geschmolzenen Schnee.

Syr Adorn blies warme Luft in seine Fäuste und rieb die Hände aneinander, während er sich duckte, um unerkannt zu bleiben.

»Met?«, fragte Srof und hielt Bindrung die Flasche hin.

Erschrocken sah der Pargatmäe ihn an und schüttelte den Kopf. Syr Adorn konnte sogar aus der Entfernung erkennen, welch große Angst Bindrung vor seinem vaagtonhischen Weggefährten hatte.

»Glaubt mir, der wird Euch wärmen«, fügte Srof hinzu und streckte ihm die Flasche näher hin.

Gehorsam ergriff der Pargatmäe den Met und nahm einen Schluck aus der Flasche. Er gab sie dem Vaagtonh zurück und klemmte die Hände zwischen die Beine. Fröstelnd zog den Kopf ein und hob die Schultern angespannt an, als wolle er sich verstecken. Zögerlich zuckten seine Augen zur Seite, um die Absichten des Vaagtonhischen Kriegers zu ergründen.

»Ich weiß, ich wirke wie ein riesiger Arsch, aber ich bin kein böser Mensch«, brummte Srof, bevor er dem Pargatmäen einen flüchtigen Blick zuwarf.

Verunsichert wanderte Bindrungs Blick hinab zu seinen Füßen, die unruhig auf und ab wippten.

»Ich hab nichts gegen Euch persönlich«, fuhr Srof fort. »Nur gegen Euer Volk.«

Bindrung hob eine Augenbraue, doch er schwieg.

»Ihr seid schon in Ordnung. Aber eines verstehe ich nicht. Warum habt Ihr Euch dem Orden angeschlossen, wo Eure Heimat doch hoch im Norden liegt?«

Bindrung schwieg. Syr konnte erkennen, wie unwohl sich Bindrung in der Nähe des Vaags fühlte. Angespannt rieb der Pargatmäe seine Handflächen aneinander und wich seinem Blick aus.

»Was kümmert Euch der Erbe Wristanguls? Wurdet Ihr Eurer Heimat nicht entrissen und an einen Gutsherrn aus Gol verkauft? Warum seid Ihr geblieben?«, bohrte Srof weiter nach.

»Der Beitritt zum Orden war die Bedingung für meine Freiheit«, antwortete Bindrung leise.

Syr musste sich ein Stück nähern, um die Worte des zurückhaltenden Pargatmäen zu verstehen.

»Freiheit nennt Ihr das?«, fuhr Srof hervor. »Ich nenne das Sklaverei.«

»Nein, ich bin kein Sklave mehr. Ich bin ein freier Mann.«

Bindrungs Stimme klang entschlossen und nun sah er Srof auch direkt an. Die Reflexionen der Flammen tanzten in seinem Blick.

»Guðja hat Euch nicht die Freiheit geschenkt. Ihr seid ahnungslos. Geblendet seid Ihr, wenn Ihr wirklich denkt, Ihr wärt frei, nachdem Ihr dem Orden die Treue geschworen habt.«

Unsicherheit kehrte in Bindrungs Blick zurück. Syr legte sich auf den Boden, mit dem Gesicht zu ihnen gerichtet, und tat, als würde er schlafen, wobei er seinen Umhang zusammenrollte und unter seinen Nacken legte, sodass beide Ohren frei waren, um die Gespräche der Männer am Feuer belauschen zu können.

»Und Ihr sagt, Ihr seid aus freien Stücken in Wristangul geblieben? Ihr wolltet nicht in Eure Heimat zurückkehren? Ihr wolltet einem längst verstorbenen König und dem fanatischen Priester aus eigenen Stücken dienen?«

Bindrung senkte betroffen den Blick, atmete tief ein und schüttelte daraufhin den Kopf.

»Und warum tut Ihr es dann? Warum dient Ihr dem Orden?«, fragte Srof.

»Ihr wisst nicht, welche Qualen ich erleiden musste, als ich nach Gol verkauft wurde. Zur Belustigung meines Herrn wurde ich Nacht für Nacht blutig gepeitscht, geschlagen und vergewaltigt.«

Bindrung hielt einen Moment inne und in seinem Atem konnte Syr hören, wie seine Kehle zitterte.

»Das ist natürlich schlimm«, erwiderte Srof kalt, ohne die Miene zu verziehen.

»Guðja hatte Mitleid mit mir und kaufte mich dem Gutsherrn ab«, führte Bindrung seine Geschichte zu Ende, ohne die weiteren verstörenden Details zu erwähnen.

»Also seid Ihr nun der Sklave des Priesters«, entgegnete Srof.

»Nein. Er erkaufte meine Freiheit«, betonte der Pargatmäe erneut.

Srof schüttelte den Kopf und nahm einen weiteren Schluck aus der Metflasche.

»Ich will Eure Illusionen nicht zerstören, aber Ihr seid nun ein Sklave des Ordens«, brummte der Krieger und blickte in die Ferne.

»Mein Treueschwur war die erbetene Gegenleistung. Und mit diesem Treueschwur gehöre ich nun dem Orden an und der Wille des Ordens ist auch der meine«, entgegnete Bindrung.

»Hört Ihr Euch eigentlich selbst zu?«

Srof sah ihn direkt an und riss die Augen weit auf. Er hob die Brauen und setzte einen belustigten Blick auf, bevor er ungläubig den Kopf schüttelte.

»Und in Pargatmä hattet Ihr es so schlecht dort, dass Euch der Orden eine Rettung vor der Heimat ist?«

Abschätzigkeit war Srofs Stimme zu entnehmen.

»Hattet Ihr kein Mädchen dort?«, fragte er und lüpfte eine Braue. »Ich sehe es Euch an. Ihr habt eine Liebe zurückgelassen. Dieser sehnsüchtige Blick, der Euch auf all Euren Wegen begleitet, die Gedanken und Sehnsüchte, die Euch einholen, ich kann es Euch ansehen.«

Bindrung wirkte überrascht.

»Ich hätte Euch nicht für so einen guten Beobachter gehalten«, entgegnete Bindrung erstaunt. »Oder mich für so einen leicht zu durchschauenden Mann.«

»Erzählt mir von Pargatmä!«, forderte Srof ihn auf.

Bindrungs Augen begannen sofort zu leuchten und Syr erkannte ein fast unmerkbares Zucken der Mundwinkel. Ein Zucken, das ein unterdrücktes Lächeln in das Gesicht des Pargatmäen zeichnete und sein Heimweh verdeutlichte.

»Pargatmä ist ein wunderschönes Land. Alles erstrahlt in Gold und an jeder Ecke duftet es nach schwerem, manchmal blumigem Räucherwerk. Die Musik auf den Straßen ist die schönste, die Ihr je gehört haben mögt, die Feste sind die ausgelassensten, die ich je erleben durfte, die Kunst ist atemberaubend und die Män…«

Bindrung hielt einen Moment inne und blickte Srof vorsichtig von der Seite an.

»Und Pargatmä hat die schönsten Frauen auf der Erdenwelt«, führte er seine Schilderung zu Ende.

»Die schönsten Frauen?«, wiederholte der Vaag und zog die rechte Augenbraue hoch.

Bindrung schluckte und riss die Augen weit auf.

»Sehen die Frauen in Pargatmä nicht genauso aus wie die Frauen in Vahlagd?«, fügte Srof hinzu.

Ein Zucken ging durch Bindrungs Gesicht.

»Nicht alle. Viele, aber nicht alle. Besonders im Süden gibt es noch viele reinrassige Pargatmäen. Dass alle Pargatmäen das Blut der Vahlagden in sich trügen, ist ein Mythos, der besonders im unteren Teil des Weltenzentrums stark verbreitet ist.«

Bindrung griff zögerlich zu der Flasche und nahm einen weiteren Schluck Met, bevor er weitersprach.

»Ich streite nicht ab, dass sich während des Kriegs viele Vahlagde in Pargatmä niederließen, sich mit Pargatmäen fortpflanzten und sich das weiße Haar und die blasse Haut durchsetzten, aber besonders im Süden Pargatmäs, den Städten Fey oder Zcolis, ebenso wie Philäa gibt es viele Menschen mit goldner Haut und schwarzen Locken«, erzählte er weiter, während sich ein nostalgisches Lächeln auf dem sonst so betrübten Gesicht ausbreitete.

»Und dieses Mêl …«

Srof deutete auf die Umhangtasche, in die Bindrung zuvor die Phiole verschwinden lassen hatte. Der Pargatmäe glitt mit der Hand in die Tasche und senkte den Blick.

»Es entführt Euch wieder zurück in Eure Heimat, nicht wahr?«, fragte Srof eindringlich.

Bindrung senkte den Kopf. Seine Unterlippe bebte. Er presste die Augen fest zusammen, wobei sich eine Träne von seinen Wimpern löste und seine Wange hinablief. Ruckartig nickte er.

»Und warum reist Ihr nicht einfach zurück? Jedes Volk hat seine Heimat. Es macht krank, sich zu weit von zuhause aufzuhalten«, sprach Srof.

Bindrung schaute auf und runzelte die Stirn.

»Was hält Euch davon ab, endlich heimzukehren?«, setzte er nach.

Srofs Stimme klang ungewöhnlich ruhig.

»Der Treueschwur«, wiederholte Bindrung.

Srof senkte schnaubend den Blick und ließ seinen Kopf schlaff hängen. Dann begann er leise zu lachen.

»Ich verdanke dem Priester mein Leben«, fügte Bindrung hinzu.

»Ihr versteht es einfach nicht, oder?«, schnaubte Srof und blickte mit belustigtem Blick auf. »Der Priester hat Euch nicht die Freiheit geschenkt, wenn Ihr nicht das Recht auf Heimkehr habt. Ihr seid bloß ein Gefangener eines anderen Herrn.«

»Ihr habt den Orden doch verlassen, nicht wahr?«, fragte Bindrung vorsichtig.

Srof nickte.

»Warum?«, wollte der Pargatmäe wissen.

»Es gibt Menschen, die sind geboren um zu führen und jene, die sind geboren um zu folgen. Ich war nie ein Diener. Meine Bestimmung ist es, zu führen«, antwortete der Krieger.

»Und was führt Ihr an?«, fragte Bindrung vorsichtig. »Ich habe gesehen, wie zurückgezogen Ihr nun haust.«

Syr konnte hören, wie Bindrungs Stimme ängstlich brach.

»Einst führte ich sogar eine ganze Fraktion Ebrahims Heers an. Damals, als der Krieg ausbrach, als Gruny, der Kaiser der Uszmiten, den Frieden brach, da führte ich eine Fraktion an«, schwelgte Srof in Erinnerungen.

»Und was geschah dann?«, wollte Bindrung wissen.

»Ebrahim ist in der Schlacht gefallen«, antwortete Srof.

»Aber Ihr seid doch dem Orden beigetreten. Warum, wenn Ihr nicht dazu gemacht seid, um zu dienen?«

»Das waren damals andere Zeiten. Das versteht Ihr nicht. Wichtiger ist allerdings, dass ich ausgetreten bin. Und glaubt mir, das habe ich keinen einzigen Tag bereut.«

»Und konntet Ihr dem Orden so einfach den Rücken kehren?«, fragte der Pargatmäe verunsichert.

»Ich bekomme immer, was ich will«, betonte der Vaag mit strengem Blick.

Bindrung schluckte und senkte das Haupt.

»Und Ihr könnt das auch«, versuchte Srof ihn zu ermutigen. »Die Ambaħtaż Ebrahims sind nicht der richtige Ort für Euch.«

»Warum sagt Ihr das?«, fragte Bindrung bestürzt.

»Weil ich es weiß. Ich habe viele Dinge gesehen, habe die Hintergründe erkannt. Warum glaubt Ihr sonst, versuche ich Tax dazu zu bewegen, aus dieser Sekte auszusteigen?«

»Sekte?«

»Na, was glaubt Ihr sonst, tut dieser Priester in dem Orden? Ist die Bezeichnung Priester nicht Beweis genug, dass es sich nicht um eine politische Vereinigung handelt?«, fuhr Srof hervor.

Bindrung verstummte und blickte betroffen ins Feuer.

»Habt Ihr Euch nie gefragt, warum Ihr Euer Ebenbild töten musstet, um dem Orden die Treue zu schwören? Fandet Ihr das nicht geisteskrank?«, hakte Srof nach.

»Hm«, machte Bindrung, ohne den Blick von den lodernden Flammen abzuwenden.

»Habt Ihr jemals mitangesehen, was mit jenen passiert, die sich weigern, ihr Ebenbild abzuschlachten?«, fuhr Srof auffordernd fort.

Bindrung sah augenblicklich auf.

»Was passiert mit jenen, die …«

Der Pargatmäe schluckte und senkte erneut den Blick.

»Nein. Ich habe es niemals gesehen«, murmelte Bindrung verhalten.

»Ja, und warum nicht? Weil der Priester ein Meister der Manipulation ist. Weil niemand zuvor es gewagt hat, sich gegen Guðja zu stellen«, beantwortete Srof seine eigene Frage.

»Niemals?«, fragte Bindrung.

»Doch, aber nur äußerst selten. Äußerst selten«, betonte der Vaag und setzte die Flasche erneut an die Lippen.

Syr zitterte. Die Feuerstelle war so weit entfernt, dass er die Wärme nicht spüren konnte, sondern nur das verlockende Knistern des Holzes hörte und die Stimmen der Männer vernehmen konnte. Die Kälte hatte sich tief in seine Gebeine vorgearbeitet. Seine Kleider waren durchnässt und am liebsten hätte er sich neben die Flammen gelegt, um zu schlafen, doch seine Augen mussten in Wachsamkeit erstarren. Ich brauche mehr Vögel, dachte er, während er die Ärmel mit den Fingerkuppen über seine Fingerknöchel zog.

»Und gab es andere, die den Orden verlassen hatten?«, vernahm er die Worte des Pargatmäen.

»Wenige. Der Orden hat sich in den letzten Jahrzehnten gewandelt. Die Aufnahme der Vahlagden und Pargatmäen war eine unzumutbare Entscheidung des Priesters«, antwortete Srof.

Bindrung antwortete nicht.

»Wozu braucht der Orden ein Volk, dessen Kultur auf Kunst basiert? Einst waren Krieger und Obligaten, Zwerge und politisch einflussreiche Männer unter uns, dann kamen die Weiber und schließlich die Poeten und Maler«, setzte er abschätzig nach.

»Nun kann ich Euren Standpunkt nachempfinden«, erwiderte Bindrung leise.

»Ich hab es bis heute nicht verstanden und ich werde es wohl nie verstehen. Ebenso werde ich nie verstehen, warum so viele Reisende aus dem Norden nach Wristangul kamen und sich niederließen. Jedem Volk sein Land«, fuhr er fort.

»In Zeiten des Krieges kämpften so viele um ihr Überleben und König Ebrahim gewährte jedem Bewohner der Erdenwelt, nach Wristangul zu kommen, um zu bleiben«, entgegnete der Pargatmäe.

»Vor dem Krieg zu flüchten anstatt für sein Land zu kämpfen? Das ist eine Schwäche und wer schwach ist, hat kein Recht zu überleben«, erzürnte sich der Vaag.

Bindrung senkte den Kopf und schwieg. Er teilte die Meinung des Vaagtonhs nicht.

»Ich habe nicht erwartet, dass Ihr das versteht. Ihr seid ja nicht mal Manns genug, in ein Land zurückzukehren, in dem Frieden herrscht.«

Abschätzig schüttelte Srof den Kopf.

»Euer Volk ist Abschaum. Warum dieses große Reich noch nicht gefallen ist, weiß ich auch nicht.«

»Ihr versteht mein Volk nicht. Es gibt mehr als nur Mord und Blut und Schlachten und Siege. Ihr versteht die Kunst nicht. Ihr versucht auch nicht, sie zu verstehen«, warf Bindrung mit deutlicher Verärgerung in der Stimme ein.

Srof hob erstaunt die rechte Braue.

»Ihr habt recht. Ich verstehe sie nicht. Aber Ihr versteht nicht, warum ich Euch dafür belächle, dass Ihr von Eurem Volk sprecht, Eurem Land, in das Ihr zu feige seid, zurückzukehren«, entgegnete er mit ungewöhnlich ruhiger Stimme.

Bindrung heftete seinen nachdenklichen Blick an die Flammen, die vor ihm tanzten und ließ die Finger an der Wärme teilhaben.

»Bevor Ihr wahrhaftig heimkehrt, vergiftet Ihr lieber Euren Körper und Verstand mit diesem schwarzen Pulver. Versteht Ihr jetzt, wie widersinnig Euer Handeln ist?«, setzte der Vaagtonhische Krieger vorwurfsvoll nach, bevor er einen Stock vom Boden aufklaubte, um in den Flammen zu stochern.

»Ich verstehe Euch. Ihr habt ja recht«, murmelte der Pargatmäe mit geistesabwesendem Blick.

»Ich weiß, warum Ihr das tut«, fügte Srof nach einem kurzen Moment des Schweigens hinzu.

Interessiert blickte der Pargatmäe auf.

»Ihr fürchtet Euch vor dem Priester.«

»Das ist nicht wahr«, erwiderte Bindrung rasch.

»Warum sonst solltet Ihr Euch wehren heimzukehren?«

»Ich habe einen Schwur geleistet. Ich habe ein Versprechen gegeben, ein Versprechen, an das ich gebunden bin«, widersprach ihm der Nordländer.

»Also doch ein Sklave«, seufzte Srof abschätzig.

»Nein. Ein loyaler Ambaħtaż Ebrahims«, betonte Bindrung.

»Ein Sklave Guðjas. Aber wie Ihr meint. Wenn Ihr kein Sklave seid, dann habt Ihr ja jederzeit das Recht zu gehen.«

Srof stand auf und streckte sich.

»Ich geh und suche Tax«, erwähnte er, während er sich von Bindrung abwandte. »Denkt über meine Worte nach.«


[image: ]


[image: ]


KAPITEL XVIII

Das Land der Zwerge

Als sie das Portal auf der anderen Seite wieder verließen, blickten die beiden Gefährten auf grauen Stein und weites Meer. Ein eisiger Windzug wehte über die Wasseroberfläche und ließ sie erzittern. Das Gewässer war aufgewühlt und doch strahlte es Ruhe aus. Der Horizont war eingehüllt in dichten, fast weißen Nebel. Gesteine ragten aus dem Kalten Meer. Die Sonne stand tief. Die letzten Strahlen durchbrachen die Nebelschwaden, die sich um die Felsen legten, bevor sich der Himmel rot färben und der Tag der Dämmerung weichen würde.

Arogwéen fühlte, wie ihm die Luft wegblieb. Er hatte an die vergangenen Tage nur noch wenig Erinnerungen. Ein beklemmendes Schuldgefühl stieg in ihm auf, doch er wusste nicht wieso. Er presste die flache Hand auf die Drosselgrube. Das half ihm, die aufkeimende Angst unter Kontrolle zu behalten. Es beruhigte ihn. Sein Herz raste. Er fühlte sich genau so, als hätte er am Vortag einen Vollrausch gehabt. Ruckartig zuckte ein beklemmendes Gefühl durch seine Brust, schnürte ihm die Kehle zu und ließ ihn eiskalt erschaudern. Doch er ließ sich nichts anmerken. Er schielte hinüber zu Elouzija, die der Wasseroberfläche bis zum Horizont mit den Augen folgte. Als sie seinen Blick spürte, sah sie auf und lächelte ihn an. Er erwiderte es.

»Und, ist es noch weit bis Eismoor? Ich dachte, wir kämen genau in der Stadt wieder raus«, durchbrach sie die Stille.

Arogwéen deutete mit dem Kopf nach rechts.

»Ein paar Schritte sind es noch«, untertrieb er und setzte zum Fortmarsch an.

Elouzija blickte noch einen weiteren Moment hinaus auf das Meer, seufzte leise und schloss daraufhin zu ihm auf.

»Alles in Ordnung?«, fragte er vorsichtig, während er die Hand schützend an Elouzijas Rücken legte.

»Ich vermisse Sabu«, hauchte sie und senkte das Haupt.

Nickend brummte Arogwéen und ging weiter.

Als die Sonne am Firmament verschwand und die Monde die Wolken zu verdrängen schienen, tauchte die Stadt vor ihren Augen auf. Eine gewaltige, verwinkelt erbaute Stadt aus dunklem Stein und Holz erhob sich vor ihnen. Im Licht der Monde wirkte sie dunkelblau − ein Meer aus Aquamarin und sattem Orange. Die Häuser waren winzig und von außen sahen sie fast quadratisch aus, wie sie aus den spitzen Felsen ragten. Und jedes Haus zierte eine brennende Laterne, deren sattes oranges Licht die dunklen Schatten durchbrach. Die Stadtmauer war aus massivem Stahl und Stein erbaut. Das Tor war rund und niedrig, sodass Arogwéen sich bücken musste, um hindurchzugehen. Zwei schwer bewaffnete Zwerge bewachten das Tor, doch sie nickten die beiden einfach hindurch, ohne Fragen zu stellen.

»Das ist also Eismoor«, flüsterte Elouzija beiläufig, während sie stehen blieb, um ihren Blick durch die Gassen und an den Felsen emporgleiten zu lassen.

Die Grauländer hatten ihre Häuser zwischen den Felsvorsprüngen erbaut. Sie sahen aus, als wären sie übereinandergestapelt worden, zugleich wirkte die Architektur willkürlich, obwohl jedes Haus die gleiche Größe und Bauart aufwies. Die Behausungen waren nicht größer als Hütten, die aus dunklen Holzlatten erbaut und in die von der Natur gestalteten Felsformationen des hohen Berges eingearbeitet waren. Durch Eismoor führte ein schmaler, ebener Weg, der sich kurvenreich durch die Innenstadt schlängelte. Die Behausungen begannen am Gassenrand und reichten bis in die Wolken hinauf. Verwinkelte Steintreppen führten in alle Richtungen und verbanden die Eingänge der Hütten miteinander. Der Grund aus Pflastersteinen war taufeucht und das Flackern der Laternen, die vor jedem Haus entzündet waren, wurde von den feuchten Steinen reflektiert, sodass das orangefarbene Licht vor ihren Schritten tanzte. Obwohl es bereits Nacht war, wirkte die Stadt lebhaft und zugleich verströmte sie eine gewisse Ruhe. Jene Ruhe, die einkehrte, wenn die Stadtbewohner ihre Arbeit niedergelegt, und sich den abendlichen Geselligkeiten hingegeben hatten. Vor jedem Haus konnte man Zwerge sehen, die an einem Fass sitzend, meist paarweise zusammengekommen waren, um zu würfeln, zu trinken und zu schmausen. Über ihren Köpfen beobachtete Elouzija zwei Zwerge, die sich von Hauseingang zu Hauseingang vergnügt unterhielten und sich die jüngsten Ereignisse der Minenarbeit erzählten.

»Bist du hungrig?«, fragte Arogwéen und deutete auf eine kleine Taverne am Straßenrand.

Die Obligatorin nickte lächelnd und folgte ihm ins Innere. Es sah drinnen nicht viel größer aus als von außen, aber es wirkte gemütlich. Genau wie auf den Straßen, befanden sich in der Taverne bloß Holzfässer, um die kleine dreibeinige Stühle standen. Die Schank war nicht, wie sie es aus Wristangul kannte, aus Holz erbaut, sondern aus dem Gestein des Bergs geschlagen und bloß mit einer eingemauerten Säule abgegrenzt.

»Es geht hier so gesittet zu«, bemerkte Elouzija, während die beiden Reisenden auf einen freien Platz zugingen und sich um das Fass setzten.

Elouzija konnte die Augen nicht von den Zwergen lassen, die beieinander saßen und gemeinsam speisten. Sie unterhielten sich leise mit sehr tiefen Stimmen. Die wenigen Zwerge, die Elouzija kennengelernt hatte, erschienen ihr meist weit lauter als die Menschen.

»Wir befinden uns in einer Arbeiterstadt. Die Männer sind müde, doch immer noch gesprächig. Wahrscheinlich ist es deshalb hier so gesittet«, erwiderte Arogwéen und orderte zwei Krüge Bier, indem er Zeige- und Mittelfinger hochstreckte und der Tavernenwirtin zuwinkte.

»Mhm, müde bin ich auch«, bemerkte Elouzija, während sie die Entspannung spürte, die von ihren kribbelnden Füßen nach oben stieg und ihre vom Marsch schmerzende Wirbelsäule emporkroch.

Sie war hundemüde, doch nach Schlaf war ihr noch nicht zumute. Sie konnte ihren Blick einfach nicht abwenden. So viele unterschiedliche Bartkreationen hatte sie noch nie gesehen. Einige davon waren absonderlicher als die anderen, aber keiner von den Männern war kahl geschoren. Da gab es dichte, zweifarbige Rauschebärte, ein Mann trug den Bart bis zu den Knien, der zwar um die Wangen dicht und buschig, unten allerdings nur noch ausgedünnt und zerzaust war. Elouzija sah die aufwendigsten Flechtfrisuren, wie sie nicht einmal die Edlen Vahlagds trugen. Am skurrilsten allerdings fand sie die Bartfrisur eines Mannes, der direkt neben ihnen stand und sich mit zwei Kerlen über Axtschliffe unterhielt. Sein breites Kinn war völlig glatt rasiert, die Oberlippe zierte nur ein dünner, kurz geschnittener Strich und diese präzise Rasur unterbrach ein dichter, ungepflegter, abstehender Backenbart, der sich in alle Richtungen kräuselte. Es faszinierte Elouzija, wie sich der Bart bewegte, wenn er sprach. Unwillkürlich schoben sich ihre Mundwinkel nach oben und sie bemerkte erst, wie aufdringlich sie ihn anstarrte, als er unangenehm berührt ruckartig zu ihr herüberschielte und sich räusperte. Arogwéen langte wortlos nach ihrem Arm, um sie darauf aufmerksam zu machen, was ihr soeben bewusst geworden war, während die Tavernenwirtin zum Tisch kam und die Bierkrüge vor ihnen abstellte.

»Essen wollt ihr auch?«, fragte sie mit beachtlich tiefer Stimme, ohne die beiden anzusehen.

Sie wirkte mürrisch, doch in ihren Augen konnte Elouzija erkennen, dass es nicht Unfreundlichkeit, sondern ebenso die Müdigkeit war, die ihre von tiefen Falten umrahmten Mundwinkel nach unten zog.

»Ja bitte«, bat Elouzija leise und nickte dabei schüchtern.

»Wir haben nur Karottenpastete oder Fischsuppe. Sucht es euch aus«, brummte die in die Jahre gekommene Tavernenwirtin, die sie weiterhin keines Blickes würdigte, während sie mit ihnen sprach.

Ihr aschblondes Haar war so zerzaust und abstehend, wie der Backenbart des Zwerges zu ihrer Rechten. Etwas unangenehm berührt wippte Elouzija mit ihren Beinen vor und zurück, während sie die Hände unter ihrem Gesäß eingeklemmt hatte.

»Na, was soll es jetzt sein? So viel haben wir nicht zur Auswahl«, murrte die Tavernenwirtin und legte ihren Kopf entnervt zur Seite.

Als sie das Mädchen ansah, wünschte sich Elouzija, sie hätte es nicht getan. Der Blick der Alten war ihr unangenehm. Ihre stechend grauen Augen hatten den Anschein, als würden sie Elouzija durchlöchern, während sie zugleich das Gefühl hatte, als würde sie durch sie hindurchsehen, so als lauere hinter ihr eine Gefahr.

»Kar… Karottenpastete klingt gut«, stammelte sie hastig und senkte den Blick.

»Zweimal«, bestätigte Arogwéen mit sanfter Stimme und einem gutmütigen Lächeln, doch das vermochte die Tavernenwirtin auch nicht aus der Reserve zu locken.

Entspannt sackte Elouzija zusammen, als die Tavernenwirtin am Absatz kehrtgemacht hatte und zwischen den Fässern hindurch davonging. Die Obligatorin lauschte den Gesprächen der Zwerge am Nebentisch. Sie unterhielten sich über die Arbeit in den Minen. Einige von ihnen schienen nicht aus Eismoor zu stammen.

»Ich sehe hier nur Männer. Gehen ihre Weiber nicht in Tavernen?«, fragte Elouzija leise.

Arogwéen sah sich im Raum um und zuckte mit den Schultern.

»Hier in Eismoor? Was sollten Weiber hier suchen?«, vernahm Elouzija von der Seite.

Verunsichert blickte sie den Zwerg mit dem haselnussbraunen Backenbart an und legte ihren Kopf fragend zur Seite.

»Wo kommt ihr denn her?«, fragte er.

»Wristangul«, gab ihm Arogwéen knapp zur Antwort und nippte daraufhin an seinem Bier.

»Wristangul! Da soll das Klima wärmer sein als hier in Eismoor, Auwey-o-ney«, entgegnete der Zwerg freundlich, jedoch mit ausdruckslosem Blick.

»Warum heißt die Stadt denn Eismoor?«, fragte Elouzija mit neugierig aufgerissenen Augen.

»Warst du je im Winter hier?«, fragte der Zwerg.

Elouzija schüttelte den Kopf.

»Dann wüsstest du es«, fügte der Zwerg beiläufig hinzu.

»Gab nur mehr eine«, sagte die Tavernenwirtin unfreundlich, als sie zu ihnen zurückkehrte und ruckartig einen Kupferteller Pastete abstellte. »Streitet euch drum.«

»Hier hast du dein Weib, Auwey-o-ney«, sagte der Zwerg und deutete auf die genervte Wirtin, die Arogwéen eine Schüssel Fischsuppe servierte und danach augenrollend wieder verschwand.

»Und wo sind die anderen Weiber?«

Elouzija sah ihn mit großen Augen an.

»Das ist eine Arbeiterstadt. Viele von uns wurden hierher geschickt, um in den Minen zu schuften. In Eismoor lebt man schon lange nicht mehr. Wir arbeiten und danach kehren wir wieder heim«, klärte der Zwerg sie auf, während er nach wie vor, mit dem Rücken ihnen zugewandt, bei seinen Kollegen stand.

»Dabei ist es eigentlich ganz schön hier«, merkte Elouzija an.

»Schön? Im Oblitengrund, da ist es schön. In unserer Hauptstadt Grautal, da ist es auch schön, Auwey-o-ney«, entgegnete der Zwerg mit dem Backenbart. »Aber hier? Hier in Eismoor? Ney, diese Stadt ist nur zum Schuften da. Und bevor du fragst, Weiber haben wir zuhause. So etwas wie eure Bordelle, und ja, ich weiß wie ihr dort drüben im Weltenzentrum lebt − Bordelle gibt es bei uns keine. Wir halten die Treue hoch, vor allem zu unseren Weibern.«

Er drehte sich ein wenig zur Seite, um den Kopf nicht so weit drehen zu müssen, wobei er mit seinem gewaltigen Bauch gegen das Fass stieß.

»Bei uns geht es noch gesittet zu, Auwey-o-ney«, bestätigte einer seiner Kameraden, bevor er den Humpen leertrank.

»Hast du sonst noch Fragen, Kind, oder konnte ich dir alle beantworten?«, fragte er lethargisch, bevor er sich, ohne die Antwort abzuwarten, wieder von den beiden Fremden abwandte und sich dem Gespräch mit seinen Kameraden widmete.

»Arogwéen, was bedeutet Auwey-o-ney? Diesen Ausspruch, den sie hier andauernd benutzen?«, wisperte Elouzija und beugte sich dabei über das Fass.

»Ach, das ist bloß eine unwichtige Phrase. Übersetzt bedeutet das so viel wie Stimmts nicht, oder Hab ich nicht recht. Etwas in der Art«, antwortete Arogwéen.

»Ich mag die Weise, wie sie hier reden. Die Zwerge im Grauland haben einen komischen Dialekt. Sie bellen«, bemerkte Elouzija vergnügt lächelnd.

»Hier unten spricht man auch vorwiegend die allvölkische Sprache. Weiter oben im Norden, in der Hauptstadt Grautal, sprechen sie noch ihr altes Gwelchisch.«

»Sind die Zwerge das einzige Volk, das die Sprache ihres Landes nicht flächendeckend beherrscht?«, fragte Elouzija.

»Na ja, Dialekte gibt es viele. In Pargatmä gibt es auch zwei unterschiedliche Sprachen. Das ist abhängig von der Region. Die allvölkische Sprache wird allerdings auf der gesamten Erdenwelt gesprochen. Aber da erzähle ich dir ja nichts Neues. In Vahlagd und im Reich der Uszmiten haben sie ihre flächendeckende Sprache, sogar frei von Dialekten. Die Zwerge allerdings sind ein sehr freies Volk. Sie haben zwar ihre Traditionen und Bräuche, aber in Sachen Götterkult, Sprachstämme oder Rüstung steht es ihnen frei zu wählen«, erzählte ihr der Vaag.

»Die allvölkische Sprache stammt von den Vaagtonhs, nicht war?«

»Ganz recht. Ist nur selbstverständlich, denn kein Volk ist mehr gereist, als wir Vaags. Wir brachten unsere Sprache in die gesamte Erdenwelt und irgendwann vor − ich müsste lügen, tausend Jahren? − Ich weiß es nicht, wurde Vaagtonisch zur Erdenweltsprache ernannt. Bei manchen Völkern ist die ursprüngliche Sprache völlig in Vergessenheit geraten, vor allem im Weltenzentrum, andere verständigen sich eben zweisprachig.«

»Du bist wirklich mein bester Lehrer«, sagte sie mit einem kindlich strahlenden Lächeln auf dem Gesicht.

»Besser als Garduél?«

Arogwéen lüpfte eine Braue und grinste.

»Hmm … na ja, Garduél ist ein fantastischer Meister der magischen Pfade, aber du weißt absolut alles über unsere Erdenwelt, die vielen Völker, die Kriege, Politik«, entgegnete sie überschwänglich.

»Na ja, alles weiß ich auch wieder nicht«, tat er das Lob ab und klappte die Hand nach unten.

»Ich find es schön, dich bei mir zu haben«, entgegnete sie und ihr Lächeln wurde breiter.

»Iss auf!«, erwiderte er und widmete sich wieder seiner Fischsuppe.

Als die Tavernenwirtin wieder an ihnen vorbeilief, hielt Arogwéen sie an und fragte nach einem Zimmer. Sie lüpfte bloß entnervt die rechte Augenbraue und antwortete unwirsch: »Das ist eine Taverne und keine Gaststätte. Die Häuser in der Stadt sind zum Nächtigen da. In meiner Taverne schlaft ihr nicht.«

»Und an wen muss ich mich wenden, wenn ich eines der Häuser für eine Nacht beanspruchen will?«, fragte Arogwéen.

»An mich. Aber macht Euch keine Mühe, ist nichts frei«, maulte sie und wandte sich von ihnen ab.

»Ihr könnt bei mir unterkommen«, brummte der Zwerg am Nebenfass, bevor er die Tavernenwirtin wieder zu sich winkte, um zu bezahlen.

Arogwéen stand auf und warf ein paar Goldmünzen vor sich auf dem Fass ab. Der Zwerg ging voraus und sie verließen die Taverne.

»Folgt mir! Ist nicht weit«, brummte der Zwerg.

Er hatte einen seltsamen Gang. Bei jedem Schritt wippte er von einer zur anderen Seite und schnaubte dabei schwer. Der Bauch hing ihm bis knapp über die Knie und wenn er auftrat, sah es so aus, als würde er über glühende Kohlen gehen. Er machte kleine kurze Schritte, trippelte über das feuchte Pflaster und leitete sie zu einer der Treppen, die zu seiner Behausung führte.

»Ich bin übrigens Bengär, aber man nennt mich hier nur den Gönner«, brummte der Zwerg, während er schnaubend vorausging.

Die beiden Ordensdiener mussten ihr Tempo zügeln, um ihn nicht zu überholen.

»Und Bengär, wie lange arbeitet Ihr schon hier in Eismoor?«, fragte Arogwéen höflich.

»Sieben Jahre müssten es jetzt schon sein.«

»Das ist eine lange Zeit«, merkte Arogwéen an.

»Auwey-o-ney?«, pflichtete Bengär ihm bei.

»Und wann kehrt Ihr wieder zurück in die Heimat?«, fragte der Vaagtonhische Krieger.

»Einen Monat muss ich hier noch absitzen, dann kann ich wieder zu meiner Familie zurückkehren«, antwortete der Zwerg.

»Und Ihr habt Eure Familie seit sieben Jahren nicht mehr gesehen?«, staunte Arogwéen mit einem hörbaren Hauch von Mitgefühl in der Stimme.

»So ist das Minenarbeiterdasein, Auwey-o-ney. Der Meister teilt seine Arbeiter ein und wir gehorchen.«

Bengärs Hütte war nicht weit von der Taverne entfernt. Ein paar Stiegen mussten sie hinaufgehen, dann hielt er an, um in seiner Jackentasche zu kramen und holte einen schweren Schlüsselbund hervor.

»Einen Monat noch«, flüsterte er sich selbst zu, während er kurz innehielt, um zu seufzen.

Er steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn, bevor er sie bat, einzutreten. In der Hütte war es stockfinster und ein intensiver, schwerer Geruch strömte ihnen entgegen. Es roch staubig, etwas faulig und völlig fremd. Elouzija konnte sich selbst nicht beantworten, wonach es in der Behausung des Zwerges roch. Bengär schloss die Türe hinter sich zu und ging wippend durch den Raum, um eine Laterne zu entzünden. Ein brummendes Geräusch war zu vernehmen. Elouzija drängte sich dicht an Arogwéen, der knapp neben der Eingangstüre stehen geblieben war und wartete, bis der Zwerg eine weitere Laterne und ein paar Kerzen zum Leuchten brachte und es heller im Raum wurde. Die beiden Fremden folgten dem brummenden, grunzenden, schnarchenden Geräusch und ihr Blick fiel auf einen Felstroll, der auf dem Fußboden eingerollt auf einem Teppich lag und die Augen halb geschlossen hatte.

»Ihr haltet einen Felstroll in Eurem Heim?«, stieß Arogwéen entsetzt aus.

»Ist doch nur ein ganz kleiner«, brummte der Zwerg und wackelte weiter durch sein Haus.

»Ein kleiner?«

Der Felstroll nahm ungefähr die doppelte Größe des Zwerges ein. Seine hell- und dunkelgrau melierte Haut schimmerte im Schein der Kerzen. Er zuckte und quälte sich auf die andere Seite, bevor er aufstand und sich einen halben Kopf größer als Elouzija wiederfand. Er gähnte und streckte sich. Dann stapfte er dem Zwerg hinterher, wobei die Hütte ins Beben geriet. Elouzija warf ihrem Begleiter einen eingeschüchterten Blick zu. Arogwéen schaute zu ihr hinunter und zuckte bloß mit den Schultern.

»Das ist Felschen, er ist mir in den Minen begegnet. Er war verletzt und ich nahm ihn mit in mein Heim, um ihn gesund zu pflegen. Na ja, was soll ich sagen, er ist mir geblieben, Auwey-o-ney«, erklärte ihnen der Zwerg, als er wieder im Raum erschien.

Er hielt ein paar Decken und Felle in den Armen, die so hoch gestapelt waren, dass sein Gesicht dahinter verschwand. Er schnaubte bei jedem Schritt.

»Hier könnt ihr nächtigen«, sagte er und ließ die Stoffe und Felle auf eine Bank fallen, die an der Wand stand. »Es ist nicht viel Platz in meinem Haus, aber ihr seid willkommen.«

»Ihr seid ein überaus großzügiger Mann. Habt Dank«, sprach Arogwéen und setzte ein müdes Lächeln auf.

Der Zwerg brummte lediglich lethargisch und ging um die Anrichte herum, die an der anderen Seite des kleinen Raumes prangte. Er beugte sich hinab, sodass er ganz hinter der Eichentheke verschwand und als er sich wieder aufrichtete, hielt er eine große Weinkaraffe in Händen, die er polternd vor sich abstellte. Von einem der Regale ergriff er zwei Kupferbecher und stellte sie neben die Karaffe.

»Bedient euch ruhig!«, brummte er und trippelte daraufhin um die Anrichte herum.

»Sehr großzügig. Bitte gestattet mir doch, Euch für Eure Gastfreundschaft zu entlohnen«, erwiderte Arogwéen und zückte seinen Goldbeutel.

»Das kommt nicht in Frage«, entgegnete Bengär und winkte ab.

Der Zwerg ging auf den Türbogen zu, der die zwei Räume der Hütte voneinander trennte, blieb stehen und drehte sich noch einmal zu den beiden um.

»Wickelt euch gut in die Decken ein und kuschelt euch in die Felle. Meine Behausung ist nicht mit einem Kamin ausgestattet. Es kann also ziemlich frisch werden.«

Arogwéen senkte sein Haupt in Dankbarkeit und sah Bengär nach, der im nächsten Raum, wohl seinem Schlafzimmer, verschwand. Der Krieger schielte zu der schmalen Holzbank und lüpfte die Brauen.

»Leg du dich ruhig auf die Bank, ich werde es mir auf dem Boden gemütlich machen«, sagte er und lächelte Elouzija daraufhin an.

»Das kommt gar nicht in Frage«, protestierte die Obligatorin.

»Miteinander passen wir nicht auf die schmale Bank.«

Elouzija hopste auf das Möbelstück zu und begann, die Decken und Felle auszulegen.

»Ich lasse dich bestimmt nicht auf dem Boden schlafen«, bestand sie weiterhin darauf.

»Könnte kuschelig werden«, brummte der Vaag schulterzuckend.

Bengär erschien erneut im Raum. In der Hand hielt er eine Laterne. Er hatte sich in sein Nachthemd gewandet, das auf die beiden Fremden sehr merkwürdig wirkte. Es war ein weißes Leinenhemd, das bis zur Brust verschnürt und so lang war, dass es ihm bis zu den Knöcheln reichte. Auf dem Rücken war eine Kapuze angenäht, deren Zipfel um die Kniekehlen baumelte.

»Wenn ihr noch etwas braucht, lasst es mich wissen«, brummte er höflich, bevor er wieder im Türbogen stehen blieb.

Er langte nach hinten und zog sich die Zipfelkapuze über den Kopf. Elouzija kicherte haltlos, woraufhin er ihr einen finsteren Blick zuwarf. Die junge Obligatorin schluckte beschämt.

»Was ist so komisch?«

Elouzija schüttelte bloß den Kopf und senkte das Haupt.

»Mein Nachthemd?«, fragte der Zwerg und zupfte an dem Leinen.

»Ich wollte nicht lachen, bitte verzeiht mir. Ich sah bloß noch nie ein Nachthemd, an dem eine Kapuze angebracht ist«, flüsterte das Mädchen.

»Das ist rein pragmatischer Natur. In der Nacht wird es ganz schön zugig. Mit steifem Nacken und Ohrenschmerzen wird die Arbeit in den Minen zur Qual«, brummte Bengär.

Elouzija schluckte erneut.

»Komm mit, Felschen! Gute Nacht«, murmelte der Zwerg und verschwand, gefolgt von seinem Hausfelstroll, im Schlafzimmer.

Arogwéen legte sich auf die Bank und zwängte sich so weit an die Wand, dass Elouzija neben ihm noch Platz hatte.

»Es ist wirklich sehr eng. Sicher, dass ich nicht auf dem Boden schlafen soll?«

»Das kommt gar nicht in Frage«, wiederholte die Obligatorin und legte sich zu ihm.

Sie packte seinen Arm und schob ihn so weit zur Seite, dass sie darunter durchschlüpfen konnte und schmiegte sich mit dem Kopf an seine Brust. Überrascht hielt er den Atem an und sah ihr zu, wie sie sich näher an ihn schmiegte und mit dem Arm seinen Brustkorb umschlang. Er ließ es wortlos zu und kraulte ihr kurzes Haar.

»Mmmmh«, machte sie und ein entspanntes Lächeln legte sich auf ihr junges Gesicht.

Arogwéen steckte seine freie Hand hinter den Kopf und starrte an die Decke. Er atmete schwer und das beklemmende Gefühl schnürte ihm erneut den Brustkorb zu. Er atmete tief ein und langsam wieder aus, versuchte sich intensiv darauf zu konzentrieren, die anschwellende Panik zu verdrängen.

»Das ist das Gegengift«, flüsterte Elouzija.

Arogwéen schwieg. Überrascht blickte er zu ihr hinab. Sie hielt die Augen geschlossen und kuschelte sich näher an den Krieger. Mit beiden Armen umfasste er das junge Mädchen und drückte sie eng an sich, bevor er die Hand wieder unter seinen Kopf schob und mit der anderen ihren Nacken kraulte.

»Schlaf jetzt. Morgen wird die Nachwirkung vorüber sein, du wirst schon sehen«, murmelte sie.

Er lächelte und schloss die Augen.

»Ich hab dich lieb, Arogwéen«, murmelte sie, bevor ihr Kopf immer schwerer wurde und sie einschlief.


KAPITEL XIX

Die große Säuberung

Erhaben saß Troija auf seinem Pferd und ließ seinen Blick über die mit Stroh bedeckten Hütten schweifen. Eine Horde von Uszmiten und Wächtern Troijas umgab ihn. Sie saßen auf ihren Pferden aufgereiht hinter ihm und warteten. So wie auch Troija geduldig, mit geschwellter Brust und aufrechtem Rücken auf dem Pferd sitzend, wartete, bis seine Männer aus den Hütten kamen. Ein paar seiner Gefolgsleute zerrten einen vahlagdischen Bauern und sein Weib an den Haaren aus deren Behausung und zwangen sie vor dem König auf die Knie. Sie brüllten ihnen etwas in uszmitischen Zungen zu. Sie schrien so laut, dass die beiden angsterfüllt zusammenzuckten.

»Bitte, bitte, was wollt Ihr von uns? Wir haben nichts getan«, flehte der Vahlagde auf seinen Knien und faltete dabei die Hände.

»Dies ist nicht euer Land. Ihr gehört hier nicht her«, erwiderte König Troija eiskalt.

»Aber Majestät, wir sind hier geboren. Unsere Kinder kamen hier zur Welt. Wir haben Wristangul nie verlassen. Wohin sonst, wenn nicht nach Wristangul, sollten wir gehören?«

Der Bauer legte schützend seine Hand auf den Rücken seiner Gemahlin.

»Es sind Kinder in der Hütte?«, richtete Troija das Wort an einen seiner Männer.

»Wir haben niemanden sonst bemerkt«, erhielt er zur Antwort.

»Seht noch einmal nach!«, befahl Troija und zog dabei die Augenbrauen streng zusammen.

»Bitte Majestät …«, murmelte die Vahlagde und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

Die Wächter Troijas liefen wieder zurück in die Hütte, während ein paar andere Gefolgsleute des Königs die beiden Bauersleute auf dem Boden festhielten.

»Ist euch Vahlagd etwa zu klein, dass ihr die gesamte Erdenwelt besiedeln müsst?«, fauchte Troija.

»Aber Majestät …«, stammelte der Bauer. »Unsere Großeltern reisten damals von Vahlagd nach Wristangul. Unsere Väter kamen bereits hier zur Welt. Wir kennen keinen anderen Ort als Wristangul und nirgends sonst fühlen wir uns beheimatet.«

»Eure Väter also …«, raunte Troija abfällig. »Und woher stammten dann wohl eure Mütter?«

»Von … v… von hier Majestät. Meine Mutter wurde in Gol geboren und die Mutter meiner geliebten Gemahlin stammt aus dem Fehndland. Wir sind also beide zur Hälfte Wristanguls Kinder.«

»Und genau das ist das Problem mit euch Nordländern. Ihr glaubt, euch gehört die ganze Erdenwelt. Ihr besiedelt jeden Fleck, kommt über jedes Land und vermischt euer Blut mit dem aller anderen Völker. Bald wird hier der ganze Landstrich nur noch aus Weißhaarigen mit blasser Haut bestehen. Eure Gene schlagen immer durch, bis auch das letzte Blut verunreinigt sein wird«, fauchte Troija und spuckte ihnen daraufhin vor die Knie.

»Majestät, was verlangt Ihr nun von uns?«, richtete die Bäuerin das Wort an den König.

Ihre Stimme erklang leise und zittrig. Sie schluckte heftig, nachdem sie gesprochen hatte und ihre schweißnasse Hand wanderte langsam zu der ihres Gemahls.

»Was soll ich von euch schon verlangen? Ihr seid nicht würdig in meinem Land zu leben. Verschwindet aus Wristangul und macht Platz für meine Männer«, erwiderte der König und deutete dabei auf die Uszmiten, die ihm folgten.

»Aber wir können nirgends hin«, wimmerte die Frau.

»Ihr werdet mein Land verlassen, entweder auf die eine oder auf die andere Weise.«

Die Rauchwolken, die Troija bis zu diesem Dorf verfolgt hatten, wurden vom Wind näher getragen und der Gestank von verbranntem Fleisch und Stroh erfüllte aufdringlich die Luft und ließ die Dorfbewohner erzittern.

»Majestät, wir tun alles, was Ihr verlangt, aber verschont meine Familie«, flehte der Vahlagde.

Im nächsten Moment zuckte er zusammen, als er eine Erschütterung in seiner Hütte vernahm.

Vil presste die Hand auf den Mund seiner kleinen Schwester und drängte sie dichter in die Ecke des Verstecks im Keller. Die Vierjährige zitterte in den Armen ihres großen Bruders, der mit starrem Blick und bibbernden Lippen zusammengekauert auf dem feuchten Lehmboden saß. Die Knie hatte er so weit angewinkelt, dass sie seiner Schwester Schutz boten. Durch die feinen Schlitze in den Holzbalken an der Decke erkannte er die Schatten der bösen Männer, die in ihrem Heim randalierten. Jedes Mal, wenn einer der Uszmiten ein Möbelstück zertrümmerte, zuckte Vil zusammen und drückte die Hand noch fester auf den Mund seiner kleinen Schwester. Sie durfte nicht schreien. Sie mussten leise sein, denn sonst würden sie sie finden. Und wenn sie die beiden finden würden, dann wäre alles aus. Vil spürte, wie die Tränen seiner Schwester ihm über den Handrücken liefen. Sie zitterte heftig. Er drückte sie ganz fest an sich und verbarg ihr Gesicht an seiner Brust. Als sie aufsah, legte er einen Zeigefinger an die Lippen und befahl ihr wortlos zu schweigen. Sie nickte ruckartig. Langsam entfernte Vil seine Hand von ihrem Mund, sodass sie aufatmen konnte. Er umarmte sie ganz fest und streichelte ihr über das weiße Haar. Als sie wieder leise zu schluchzen begann, presste er ihren Kopf noch fester gegen seine Brust, sodass ihre Laute in seinem Hemd erstickt wurden. Vil drückte ihr einen geräuschlosen Kuss auf das Haar und schmiegte sein Gesicht an sie. Ein polterndes Scharren näherte sich ihnen oberhalb ihrer Köpfe. Vil blickte auf, sah zwischen den feinen Schlitzen in der Decke hindurch, von denen Licht nach unten fiel. Er spürte, wie seine Schwester in seinen Armen wieder heftiger zu zittern begann, und noch bevor sie schluchzen konnte, legte er ihr die Hand erneut auf den Mund. Er sah Stiefelsohlen, die langsam näher kamen. Die Schwertspitze schleifte über den Boden. Und im nächsten Moment stand der Uszmite direkt über ihnen. Seine Gestalt verdrängte das Licht, das nach unten gefallen war und Vil konnte seinen Atem hören. Röchelnd. Der Junge spürte, wie seine Arme immer intensiver zu zittern begannen. Er hielt den Atem an.

»Duestru Pi eylyx moäesta Dorta«, hörte er den Mann über ihm sagen.

Vil verstand die Worte nicht, aber der Klang der rauen Stimme machte ihm nur noch mehr Angst. Sie wirkte brutal. Vil konnte sich nicht ausmalen, was das zu bedeuten hatte, aber es konnte nichts Gutes heißen. Vil hatte seine Eltern oft belauscht, wenn sie über Politik und die Zustände des Landes gesprochen hatten. Seine Mutter hatte oft gesagt, wenn Troija an die Macht käme, hätten die Uszmiten freie Hand. Vils Vater hatte ihr immer widersprochen, doch sie hatte Recht behalten. Troija ist ein böser Mann, hatte sie gesagt. Er wird Leid über unser Land bringen und den Tod.

Eine Türe wurde zugeschlagen. Vil lauschte. Entweder hatte einer der Gefolgsleute des Königs das Haus verlassen oder ein weiterer Mann hatte es betreten. Der Uszmite stand noch immer direkt über ihnen. Hat er uns gewittert? Vil wurde schwindelig. Er wusste nicht, wie lange er die Luft noch anhalten konnte. Sein Herz pochte. Kann man das hören? Kann der böse Mann meinen Herzschlag hören? Von draußen drang das Flehen seines Vaters an sein Ohr. Er hörte seine Mutter weinen. Das trieb auch ihm die Tränen in die Augen. Ihnen durfte nichts geschehen. Alles, nur das nicht, sagte er stumm zu sich selbst und presste die Lider fest aufeinander. Vil verstand nicht, was vor sich ging. Er war zu jung, um zu begreifen, was Troija von ihnen wollte. Er war zu jung, um zu begreifen, warum seine Familie ein Feindbild des Königs darstellte. Sie waren bloß einfache Bauern, die hart arbeiteten und Steuern bezahlten. Auch Vil half eifrig mit und verbrachte die Tage auf den Feldern. Alles, was er wusste, war, dass Troija ein böser Mann war und die Uszmiten nichts Gutes im Schilde führten. Langsam löste der Mann über ihnen die Sohle vom Boden und machte auf dem Absatz kehrt.

»Hülfolla Amoi-A-ren«, hörte Vil den Uszmiten sagen und ein weiteres Poltern ertönte aus der Hütte.

Ein Knarren, dann ein Holpern, war zu hören und daraufhin wurden die Stimmen der Männer leiser und die Türe der Hütte wurde zugeschlagen. Vil spitzte die Ohren. Sind sie jetzt weg?, fragte er sich und hielt weiter den Atem an.

»Niemand im Haus«, waren die Worte, die Vil von außerhalb seines Heimes hören konnte.

Er atmete auf und nahm die Hand vom Mund seiner Schwester. Sie wimmerte und er drückte sie fester an seine Brust. Sein Herz schien dem Korpus entkommen zu wollen, so heftig pochte es. Wir müssen noch unten bleiben, dachte er. Wenn die bösen Männer uns finden, tun sie uns weh. Er lauschte, doch die Worte, die vor der Hütte gesprochen wurden, konnte Vil nicht verstehen. Doch er wusste, dass die Männer noch immer da waren und er durfte nicht aus seinem Versteck kommen.

»Was soll das bedeuten, es ist niemand drin?«, knurrte Troija seine uszmitischen Gefolgsleute an.

Die beiden Vahlagden zitterten. Immer wieder zuckten die Augen des Bauern zu seiner Hütte hinüber.

»Wir haben jeden Winkel durchsucht, Majestät. Keine Kinder.«

Troija wandte sich an die Vahlagden, ohne von seinem Pferd abzusteigen. Majestätisch saß er über ihren Köpfen und funkelte sie finster an.

»Wo sind eure Kinder?«, fragte er beschwörend.

»Auf dem … auf dem Feld«, stammelte die vahlagdische Bäuerin und versuchte, nicht zurück zur Hütte zu sehen.

Sie würde das Land verlassen, wenn nötig, sie würde ihre Heimat hinter sich lassen, versuchen im Fehndland unterzukommen, sie würde sogar ihr Leben geben, wenn ihre Kinder damit in Sicherheit wären.

»Auf welchem Feld?«

Der König lehnte sich nach vorne und sah ihr eindringlich genau in die Augen. Sie zögerte. Dann hob sie ihren rechten Zeigefinger und deutete in irgendeine Richtung. Die Hände zitterten und der Schmerz, den der feste Griff des hinter ihr stehenden Mannes in ihrem Schopf verursachte, wurde immer schlimmer. Prüfend folgte König Troija ihrem Finger mit den Augen.

»Holt mir die Kinder!«, befahl er seinen Männern, bevor er sich wieder den Vahlagden zuwandte.

»Bitte, Majestät, wir tun auch alles, was Ihr verlangt, nur verschont unsere Kleinen«, flehte der Bauer.

Die Tränen befeuchteten seine blassen Wangen. Der Geruch des dunklen Rauchs, der vom Nachbardorf heranwehte, setzte sich in seinem struppigen, weißen Haar fest und drang ihm in die Nase. Der kalte Wind erzählte Geschichten von Winter, Tod und Veränderung und Troijas Anwesenheit ließ ihn bis ins Mark erzittern.

»Ihr werdet mein Land verlassen oder ihr sterbt noch heute«, drohte Troija.

»Wo sollen wir …«

Seine Gemahlin stoppte ihn, indem sie ihre Hand forsch an seine Schulter legte und ihn streng anblickte.

»Dem König gibt man keine Widerworte«, wisperte sie so laut, dass Troija sie hören konnte.

Diese Worte waren ohnedies nur für den treulosen König bestimmt. Sie würden nicht weit reisen können. Vahlagd? Nein. Dazu hatten sie die Mittel nicht. Und was täten sie auch in Vahlagd? Sie hatten keine Angehörigen, keine Bekannten dort oben im Norden. Niemals waren sie weiter gereist als bis zur Hauptstadt Gol. Dies hier war ihr Zuhause. Hier im Dorf bewirtschafteten sie ihre Felder − und das hatten sie stets gewissenhaft und gut getan. Es hatte nie Probleme gegeben. Sie waren gute Bauern und sie hatten stets brav ihre Steuern bezahlt. Was Troija hier anstellte, war nichts anderes als eine Hexenjagd. Rassenhass. Die Bäuerin tippte sogar darauf, dass es die Angst war, die Troija zu diesem Hass gegen Nordländer trieb. Doch all die Vermutungen halfen ihr nicht im Kampf gegen den König. Sie war machtlos.

»Wir werden Wristangul den Rücken kehren und Euren Männern unsere Felder überlassen«, sagte sie und senkte ihren Kopf in falscher Demut.

Ihr Gemahl schwieg und das war auch gut so. Doch Troija schwieg ebenfalls und das vermochte Nervosität in der Bäuerin auszulösen. Eine Nervosität, die sie unter keinen Umständen zeigen konnte. Ihre Kinder, die waren es, um die sie sich sorgen musste. Ein neues Leben anzufangen, das war eine Hürde und die nächsten Jahre würde es hart werden, das wusste sie. Aber besser hungrig als tot, dachte sie und holte daraufhin tief Luft, um so viel Kraft für ihre unterdrückte Nervosität zu sammeln, wie sie benötigte. Wir werden schon irgendwie durchkommen, bekräftigte sie sich wortlos, während sie ihren Blick gesenkt hielt. Rings um sie wurden die Dorfbewohner aus ihren Hütten gezerrt und auf den Boden gezwungen. Troija hatte sich von ihnen abgewandt und ließ den Blick über das Volk schweifen. Die Bäuerin zitterte immer heftiger. Sie sah nur die von Dreck und Blut getränkten Stiefel der Gefolgsleute Troijas. Sie hörte Schreie und das abscheuliche Geräusch, wenn eine Klinge sich durch Fleisch bohrte. Sie wagte es nicht, aufzusehen. Sie wollte bloß noch, dass es vorüber ging. Wenn das die Zukunft Wristanguls ist, dann will ich von hier verschwinden, dachte sie. Nur die Finger ihres Gemahls spendeten ihr Trost, die sich in ihre eingehakt hatten. Er zitterte genau so heftig wie sie. Die Bäuerin bekam keine Luft mehr. Unkontrolliert begannen Sterne vor ihren Augen zu tanzen, doch sie durfte nicht schwach werden. Ihre Kinder! Sie musste ihre Kinder vor diesem Tyrannen befreien. Geht bloß nicht ins Haus zurück, wiederholte sie im Geiste immer und immer wieder, während sie sich fest darauf konzentrierte, ihren Kopf nicht der Hütte zuzuwenden. Das würde mich nur verraten, dachte sie. Langsam blickte sie auf. Sie sah, wie einer der uszmitischen Soldaten dem Müller die Kehle durchschnitt. Erschrocken wandte sie ihr Gesicht von der Tat ab und spürte, wie ihr Herz immer schneller pochte. Die Zeit verrann nicht und zugleich kamen die Soldaten rasch wieder, um dem König zu verkünden, sie haben keine Kinder auf den Feldern gefunden.

»Brennt alles nieder!«, befahl Troija, bevor er sein Pferd wendete und dieses laut wieherte.

»Nein!«, brüllte der vahlagdische Bauer.

Seine Gemahlin packte ihn streng am Handgelenk und zog ihn zu sich. Troija würde seinem Pferd sogleich die Sporen geben. Gleich sind sie weg und wir retten unsere Kleinen aus der Hütte, dachte sie. Wenn die Soldaten unser Haus erneut stürmen, werden sie unsere Kinder abschlachten.

»Verwandelt dieses Dorf in Schutt und Asche!«, brüllte Troija, bevor er seinem Pferd in die Flanken trat und den Weg aus dem Dorf ansteuerte.

Die Soldaten entflammten die Strohdächer und traten den knieenden Überlebenden die Stiefel ins Gesicht, sodass diese schreiend auf dem Erdboden aufprallten. Innerhalb kürzester Zeit stand das gesamte Dorf in Flammen. Die Bäuerin konnte Kinder schreien hören; Feuer, das knisternd ihr Lebenswerk vernichtete; Frauen die weinten, Männer die vor Schmerz brüllten. Die Soldaten machten am Absatz kehrt, bestiegen ihre Pferde und folgten ihrem König in die nächste Stadt.

»Vil! Kastania!«, brüllte die Bäuerin, während ihr die Tränen die Wangen hinabliefen.

Sie stürmte ins Haus. Die Bretter fielen von oben auf sie hinab. Ihr Gemahl eilte ihr hinterher, lief geradewegs auf die Falltüre zu, die in den Keller reichte, in dem sich die Kinder versteckt hielten. Ihre kleine Tochter schrie und weinte, der Junge war ganz ruhig und noch blasser als er ohnehin war. Das Feuer breitete sich in Windeseile aus.

»Gib mir deine Hand!«, rief der Vater und beugte sich hinab, um die Arme seiner Kinder zu fassen.

Sein Weib sprang nach unten, stolperte dabei und landete auf den Knien.

»Kastania, komm zu deiner Mutter!«, schrie sie und umfasste das kleine Mädchen um die Hüfte, um sie hochzuheben.

Ihr Gemahl packte sie und lief mit ihr vor die Türe.

»Vil!«, schrie die Frau und packte ihren Sohn an der Hand.

Der Knabe antwortete nicht. Er saß mit dem Rücken eng an die Wand gedrängt mit angewinkelten Knien auf dem staubigen Boden und wippte vor und zurück. Er reagierte nicht auf ihr Schreien. Sie zog an seiner Hand und wollte ihn packen, doch er wehrte sich. Er fühlte sich an wie ein Felsen, den sie aus einer Mauer schlagen musste.

»Vil, komm, wir werden verbrennen!«, kreischte sie.

Er sah sie nicht einmal an. Er atmete nur noch ganz leise und schwach. Das Dach fiel auf sie hinab. Sie duckte sich und warf sich schützend auf ihren Sohn. Nur etwas brennendes Stroh fiel durch die Falltüre hinab. Der Rauch allerdings wurde immer dichter. Sie bekam nur noch wenig Luft. Ihr Mann erschien erneut im Haus. Er sprang durch die Falltüre hinunter, packte sein Weib an der Hüfte und zwang sie, hinaufzugehen. Sie gehorchte, während er den jungen Vil um die Brust packte, ihn sich über die Schulter warf und mit ihm aus der Hütte lief. Nur einen Bruchteil einer Sekunde nachdem sie ihr Zuhause durch die Vordertüre verlassen hatten, stürzte die gesamte Hütte in sich zusammen. Die Kinder husteten. Vil stand unter Schock. Er war stocksteif und rührte sich nicht mehr. Das Kind wog schwer in den Armen seines Vaters. Die Bäuerin blickte sich im Dorf um. Sie lief auf eine der Nachbarinnen zu und packte sie am Handgelenk.

»Wir müssen hier verschwinden! Jetzt müssen wir zusammenhalten!«

Sie scharte die Hinterbliebenen um sich. Nur miteinander konnten sie es schaffen zu überleben.

»Majestät, schon bald wird Wristangul wieder uns gehören«, pflichtete einer der Wächter Troijas seinem König bei.

»Und den Uszmiten«, fügte ein uszmitischer Soldat mit unverkennbarem Akzent hinzu.

»Eine mächtige Einheit«, bestätigte Troija.

Die Rauchwolken der brennenden Dörfer ließen sie hinter sich, mit frischem Gegenwind ritten sie voran. Tagrund war ihr nächstes Ziel. Troija würde so lange reiten, Häuser niederbrennen und Menschen hinrichten, bis die große Säuberung abgeschlossen war, bis auch der letzte Nordländer aus seinem Land verschwunden wäre.


KAPITEL XX

Die Verlorenen

Das Rasseln der Ketten wurde ohrenbetäubend laut. Die Kreaturen kreischten und schrien, während die letzte Verwandlung ihre Körper und Geister durchzuckte. Einladend breitete Guðja seine Arme zur Seite und hieß die Verlorenen willkommen. Einem nach dem anderen wurden die Fesseln abgenommen und die Käfigtüren standen weit offen. Er war ihr Herr und Meister. Ihm folgten sie in jede Schlacht. So lautete das Gesetz der Wiedergänger. Die Diener erschienen im Raum. Sie trugen ihre schwarzen Roben und die roten Masken, doch nicht um einem Ritual beizuwohnen, sondern diesmal, um die Wiedergänger auf die Schlacht vorzubereiten. Sobald die Fesseln gelöst waren, sprangen die Nekromanten aus ihren Käfigen und stellten sich gehorsam in Reih und Glied auf. Die maskierten Diener reichten ihnen Wasser, wuschen sie grob und legten ihnen daraufhin die alte Wristangul'sche Rüstung an. Die purpurne Rüstung der Soldaten Ebrahims.

Edor beobachtete die Nekromanten akribisch. Er erinnerte sich noch gut an seine eigene Verwandlung. Wie konnte er dieses Erlebnis auch jemals vergessen? Der Schmerz durchzog seinen Körper noch heute, wenn er sich daran zurückerinnerte und ein Teil von ihm würde auf ewige Zeit im Reich der Toten bleiben. Er strich mit der gespaltenen, schwarzen Zunge über den Gaumen. Ein Teil ihrer Körper würde nicht wieder hergestellt werden. Das wusste er nur zu gut. Seine Zunge war fremd und nicht die seine. Er riskierte einen Blick zu Garduél, der am anderen Ende des Raumes stand und sich dicht gegen die Wand gedrängt hatte. Sein Auge, dachte Edor, auch das hat er dem Reich der Toten übergeben. Doch Garduéls Abstieg in das Reich der Toten war ein anderer gewesen als der seine. Garduél hatte sich geopfert, geopfert für den Orden, geopfert für die Seuchegötter. Sein Tod war nichts anderes als ein Pakt gewesen. Ein kluger Zug, dachte Edor, klüger als elendig zu sterben und im Reich der Toten zu fristen, bis die Ewigkeit einem jede Erinnerung, jeden Funken Verstand, geraubt hätte. Edor fühlte, wie der Neid von ihm Besitz ergriff. Dieser Neid war es, der ihm einst das Leben gekostet hatte.

»Edor, bringt mir die Opferschale!«

Die fordernde Stimme des Priesters riss Edor aus seinen Gedanken. Er durchmaß den Saal und hob eine flache, steinerne Schale von einem der Altäre auf, die im Schatten der Felsmauer standen. Zwei Herzschläge lang starrte er ins Innere der Schale. Altes, vertrocknetes Blut klebte noch an deren Boden.

»Die Opferschale, Edor!«

Die Stimme des Priesters klang kälter als Stahl. Edor senkte den Blick und atmete tief ein, um die Kontrolle über sich selbst zu behalten. Ganz gleich, wie untergeben er sich seinem Herrn und Meister auch fühlte, ein gewisser Zorn schwang jedes Mal mit, wenn Guðja mit ihm sprach, als wäre er ein Sklave.

»Maĝus skelma«, hauchte der Priester dem Verlorenen des Ordens, der in der Reihe ganz vorne stand, auf die Stirn und strich mit seinem langen zugefeilten Daumennagel darüber.

Edor schritt auf ihn zu, reichte Guðja die Schale und senkte das Haupt.

»Befüllt sie nun mit Eurem Blut«, trug der Priester ihm auf.

Guðja fegte mit der Hand über die Schale und sie begann sich aus Edors Händen zu lösen und schwebte dicht neben ihm. Edor zog den Ärmel seiner langen Robe zurück und zückte seinen Dolch. Die Schale senkte sich, sodass sie dicht unterhalb seiner Arme in Stillstand versetzt wurde. Der Schattenländer setzte seine Klinge an und ritzte sich tief ins Fleisch. Eine dunkelrote Knospe wuchs aus seinem Unterarm und im nächsten Augenblick lief ihm das warme Blut über das Handgelenk und tropfte in die Schale.

»Draużuż flutiż«, beschwor der Priester und ließ seine Hand, während er die Formel sprach, über die Hände Edors gleiten.

Sobald Guðja diese Worte gesprochen hatte, floss das Blut in einem Schwall aus Edors Unterarm. Der Schattenländer fühlte, wie ihn die Kraft verließ, wie ihm kalt wurde, wie sich sein Verstand in eine Art Trance flüchtete, obwohl er zugleich geistig vollkommen anwesend war.

Als die Schale bis zum Rand mit Edors Blut befüllt war, rief der Priester: »Forlaetan!«, und Edors Handgelenk hörte auf zu bluten.

Die Wunde zog sich zusammen und verheilte, bis nur noch eine feine, weiße Narbe zu sehen war. Mit einer hinfortweisenden Handbewegung bedeutete der Priester ihm, einen Schritt zurückzumachen. Wortlos gehorchte er. Guðja tauchte seinen Zeigefinger in das Blut und streckte Edor daraufhin fordernd seine Hand entgegen. Der Schattenländer legte ihm den Dolch in die Hand und verschränkte dann die Arme hinter dem Rücken.

»Maĝus skelma«, wiederholte der Priester und schnitt dem Verlorenen des Ordens, der in vorderster Reihe stand, mit dem Dolch tief ins Fleisch seiner Wange.

Edor blickte auf und starrte den Verlorenen durchdringend an. Das Gesicht des Wiedergängers zuckte bloß kurz, als Guðja ihm ins Fleisch schnitt. Edor war sich nicht sicher, ob der Verlorene des Ordens, der nur eine Elle entfernt von ihm stand, bereits vor seinem Tod so verkrüppelt ausgesehen hatte oder ob der Tod ihn erst zu dem Monstrum gemacht hatte, das er nun war. Die rechte Gesichtshälfte war aufgeblüht wie Rosenkohl, der ihm bis über die Nase gewachsen war und die Haut war blassrot. Ein Auge hatte der Verlorene stetig zusammengekniffen, das andere war dunkelrot unterlaufen. Er hatte eine Hasenscharte, so hoch, dass die stellenweise verfaulten Zähne blank gelegt waren. Dadurch sah sein Gesicht aus, als wäre es zu einer knurrenden Fratze verzogen. Die stechend hellbraunen Augen funkelten. Sie waren wohl das einzig Schöne an dem Mann.

»Maĝus skelma.«

Mit dem vom Blut benetzen Finger strich der Priester ihm über die Kerbe, die er mit dem Dolch in die Wange geritzt hatte, auf dass sich das Blut des Schattenländers, mit dem des Nekromanten vereinte.

»Wer ist Euer Herr und Meister?«, dröhnten Guðjas Worte und der Wiedergänger zwang sich vor ihm auf die Knie.

»Ihr seid es, mein Priester«, antwortete der Nekromant.

Seine Stimme klang bestialisch, wie ein Knurren eines wilden Tieres. Guðja streckte ihm die Hand zum Kuss entgegen, bevor er ihm erlaubte, sich zu erheben und wegzutreten. Edor verzog das Gesicht, als der nächste Nekromant vortrat, um dem Priester seine Treue zu schwören. Auch er war entstellt. Wie lange musste er im Reich der Toten verweilt haben? Er hatte keine menschlichen Züge mehr an sich. Seine Haut war pechschwarz, als wäre er verbrannt worden, die Augen waren dünne Schlitze und das Haar so schwarz wie Kohle. Der Nekromant war dürr, ausgemergelt und ein Buckel prangte auf seinem Rücken. Schief stand er vor Guðja und streckte seine Hände nach dem Priester aus. Er hatte bloß drei Finger an jeder Hand, krallenförmig mit langen spitzen Nägeln. Nachdem das Blut Edors sich mit dem seinen vermengt hatte, fiel auch der schwarze Wiedergänger vor Guðja auf die Knie, küsste seine Hand und senkte das Haupt in Dankbarkeit.

Nachdem der Priester einem nach dem anderen das Blut Edors verabreicht hatte, versammelten sich die Verlorenen des Ordens vor dem Saal der wachenden Augen, bereit in den Krieg zu ziehen, bereit Troija zu stürzen und der Tyrannei der neuen Dynastie entgegenzutreten.


KAPITEL XXI

Dändilon

Als er sein Augenlicht wiederfand, stand Imur über ihm, beugte sich hinab und prüfte, ob er noch atmete. Neoron war geschwächt. Die Hitze hatte dem Vaagtonh zugesetzt, die Trauer an seiner Seele genagt und schlussendlich auch seinen Körper befallen. Die Wüste hatte ihn ausgetrocknet und die uszmitischen Bestien hatten ihr Übriges getan. Seine Kehle war trocken. Er blinzelte. Das gleißende Sonnenlicht tat ihm im Auge weh. Der Verband war durchnässt von Blut und Schweiß. Seine Glieder schmerzten und ließen ihn für einen kurzen Moment seinen Verlust vergessen. Wie ein schwerer Fels auf der Brust, erdrückte ihn der beschwerliche Weg, erschlug ihn die Trauer und bedrängte ihn die Ohnmacht. Langsam gewöhnte sich sein Auge wieder an das Sonnenlicht und das Schwindelgefühl ließ nach. Imurs Gestalt verzerrte sich im grellen Licht, doch konnte Neoron ihn erkennen.

»Geht es Euch gut?«

Neoron hustete und wollte sich gerade auf die Seite drehen, als er plötzlich erschrak und das Auge weit aufriss. Einer der Wüstenhunde sprintete von hinten auf Imur zu. Der Vaag versuchte zu rufen, doch ihm entkam bloß ein heiserer Schrei. Aufgeregt warnend riss er die Hand nach oben und deutete mit dem Finger über Imurs Schulter. Der Zwerg wirbelte noch im rechten Moment herum. Gerade als der Lyocaân hochsprang, holte Imur mit seiner Axt aus und schlug auf die Bestie ein. Er schleuderte sie in den Sand und machte sie damit nur furioser. Der Zwerg stellte sich in Kampfbereitschaft, während Lady Tikuur auf die Männer zulief, um Neoron aufzuhelfen.

»Bleibt weg!«, rief der Zwerg, doch der Lyocaân hatte die Vahlagde bereits anvisiert und sprang auf sie zu.

»Lady Tikuur!«, schrie Imur und stürmte zu ihr, doch der Wüstenhund erreichte die Priesterin und warf sich auf sie.

Mit den Vorderpfoten voraus stieß er sie zu Boden und im nächsten Augenblick überschlugen sie sich und verschwanden im Sand. Imur hechtete ihr hinterher, stolperte beinahe, als er mit den Lederschuhen im Sand einsank. Neoron rappelte sich auf und hetzte ihm nach.

»Lady Tikuur, wo ist Lady Tikuur?«, rief Imur aufgebracht und schleuderte den Kopf hin und her.

»Die Bestie hat sie in den Tod gerissen«, keuchte Neoron. »Ich bringe jedem den Tod.«

»Haltet endlich Eure verdammte Fresse!«, fauchte Imur.

Er konnte nicht fassen, wie jemand so von sich selbst eingenommen sein konnte wie dieser Vaag. Er hastete auf die letzte Stelle zu, an der er Lady Tikuur gesehen hatte und plötzlich stürzte er. Er rutschte. Fiel. Und schließlich schlug er auf.

»Imur!«

Lady Tikuur streckte die Hand nach ihm aus. Es war fast völlig dunkel. Schemenhaft konnte er die bleiche Hand erkennen, die von unten nach ihm langte. Treppen! Seine Sohlen glitten ab und er rutschte noch ein wenig tiefer. Schwarze Treppen. Lady Tikuur war nur ein paar Stufen weiter unten und lag auf der Seite. Imur kletterte zu ihr hinab und nahm sie in die Arme.

»Habt Ihr Euch etwas getan?«

Besorgnis regierte seine Stimme. Schmerzverzerrt langte die Vahlagde an ihre Hüfte.

»Ich habe mir bloß ein wenig das Becken gestoßen«, keuchte sie und ihr Blick fiel in die Tiefe.

Von unten konnten sie das Knurren des Lyocaâns vernehmen. Aufgebracht, doch verzweifelt, fauchte die Bestie. Imur schnaubte und gönnte sich einen kurzen Moment, in dem sie in Sicherheit waren. Zumindest, solange sie nicht ausrutschten und den Halt verlören. Die Treppen waren spiegelglatt und sie befanden sich auf der letzten intakten Stufe, bevor es in den Abgrund ging.

»Neoron?«, hörte Imur die Vahlagde leise rufen und sein Blick wanderte empor.

Feiner Sand rieselte hinab und zarte Lichtstrahlen durchbrachen die Dunkelheit. Ein Schatten huschte über ihren Köpfen und verdrängte das Sonnenlicht. Neoron musste genau über ihnen stehen. Er wollte ihn nicht rufen, aber er tat es doch. Eigentlich war es ihm egal, ob der Vaagtonh in der Wüste verreckte, doch seine Loyalität zum Orden ließ es doch nicht zu seinen Gefährten verenden zu lassen. Als Neoron hinabstieg, fiel das Licht hinein und Imur konnte den Boden des Abgrundes erkennen. Der Lyocaân schlich wachsam auf und ab und ließ seine Beute nicht aus den Augen. Seine Pfoten streiften durch Wasser. Unter der Wüste gab es Wasser!

»Wie weit ist es bis unten?«, fragte Neoron und reckte den Nacken.

Er hielt sich an den oberen Stufen fest und versuchte hinabzublicken.

»Den Sprung sollten wir locker überleben«, erwiderte Imur zuversichtlich und ließ sich ein Stück weiter hinabgleiten.

Die Stufen waren so glatt, dass er nicht weiter nachhelfen musste. Loszulassen war alles, was notwendig war, um tiefer vorzudringen. Die Trittflächen waren steil bergab gerichtet. Mit einer Hand krallte Imur sich in den Vorsprung der letzten Stufe, mit der anderen Hand hielt er seine Axt fest. Die Schwerkraft zog ihn nach unten, wo der Lyocaân bereits zähnefletschend auf ihn wartete. Imur dachte nicht lange darüber nach und ließ einfach los. Er fiel, doch er segelte gerade hinab und landete auf den Füßen. Das seichte Wasser am Grund platschte zur Seite und benetzte sein Beinkleid. Sogleich begann der Lyocaân sich schleichend um seine Beute zu bewegen. Imur packte die Axt mit beiden Händen. Er verzog das Gesicht zu einer starren Grimasse und knurrte, genau wie es der uszmitische Wüstenhund tat. Als der Lyocaân fauchte, fauchte auch der Zwerg.

»Imur, passt auf!«, rief Lady Tikuur hinab.

Langsam ließ der Schmerz nach, der von ihrer Hüfte bis zur Taille hinauf ausstrahlte. Sie versuchte sich auf die Knie zu stützen und hielt sich dabei mit beiden Händen fest. Neoron packte sie am Arm und hielt sie schützend umklammert, während sie mit schmerzverzerrtem Blick versuchte, sich aufzurichten. Als sie sich bewegte, durchzuckte sie der Schmerz erneut. Lady Tikuur keuchte, doch konnte sie ihren Fokus nicht auf sich selbst richten, während ihr Gefährte unten alleine gegen den Wüstenhund ankämpfen musste. Sie hörte nur das Knurren, bevor der Lyocaân sprang und sich auf Imur stürzte. Der Zwerg wehrte den Angriff ab und schleuderte die Bestie mit dem Griff seiner Axt gegen den Felsen. Der Lyocaân schäumte vor Wut und geriet in Raserei, attackierte den Zwerg erneut. Imur taumelte und fiel mit dem Hinterkopf in die seichte Pfütze. Er ruderte mit den Armen, doch seine Axt ließ er nicht los. Der Wüstenhund stand über ihm, mit gefletschten Zähnen und Gier in den Augen. Imur holte mit den Beinen aus und klemmte den Lyocaân zwischen den Schenkeln ein, nahm Schwung und warf sich zur Seite. Der Wüstenhund segelte durch die Luft und wurde im nächsten Augenblick auf den harten Boden geschleudert. Auf seinen Knien, den Lyocaân noch immer zwischen den Beinen eingeklemmt, holte der Zwerg aus und vergrub die Axt tief im Fleisch der Kreatur. Blut quoll aus dem Hals, als Imur die Waffe wieder aus dem Körper zog und das Wasser färbte sich rot. Das Blut breitete sich aus, in Wellenbewegungen, die letzten Regungen des toten Hundes. Imur atmete auf und senkte das Haupt. Nun wagten auch seine Begleiter den Absprung und kamen neben Imur auf. Lady Tikuur knickte ein, sobald sie unten angekommen war und stieß einen spitzen Schrei aus.

»Ich fürchte, Ihr habt Euch Eure Hüfte geprellt, Lady«, merkte Imur leise an.

Er hievte die schlanke Vahlagde hoch und legte sich ihren Arm um die Schulter.

»Es geht schon. Es geht schon«, protestierte sie humpelnd und befreite sich aus seiner Umklammerung. »Ich habe den Tod durchlebt, kein Schmerz des Lebens kann mich noch aufhalten.«

»Könnt Ihr … können …«, Neoron hielt einen Moment inne.

»Ihr wollt wissen, ob wir Nekromanten Schmerzen verspüren?«

Das war das erste Mal, dass Lady Tikuur sich eingestanden hatte, eine Wiedergängerin zu sein. Sie erschauderte bei dem Gedanken. Unwillkürlich zuckte sie zusammen. Eine Nekromantin.

»Ihr seht doch, wie Lady Tikuur leidet. Ihr stellt die dümmsten Fragen«, maulte Imur und schüttelte den Kopf.

»Eigentlich wollte ich wissen, ob Nekromanten erneut sterben können?«, fragte Neoron leise.

Er wusste nicht, ob er der Priesterin damit zu nahe getreten war. Sie wiegte wortlos das Haupt. Ihr war das Thema sichtlich unangenehm. Ohne den Krieger anzusehen, schritt sie voran, wobei sie sich vor Schmerz die Hüfte hielt. Als das Wasser klarer wurde, ging Neoron in die Hocke und formte eine Schale mit den Händen, um sich an dem kühlen Wasser zu laben. Er forderte die Trinkschläuche seiner Gefährten und befüllte diese. Gierig tranken sie, bevor sie sich aufmachten, um die Umgebung zu ergründen. Sie durchmaßen eine kleine Höhle. Die Wände ringsum waren aus kantigem Stein und die Gefährten wateten bis zu den Knöcheln durchs Wasser. Als sie die Kammer verlassen hatten, spürten sie, wie der Weg sie immer steiler bergab führte. Es war so dunkel, dass es eine Weile dauerte, bis sich ihre Augen an die Finsternis gewöhnt hatten. Der Boden fühlte sich erdig an, die Wände waren feucht und es roch faulig. Langsam setzten sie einen Fuß vor den anderen. Bald schon erreichten sie das Ende des Ganges und kleine Flammen zeichneten flackernde Lichtkegel auf den harten Stein. Die Schatten zogen sich in die Länge und es war den Gefährten, als berührte ein kühler Lufthauch ihre Haut.

»Die Opferlichter«, flüsterte Lady Tikuur.

Aberwitzig viele kleine Kerzen flackerten um eine gigantische Statue, die ihnen den Weg versperrte.

»Hier geht es nicht weiter«, merkte Imur an und seine Worte hallten von den hohen Wänden wider.

»Die Opferstatue, die Göttin Mag-Olda, Wächterin der Toten, Seherin der uszmitischen Mythologie, kennzeichnet den Eingang zur Ruine«, hauchte Lady Tikuur.

Ehrfurcht zeichnete ihr Gesicht. Langsam fuhr sie den rauen weißen Stein entlang. Die Statue der Mag-Olda überragte die drei Fremden um ein Vielfaches. Der Bauch war gewölbt, rund und nach außen geformt, die Beine ineinandergewunden wie Schlangen, die Arme zur Seite weggestreckt und die Ellbogen abgewinkelt. In der rechten Hand hielt sie stilisierte, menschliche Köpfe, die linke Hand war leer, mit der Handfläche nach oben gerichtet. Das Haupt war nach unten geneigt. Die leeren Steinaugen starrten die drei Reisenden eiskalt an. Der Mund stand halb offen, das Haar war zu einzelnen Strähnen gemeißelt, das abstand und mit der steinernen Barriere hinter der Statue verbunden war. Imur drehte sich im Kreis. Es gab keinen Weg außer dem, den sie gekommen waren und dieser führte lediglich in die Kammer zurück, in der der uszmitische Wüstenhund in einer Lache seines eigenen Blutes lag.

»Und wie kommen wir hinein?«, fragte Neoron, ohne das Gesicht der Statue aus dem Auge zu lassen.

Lady Tikuur schwieg und trat auf die Wand zu, an der kleine Kerzenhalterungen fixiert waren. Die Kerzen mochten schon seit Jahrhunderten brennen, unantastbar, unauslöschbar. Die Flammen der Toten.

»Katakomben lassen sich nicht einfach so betreten«, murmelte der Zwerg und versuchte eine Inschrift an der Wand zu finden. »Fast alle bergen Rätsel, die es zu entschlüsseln gilt, um einzudringen.«

»Doch welches Rätsels Lösung vermag es, diese gewaltige Statue beiseitezuschieben?«, erwiderte Neoron und machte daraufhin einen Schritt auf die Göttinnenstatue zu.

Er stemmte seinen gesamten Körper gegen die Statue und versuchte, sie mit aller Kraft beiseitezuschieben, doch der unnachgiebige Stein rührte sich keinen Deut. Vorwurfsvoll blickte die Göttin Mag-Olda auf ihn hinab und ein beklemmendes Gefühl ereilte den Vaagtonhischen Krieger. Er wagte es nicht, das Gesicht der Seherin aus dem Auge zu lassen. Er kannte die Totenkulte der Uszmiten nicht. Er wusste nicht, welche Gefahren darin verborgen waren und welche Magie dieser Statue innewohnte.

»Konntet Ihr etwas finden?«, hallten Lady Tikuurs Worte im hohen Gewölbe wider.

»Nichts. Keine Inschrift an den Wänden, keine Zeichen im Boden, keine Runen, keine magischen Symbole. Nur nackter Stein und tote Augen, die uns von allen Seiten anstarren.«

Tastend bewegte sich Lady Tikuur an der Steinmauer entlang. Augen, die sie von allen Seiten aus anstarrten. Erst jetzt bemerkte sie die Schädel in den Wänden, die sich auf der gegenüberliegenden Seite der Statue zuwandten. Köpfe, stilisierte Gesichter, die in den Stein geschlagen worden waren.

»Beängstigend. Ich weiß nicht, ob ich in diese Katakomben tatsächlich vordringen möchte«, flüsterte Neoron an sich selbst gewandt.

»Feigling«, kam es von Imur zurück.

Neoron zuckte zusammen. In dieser Halle blieb nichts verborgen. Die Wände warfen jedes Wort zurück.

»In die gesamte Wand sind Köpfe eingemeißelt, doch dieser eine Körper ist ganz«, bemerkte Imur und trat auf eine gekrümmte Statue zu, die fast zur Hälfte mit der Wand dahinter verschmolzen war.

Leidend kauerte die Figur auf dem Boden, die Beine angewinkelt, den Kopf gesenkt, die Hände in einer flehenden Geste vom Körper gestreckt, das Gesicht verzerrt, als würde die Statue schreien. Imur begab sich auf die Knie und betrachtete die Figur genau.

»Erkennt Ihr etwas?«, fragte Lady Tikuur und trat dabei einen Schritt zurück, um die Figur nicht in Schatten zu legen.

»Sagtet Ihr nicht, der Eingang wäre hinter der Göttin zu finden?«, fragte Neoron skeptisch.

»Der Überlieferung nach zu urteilen, ja. Mag-Olda, die Seherin, markiert den Eingang in die Katakomben, doch erkenne ich keinen Öffnungsmechanismus in der Statue«, erwiderte Lady Tikuur und schritt wieder auf die Göttin zu.

Akribisch musterte sie den rauen Stein. »Doch nirgends steht geschrieben, dass die Göttinnenstatue als Tor fungiert.«

»Aber doch … wenn Ihr genau seht, könnt Ihr erkennen, dass die Statue aus zwei Teilen besteht. Hier, seht! Die Beine, die ineinander verschlungen sind, sind nicht aus einem Stein gefertigt.«

Ganz vorsichtig strich Neoron mit der flachen Hand an der rauen Oberfläche hinauf, an der Kerbe entlang, die beide Steine voneinander trennte. An der Scham der Göttin erkannte er eine weitere Kerbe. Der Bauch war aus einem Stein gefertigt. Er folgte den Rundungen, die um die Silhouette der Frau verliefen. Die Brüste waren wieder geteilt.

»Irgendwie muss die Statue zu öffnen sein«, murmelte er und lehnte seinen Körper erneut dagegen.

»Das Tor geht weder nach Innen auf noch könnt Ihr es beiseiteschieben«, kommentierte der Zwerg teilnahmslos.

Noch immer studierte er die Figur, die auf dem Boden kauerte. Sie musste eine Bedeutung haben.

»Nachdem Ihr ja so klug seid, warum kommt Ihr dann nicht und öffnet das Tor?«, knurrte Neoron entnervt und warf sich erneut mit aller Kraft gegen die Statue.

»Ein kluger Mann studiert, ein Tölpel versucht es abermals und abermals und ist verwundert, wenn es nicht funktioniert«, murmelte der Zwerg und lotete mit leichtem Druck seiner Handflächen aus, ob er die Figur bewegen konnte.

»Versucht doch, die Teile der Skulptur auseinanderzudrücken«, beriet Lady Tikuur den Vaagtonh.

Neoron zwang seine Finger zwischen die feine Kerbe im Stein und versuchte die Teile auseinanderzubekommen, doch sie bewegten sich nicht. Imur blickte auf, und widmete sich daraufhin wieder kopfschüttelnd seiner Figur.

»All dieser Aufwand, der lange Marsch, die Qualen, die wir durchleiden mussten, all das nur, um in die Katakomben vorzudringen, wo wir nichts vorfinden werden, als kopflose Leichname«, raunte der Vaag.

»Immer noch besser als kopflose Krieger«, murrte der Zwerg und ein schalkhaftes Grinsen umspielte sogleich sein Gesicht, als er über seinen eigenen Einfall lachen musste.

»Haltet Euch bloß zurück! Nur dieses eine …«

»Kopflos …«, murmelte Imur an sich selbst gewandt.

Er schenkte Neorons Protest keine Aufmerksamkeit. Er legte die Hand an den Kopf der Statue und als er bemerkte, dass sie sich bewegen ließ, fuhr er hellaufbegeistert hoch. Er drehte den Kopf und löste sich von der Statue. Ein ratterndes Geräusch ereilte sein Gehör und er wirbelte herum. Der freie Arm der Göttin wanderte mit einem donnernden Grollen hinab und hielt auf Neorons Brusthöhe ein.

»Und Ihr dachtet, ich schaffe das nicht!«, rief Neoron verzückt aus und erntete ein Augenrollen des Zwerges.

Imur trat vor und schob den Krieger achtlos beiseite. Noch bevor er protestieren konnte, legte der Zwerg den Kopf in die offene Hand der Göttin Mag-Olda und die Figur begann sich in Bewegung zu setzen. Die beiden Steine, die durch die feine Kerbe, die Lady Tikuur vorhin entdeckt hatte, getrennt waren, schoben sich langsam auseinander und gaben den Blick auf eine goldene Treppe frei, die nach unten verlief. Als die Skulptur ihren Ruhezustand erreicht hatte, blieben die drei Reisenden mit geöffnetem Mund stehen und bestaunten die Pracht des Abstiegs zu den Katakomben, der ihnen in funkelndem Gold und türkisen Farben entgegenstrahlte. Die Wände waren so glatt, dass sie sich darin spiegeln konnten und die Treppe war mit außergewöhnlichem Ornamentrelief verziert.

»Das sind also die Katakomben der Ruine Dändilon.«


KAPITEL XXII

Die Feier bei Hofe

Mit lotrechter Haltung betrat die Königin Wintergaards den Raum und lenkte alle Aufmerksamkeit auf sich. Ihr dunkelgraues, mit weißen Strähnen durchwirktes Haar, trug sie in einem floral geformten Knoten hoch oben am Haupt. Das dunkle Kleid, dessen Farbe, der ihres Schopfes glich, war bis zum Hals zugeknöpft und eine weiße Borte schloss es dicht unterhalb des Kinnes ab. Die Männer des Adels, die an den Seiten des Thronsaales standen, und ihre neugierigen Blicke auf die Königin Wintergaards warfen, begannen zu tuscheln. Sie hatten eine junge, schöne, neue Gemahlin für den König erwartet. Diese hier allerdings war alt und grau. Sie mochte sechzig sein, die Haut war noch verhältnismäßig glatt, doch das Haar zeugte von Alter. Mit hoch erhobenem Haupt stolzierte Königin Meladra durch den Saal und steuerte auf König Eduard Vitt zu, der sie vor dem Thron freudig erwartete. Ein gieriger Blick umspielte seine Mundpartie, doch es war nicht die Fleischeslust, die in ihm eine begehrliche Vorfreude auslöste, es war die Habsucht, die Gier nach Macht, nach neuen Ländereien. Eine Vereinigung mit der Königin Wintergaards würde sein Reich auf das Doppelte vergrößern. Vor Eduard Vitt hielt Königin Meladra ein und ihr Haupt überragte ihn um einen Fingerbreit. Womöglich war es die Nase, die sie höher trug als ihren Haarknoten, oder es waren die Absätze der Schuhe, die sie größer erscheinen ließen, als Eduard Vitt selbst.

»Wie ist das werte Befinden, Majestät? Wie war Eure Anreise?«, begrüßte sie Sir Voss, der neben dem König seinen Platz eingenommen hatte und die Hände in vornehmer Manier hinter dem Rücken verschränkt hielt.

»Beschwerlich«, beantwortete Königin Meladra seine Frage arrogant, während sie mit spitzen Fingern die Handschuhe abstreifte und Sir Voss in abschätziger Geste zuwarf.

»Ich bin untröstlich, Majestät«, ließ Sir Voss sie wissen und verneigte sich sachte vor ihr.

Sie würdigte ihn keines Blickes, sondern sah stattdessen prüfend auf Eduard Vitt hinab.

»Ist es denn in Thal so Brauch, dass ein Berater das Wort ergreift, noch bevor der König seine künftige Gemahlin ordnungsgemäß empfängt?«

Ihre Stimme klang überheblich, kalt wie Stahl durchschnitt sie die Luft. Eduard Vitt räusperte sich. Kurz hievte er sich auf die Zehenspitzen, um die gleiche Höhe wie die Wintergaardsche zu erlangen.

»Seid willkommen, Majestät«, verkündete er feierlich, bevor er den Krug erhob und eifrig von dem herben Roten trank, der ihm bereits den gesamten Tag über gute Dienste erwiesen hatte.

»Wie ich sehe, seid Ihr dem Wein nicht abgeneigt«, bemerkte die Königin zynisch, bevor sie ihr Gewicht auf den rechten Ballen verlagerte und sich anmutig wie eine Tänzerin um die eigene Achse drehte.

Einen langsamen, bedrohlich wirkenden Blick ließ sie über das Volk schweifen. Der Thronsaal war beinahe zu zwei Drittel nur mit Männern gefüllt. Wie eitle Pfaue geschmückt, in vornehmste Seide gekleidet, standen sie aufgereiht und richteten ihre aufdringlichen, neugierigen Blicke auf die Königin.

»Wie mir schmerzlich zu Ohren kommen musste, befindet sich Thal in einem überaus kritischen Zustand«, merkte sie direkt an, drehte sich in Windeseile wieder dem König zu und schenkte ihm einen prüfenden Blick von oben.

Unerhört, war das Wort, das ihm auf der Zunge lag, doch was er sagte, formulierte er weit höflicher: »Ich weiß ja nicht, was Eurer Majestät zu Ohren gekommen sein mag, doch in Thal steht alles zur besten Ordnung.« Ihr aufgeplustertes Weibsstück!

»Beste Ordnung nennt Ihr ein Volk, das sich dem Rauschgift hingibt, in den Gossen im eigenen Speichel ertrinkt, mit schwarzem Schaum vor dem Mund wie tollwütiges Getier?«

Sie lüpfte eine Braue. Ein heiseres, abschätziges Lachen hallte kurz aus ihrer Kehle, bevor sie wieder verstummte und ihre stechend hellgrauen Augen abermals auf den König richtete.

»Außerdem …«, begann sie, noch bevor der König Thals das Wort ergreifen konnte. »… spricht man von einem Aufstand im Volk.«

Entsetzt öffnete Eduard Vitt den Mund. Er war es nicht gewohnt sich derlei Dreistigkeiten auszusetzen. Schließlich war er der König, der Herrscher der größten und eindrucksvollsten Stadt der Erdenwelt. Doch noch bevor er protestieren konnte, ergriff Königin Meladra erneut das Wort.

»Und dann verkünden auch noch Gerüchte von einem Mord. Eure Gemahlin soll vergiftet worden sein?«

Sie klang beinahe verzückt, wie Sir Voss bemerkte. König Eduard Vitt in solch dreister Manier gegenüberzutreten, schien sie mit Verzückung zu erfüllen. Sir Voss konnte es gar nicht abwarten, dass Eduard Vitt endlich das Wort ergriff. Die Vene an seinem Hals konnte er bereits beben sehen. Das Gesicht dunkelrot vor Wut, doch die Gier war stärker. Die Gier, sein Reich zu vergrößern. Sir Voss kannte Eduard Vitt bereits, seit sie als Jungen gemeinsam gespielt hatten. Sie waren zusammen groß geworden und er hatte Eduard heranwachsen sehen, hatte mitangesehen, wie er zur rechten Hand König Thoelyns aufgestiegen war und hatte seinen Verrat miterlebt, hatte ihm dabei geholfen, den Thron zu besteigen und war durch ihn schließlich selbst zu einem Mann von Adel geworden. Er hatte Eduard Vitt in vielen Situation erlebt, doch niemals hatte es je jemand gewagt, so mit ihm zu sprechen. Nicht seit er König geworden war und mit eiserner Hand regierte. Niemals war er in seiner Herrschaft einer solchen Dreistigkeit ausgesetzt worden, schon gar nicht vor seinem eigenen versammelten Volk. Gebannt wartete Sir Voss des Königs Reaktion ab. Schadenfreude stieg in ihm hoch, doch diese konnte er geschickt verbergen. Was wiegt schwerer, die Gier oder Euer Ansehen?

»Diese Missverständnisse sollten rasch aufgeklärt sein«, reagierte der König forsch und setzte daraufhin ein gekünsteltes Lächeln auf.

Wann hatte Sir Voss den König zuletzt lächeln gesehen? − Ehrlich lächeln gesehen? Sie mögen noch Kinder gewesen sein.

»Bitte, erleuchtet mich, Majestät«, erwiderte die Königin überheblich. »Ich warte gebannt.«

Niemals hätte der König jemals mit so einer Unverfrorenheit gerechnet. Er war es nicht gewohnt, dass die Frauen in seinem Umfeld ihn auf solch niederträchtige Weise herausforderten. Jahrelang hatte er seine Gemahlin und Ziehtochter klein gehalten, sie gelehrt, wie man sich in der Gegenwart eines Mannes, eines Königs, zu benehmen hatte. Niemals hätte er einen Frevel wie diesen geduldet. Nein, an solch eine Ruchlosigkeit war der König nicht gewöhnt. Aber er war noch niemals zuvor Königin Meladra, Herrscherin über Wintergaard, begegnet.

»Lasst mich Euch beschwichtigen, Majestät«, knurrte er und versuchte, nicht zu grob zu erscheinen. »Was das Volk betrifft, so seid unbesorgt. Es gibt keinen Grund zur Annahme, dass mein Volk unzufrieden ist. Seht Euch doch nur mal im Saal um. Alle meine Untertanen sind ihrem König treu ergeben.«

Als sich die Königin zum Volk umdrehte, senkten sie alle ihre Häupter in Demut.

»Wen wollt Ihr mit diesem Schauspiel beeindrucken?«, fragte sie überheblich und lachte erneut auf so unverfrorene Weise, dass der König noch roter anlief und mit aller Kraft den Becher voll Zorn fester umfasste.

Er bebte bereits.

»Ich spreche nicht vom Adel, ich spreche vom gemeinen Volk. Meint Ihr denn, ich wüsste nichts davon, wenn eine Schar von hundert Flüchtigen durch mein Land streifte? Eine Schar Aufständischer, die Thal entkam?«

Der König wurde mit einem Mal kreidebleich. Der Pöbel hatte also Thal verlassen, um nach Wintergaard vorzudringen? Und seine Berater waren unter ihnen? Er blickte sich im Saal um. Heerführer Luic und sein Militärberater Frederiq A'Tal waren seit einiger Zeit nicht mehr bei Hofe erschienen. Womöglich sollte Sigron recht behalten. Womöglich hatten sie ihn verraten. Er wollte es nicht glauben, doch die Worte hallten unnachgiebig in seinem Geist wider. Immer und immer wieder, bis er nicht mehr umhinkonnte, der Wahrheit ins Antlitz zu blicken.

»Wen schert schon der Pöbel«, stieß er nach einer viel zu langen Pause aus, in der Königin Meladra ihn prüfend beäugt hatte.

»Auch das gemeine Volk ist Teil des Volks«, erwiderte sie so rasch wie ein Pfeil, der die Sehne eines Bogens verlässt.

»Lasst uns nicht in Bagatellen verstricken. Es ist nicht Grund Eurer Anreise, Euch über die Zustände in Thal zu informieren«, erwiderte er streng und streckte seinen Arm aus, worauf der Mundschenk eifrig herbeieilte, um dem König Wein nachzugießen.

»Zumindest sollte es nicht der Fall sein, dass ich Euch über die Zustände in Eurem eigenen Land unterrichten muss«, warf sie überheblich zurück und ein zynisches Grinsen teilte ihr Gesicht, sobald sie erkannte, wie direkt sie den König damit getroffen hatte.

»Unterrichten«, schnaubte Eduard Vitt und versuchte sich zu sammeln. »Ich weiß haargenau, was sich in meinem Land abspielt.«

»Also versuchtet Ihr mich zu belügen? Eure Missstände sollten also vor Eurer zukünftigen Gemahlin geheim gehalten werden?«

Die unverschämte Direktheit der Wintergaardschen brachte Eduard Vitts Schläfen zum Pochen. Er schnaubte. Es kostete ihn all seine Konzentration, die Beherrschung nicht zu verlieren.

»Keineswegs. Doch scheint es, als mäßet Ihr derlei Lappalien zu großen Wert bei«, erwiderte er mit aller Ruhe, die er im Stande war, aufzubringen.

»Lappalien nennt Ihr das? Einen wütenden Mob im eigenen Land, der vor Euch die Flucht ergriff? Eine Flucht aus einem Land, in dem kein Krieg herrscht, wohlgemerkt. Das nennt Ihr eine Lappalie? Eure Königin, die vor den Augen des Volkes verstirbt, nennt ihr auch das eine Lappalie? Ein Volk, das Hunger leidet, aber noch das nötige Gold aufbringt, sich mit illegalen Substanzen zu berauschen, über die Ihr keine Macht besitzt, auch das ist in Euren Augen nichts weiter als eine Kleinigkeit?«

Die Königin Wintergaards erhob ihre Stimme, doch Eduard Vitt hielt ihr Stand. Er verzog keine Miene, doch seine Hand krampfte sich immer fester um den Weinbecher und seine Kiefermuskulatur zuckte in angespannter Aufregung.

»Es scheint, die Belange in Thal werden in Eurem Land sehr aufgebauscht, Majestät«, versuchte Sir Voss seinen König und ältesten Freund zu retten.

Meladra schenkte dem Berater des Königs bloß einen prüfenden Seitenblick und wandte sich daraufhin wieder Eduard Vitt zu.

»Meine Botschafter berichteten mir, Ihr ließet Euch schon seit geraumer Zeit nicht mehr beim gemeinen Volk blicken«, stichelte sie weiter.

Sie schien bloß noch darauf zu warten, dass Eduard Vitt endgültig aus der Haut fahren würde, als bereitete es ihr Freude, ihn an die Grenze seiner Geduld zu treiben. Ein hauchzartes, süffisantes Grinsen, nur ganz leicht, verriet Königin Meladras Absichten.

»Und dies bereitet Euch Kummer?«, fragte er mit ruhiger Stimme. »Warum?«

»Würde mein Volk vor meiner Herrschaft die Flucht ergreifen, so suchte ich die Schuld zuerst bei mir«, entgegnete Königin Meladra. »Ihr allerdings scheint die Schuld beim Volk zu suchen.«

»Ihr bezichtigt mich also der Tyrannei?«, polterte Eduard Vitt.

Er konnte sich nicht mehr zurückhalten.

»Ich bezichtige Euch keines Vergehens. Ich versuche bloß zu ergründen, an welchen Herrscher ich mich zu binden beabsichtige. Der Tod Eurer Gemahlin, Eurer Königin, schien Euch kalt zu lassen. Und ein Anschlag auf Eure Königin, an ihrem eigenen Geburtstag, vor dem versammelten Volk, deutet eindeutig auf Verrat aus den eigenen Reihen hin. Dass Euch dies nicht zu kümmern vermag, bereitet mir Besorgnis.«

»Dies ist kein Gespräch, das wir vor meinem Volk führen sollten«, zischte er leise und verengte dabei die Augen zu Schlitzen.

»Und ich glaubte schon, Ihr belöget Euch selbst, doch ist es Euer Ansehen, das Euch bekümmert. Sagt mir, werte Majestät, seid Ihr in Trauer um Königin Phariopaya?«

»Selbstverständlich!«, fauchte er.

Die andauernde Arroganz, die in jedem ihrer Worte mithallte, brachte Eduard Vitt um den Verstand. Er holte tief Luft.

»Wir sind all dem bereits auf der Spur«, setzte König Eduard Vitt nach einem kurzen Moment nach und hoffte, das Thema nun damit endgültig vom Tisch zu haben.

»Sollte es zu der Vermählung kommen, die Ihr anstrebt, verlangt es mich danach, über die Vorkommnisse des Landes genau im Bilde zu sein«, zischte die Wintergaardsche streng.

»Doch ist dies weder der rechte Ort, noch die Zeit, darüber zu sprechen«, giftete Eduard Vitt leise zurück.

Unauffällig schlich Prinzessin Sigron in den Thronsaal, hinter dem Adel vorbei und blieb in der Menge stehen. Sie konnte es nicht fassen, dass der König, ihr Geliebter, diese Alte ihr vorzog. Sie weigerte sich, an Eduard Vitts Seite ihren Platz einzunehmen, wie es sich für die Tochter des Königs gehörte. Er suchte sie. Seine Augen durchmaßen den Raum, auf der Suche nach seiner Stieftochter. Doch Sigron wollte nicht erkannt werden. Sie senkte das Haupt. Sie war erbost. Was hatte sie alles auf sich genommen, um mit dem König eins zu werden. Ihre eigene Mutter ermordete sie und doch, seine Majestät schenkte ihr keinen Glauben, schenkte ihr keine Liebe, keine Dankbarkeit. Alles hätte sie für ihn getan. Sie hatte die Bruderschaft belauscht und verraten. Schließlich war sie niemals mehr als Majestäts untergebene Dienerin. Ihr Leben hätte sie gegeben, oder eher das, eines jeden anderen, der sich ihrer Verbindung in den Weg gestellt hätte. Doch was machte der König? Er nutzte sie schamlos aus! Er nutzte den Tod seiner Gemahlin, den sie veranlasst hatte aus, um sein Reich zu vergrößern, anstatt eine Königin zu wählen, die ihn von ganzem Herzen liebte. Doch wozu habt Ihr mich in das Turmverlies gesperrt, Majestät? Warum habt Ihr mich mit Euren Männern geteilt, wenn nicht, um Euch meiner Liebe Sicherheit gewahr zu sein? Alles tat ich im Namen der Liebe, alles hätte ich über mich ergehen lassen, denn was bin ich ohne Euch? Der Zorn stieg in ihr auf und sie ballte die Hände zu Fäusten, während sie das Haupt gesenkt hielt. Ihr wolltet es. Ihr wolltet, dass ich Phariopaya in den Tod schicke, das haben Eure Augen mir verraten. Und ich habe ihn erfüllt, Euren sehnlichsten Wunsch, um endlich mit Euch vereint zu sein. Wie konntet Ihr mich nur so hintergehen?


KAPITEL XXIII

Ein neuer Schicksalsweg

Die Schiffsglocken ertönten vom Hafen her und erfüllten die gesamte Stadt mit ihrem Versprechen von Freiheit und einer neuen Heimat. Felß war eine große Stadt, mit Mauern aus hellgrauem Stein und hohen, runden Türmen. Die Wachen, die an der Stadtmauer postiert waren, trugen Kettenrüstungen und Kesselhauben mit Visier. Ellenbogen und Schienbeine waren geschützt mit Schonern aus glatt gebürstetem Metall, die mit breiten braunen Lederriemen über das Kettengeflecht geschnallt waren. Ihre Visiere waren Weiterentwicklungen früherer Maskenhelme, wie sie die Yeinéíer trugen. Doch war es nicht Stoff, der die Soldaten einhüllte wie Gugel, sondern ein Kettengeflecht, das seitlich und unterhalb des Metallhelmes angebracht war. Die Maske aus silbernem Stahl verlief von der Stirn bis zur Oberlippe und ließ keinen Blick auf den Mann zu, der sie trug.

Die Flüchtigen Thals bildeten eine lange Schlange vor dem Südtor und nahmen die gesamte Brücke ein. Gebückt und entkräftet von dem beschwerlichen Marsch fiel es ihnen schwer, sich auf den Beinen zu halten, doch die Hoffnung auf eine neue Heimat, ein neues Leben, ließ sie in der frostigen Ebene vor der Stadt ausharren. Der Wind sang von hartem Winter, der schon bald über sie kommen mochte. Besonders hier im Norden, im Land Wintergaard, war es im Herbst bereits eisig und die Sommer waren ebenso kühl. Es war erstaunlich, denn wanderte man weiter in den Norden nach Pargatmä, wurde es wärmer, die Sommer erdrückend heiß und die Winter mild. Womöglich lag es an der Höhe, denn je weiter man in den Norden ging, desto tiefer wandelte man hinab. Die Flüchtigen Thals sehnten sich nach ein paar wärmenden Sonnenstrahlen, doch wonach sie trachteten, mehr als nach allem anderen, waren Rast und Frieden.

Während die Männer und Frauen Thals noch vor dem Tor der Stadt darauf warteten, dass ihnen Einlass gewährt wurde, dass ihre Papiere − sollten sie diese bei sich tragen − überprüft wurden, hatten Luic, Tax, Srof und Syr Adorn die Stadt bereits betreten. Hinter ihnen drängte sich Victor A'Dunar mit König Thoelyn durch die Menge. Als die Wachen sie anhielten, zischte ihnen der Kerkermeister zu, dass es sich bei dem Mann um den rechtmäßigen Herrscher Thals handelte. Bei der Vielzahl an Menschen, die keine Dokumente besaßen, waren die Wachleute ohnehin überfordert und freigebig bei der Wahl, wem sie Einlass gewährten. Mit einer lässigen Geste der Hand, die in einem gepanzerten Handschuh steckte, winkte der Wachmann die beiden durch. Vor der Schenke zum garstigen Eisriesen versammelten sich ein paar der Männer. Syr war einer von ihnen. Er wich nicht mehr von Srofs Seite. Auch des Königs Schritte überwachte er wie ein Hund. Er beobachtete, wie die Flüchtigen das Tor durchfluteten und sich im Inneren der Stadt zerstreuten. Luic und seine Begleiter aus Wristangul betraten die Schenke und der König und Victor A'Dunar folgten ihnen. Gerade als Syr Adorn mit einem Fuß die Türschwelle überschritten hatte, erfüllte ein Krächzen die Luft. Ein Schwarm schwarzer, geflügelter Boten belebte den wolkenverhangenen Himmel. Und zwischen ihnen konnte Syr seinen Raben ausmachen, unverkennbar mit seinen blau schimmernden Schwanzfedern. Der Bote stürzte sich auf seinen Herrn hinab und eine Schriftrolle fiel aus den Krallen.

»Die Vöglein singen wieder«, murmelte Syr erfreut und sein Blick folgte dem Raben, der sich wieder in die Lüfte begab und den Platz einmal umrundete, bevor er sich auf der Schulter seines Herrn niederließ, um seine Belohnung abzuwarten.

Syr Adorns Hand glitt in die Seitentasche seines schwarzen Umhangs, um ein paar Brotkrumen hervorzuholen. Eifrig pickte sie ihm der Rabe aus der Hand.

»Du bringst mir Kunde aus Wintergaard«, sagte er zu seinem Vogel und entrollte das Pergament.

Hastig überflog Syr die Zeilen und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er sah die Zukunft vor sich, eine glorreiche Zukunft. Die Türe zur Schenke wurde neben ihm aufgestoßen und warme Luft und der Geruch von frischem Brot strömte ihm entgegen. Er rollte das Schriftstück zusammen und verstaute es in seiner Tasche. Als er die Schenke betrat, ließ er den Blick schweifen, auf der Suche nach seinem König. Fröstelnd blies er heißen Atem in seine Hände und rieb sie eifrig aneinander. Syr erspähte Luic an der Theke, der gerade sechs Krüge entgegennahm und zum Tisch zurückkehrte.

»Ich habe Drachenbitter, Majestät. Er wird Euch wärmen«, sagte er mit ungetrübter Miene.

Polternd stellte er die Krüge vor sich ab und setzte sich breitbeinig auf die Bank. Tax ergriff eines der Gefäße und goss den bitteren Likör in sich hinein. Der König rührte sich kaum. Seine Hände zitterten. Er war geschwächt.

»Bringt ihm Speise! Drachenbitter alleine vermag ihm die Kraft nicht wiederzuverleihen«, sprach der Kerkermeister zu Luic.

»Sorgt Euch nicht um mich, Meister A'Dunar. Ich fühle, wie meine Kräfte wiederkehren«, lenkte Thoelyn ein und ergriff den Krug.

Bebend führte er ihn an seine Lippen. Luic war besorgt.

»Majestät, wisst Ihr bereits, welchen Weg Ihr einzuschlagen wünscht?«, fragte Luic durchdringend.

»Ich hätte da einen Vorschlag«, verkündete Syr Adorn und setzte sich zu ihnen an den Tisch.

»Fremde Gesichter«, murmelte Thoelyn. »Ich kenne die Männer Thals nicht mehr.«

»Majestät?«, versuchte Syr Adorn zu ihm durchzudringen.

Thoelyn wirkte schwach. Sein Blick war ausdruckslos und seine Hände zitterten, als wäre er kurz davor zu erfrieren. Thoelyn hatte die Gezeiten durchlebt, hatte Tod und Wahnsinn mitansehen müssen und doch war er so stark geblieben, hatte Menschenjahre überdauert, Krankheiten und Seuchen, doch nun sah er aus wie ein alter, gebrochener Mann. Die milchig trüben Augen fixierten einen imaginären Punkt, die Haut war spröde und grau. Syr Adorn bereitete dieser Anblick mehr Kummer, als die Sorge vor dem baldigen Winter.

»Wer seid Ihr? Ich kenne Euer Gesicht nicht, bitte verzeiht«, murmelte Thoelyn, als er endlich aufsah.

»Bitte entschuldigt, Eure Majestät, ich habe mich noch nicht vorgestellt. Ich bin Syr Adorn und ich habe Kunde aus Wintergaard, Majestät.«

»Ach, lasst doch dieses Majestät, ich bin nicht Euer König, Sir«, reagierte Thoelyn abschätzig.

»So wie auch ich kein Sir bin«, erwiderte Syr mit einem verzückten Zwinkern. »Ich bin nur ein Gemeiner, ein Mann des Heeres. Syr ist ein seltener Name, doch bloß ein Vorname.«

»So stehen wir wohl beide ohne Titel da«, sprach Thoelyn und ein herzerwärmendes Lachen erfüllte ihn mit Leben. »Ihr seid also ein titelloser Mann des Heeres, und doch agiert Ihr als Botschafter?«

»Nur für Euch, mein König«, erwiderte Syr und verneigte sich vor ihm.

Thoelyn musste schmunzeln. Er nickte brummend.

»Dass ich im Volke so viele Freunde habe, wird mir erst jetzt so schmerzlich bewusst. Ich hätte es ahnen müssen. Eduard Vitt intrigierte schon viel zu lange bei Hofe und ich verschloss meine Augen davor.«

Er ergriff den Krug erneut und kostete jeden Tropfen des starken Alkohols aus.

»Führt Ihr uns nach Vedrunsthal, Majestät? Oder strebt Ihr den Weg in den Norden an? Pargatmä eventuell? Ebenso hörte ich von den weißen Inseln im Ozean. Ihr könntet Euer eigenes, neues Reich aufbauen«, preschte Luic euphorisch vor.

Seine Augen leuchteten. Die Stimmung des einstigen Heerführers war durch nichts zu trüben. Ein loderndes Feuer brannte in seiner Brust, Stärke und Hoffnung und der Wille der Gerechtigkeit.

»Die Männer, Frauen und Kinder sind schwach, krank und dem Tode nahe. Der Weg war beschwerlich, die neue Heimat liegt noch in zu weiter Ferne. Auf dem Pfad der Zeit wandeln düstere Mächte und erschweren mir den Weitblick. Finstere Vorahnungen trüben meine Sicht. Der Norden mag unseren Leuten, meinen Landsleuten, wohl Sicherheit bieten, doch vorerst brauchen wir Rast und Stärkung. Die Wunden müssen versorgt werden, Heilung muss geschehen. So können wir nicht weiterreisen. Brechen wir jetzt sofort weiter auf, so werden wir gut die Hälfte der Menschen verlieren«, antwortete Thoelyn sorgenschwer.

»Also schlagt Ihr vor, in Wintergaard zu bleiben? Der Herbst neigt sich dem Ende zu. Es dauert vielleicht noch einen Monat, und dieses Land wird eingehüllt in Eis und eine dicke Schneedecke. Eure Landsleute frieren bereits jetzt. Sie haben nicht die entsprechende Kleidung, kein passendes Schuhwerk, um diese Zeit hier zu überstehen«, warf Luic ein.

»Doch der Winter macht auch nicht vor Pargatmä, oder Vedrunsthal oder den weißen Inseln im Ozean halt. Vor allem nicht vor dem Ozean. Mit diesen geschwächten Frauen und Kindern, mit den Alten und Schwachen wollt Ihr ein Schiff besteigen und für Monate auf dem weiten Meer segeln?«

Thoelyn schüttelte den Kopf. Tiefe Falten taten sich auf seiner Stirn auf. Er selbst war ratlos.

»Der Winter ereilt Pargatmä erst weit später. Lasst uns weiterziehen und Euer Volk wird leben«, beschwor ihn Luic.

»Wenn ich einlenken dürfte, Majestää…«

Syr verstummte.

»… Herr«, führte er den Satz zu Ende.

Thoelyn blickte auf. Sorgen zeichneten sein Gesicht.

»Ein Schreiben ereilte mich. Ein Schreiben, das den Tod König Bortests verkündet, des Königs Wintergaards.«

Ratlos blickte Thoelyn Syr an und schüttelte daraufhin verständnislos den Kopf.

»Und ich glaubte, Ihr verkündetet frohe Botschaft«, murmelte er statisch.

»Hegtet Ihr nicht eine enge Freundschaft mit dem Königinnenvater, dem Werten Herren Holgart Bornay?«, warf Syr Adorn ein.

Ein Lächeln breitete sich auf Syr Adorns Gesicht aus. Ein Lächeln, das Luic nur zu gut kannte. Es sprach von List und Einfallsreichtum.

»So ist es«, antwortete Thoelyn zögerlich.

»Und da Königin Meladra laut dem Gesetz Wintergaards nicht allein über das Land regieren darf und der Werte Herr Holgart Bornay zu alt geworden ist, um selbst erneut den Thron zu besteigen …«

Syr warf einen Blick in die Runde. Sein Grinsen wurde breiter. Thoelyn schwieg und wartete gebannt die nächsten Worte ab.

»Und Herr Holgart Bornay würde es nicht wagen, seiner Tochter die Krone zu entziehen.«

Syr hielt noch einen Moment inne und wartete die Reaktion Thoelyns ab, doch dieser zeigte keine Regung.

»Also hat er vor, seine Tochter, die Königin, erneut zu vermählen«, führte er seine Ansprache zu Ende.

»Also schlagt Ihr mir vor, ich sollte Königin Meladra zu meiner Gemahlin machen, um über Wintergaard zu herrschen?«, fragte Thoelyn ungläubig.

»Genau das schlage ich vor, Majestät.«

»Ha!«, rief Luic angetan und schlug mit der flachen Hand auf seinen Schenkel.

»Wintergaard? Und wie lange würde es dauern, bis Eduard Vitt einen weiteren Krieg um Wintergaard anzetteln würde?«, raunte Thoelyn und schüttelte den Kopf.

»Majestät …«

»Ach, lasst doch endlich dieses Majestät! Ich bin nicht Euer König und ich bin nicht gewillt, König von Wintergaard zu werden. Vielleicht ist es an der Zeit, mein Schicksal endgültig anzuerkennen und den Thron für alle Zeiten auszuschlagen«, erwiderte Thoelyn wutentbrannt und richtete sich auf.

Die alte Stärke rührte sich erneut in ihm, und doch waren seine Worte von destruktiver Resignation erfüllt.

»Wenn ich das Schreiben, das mich vorhin ereilte, richtig deute, so ist König Eduard Vitt einer Heirat mit Königin Meladra nicht abgeneigt«, forderte Syr ihn mit einem Seitenblick heraus.

»Zeigt her!«, reagierte Thoelyn und entriss Syr Adorn das Schriftstück.

»Ich habe einen Botenraben nach Thal entsandt, um die jüngsten Ereignisse in Erfahrung zu bringen«, verkündete Syr.

»Wenn Eduard Vitt sich mit Wintergaard vereinte … Nein, das darf nicht die Wahrheit sein«, murmelte Thoelyn, während seine Augen die Zeilen studierten.

»Der Werte Herr Holgart Bornay zögert nicht lange. Er wird alles daran setzen, dass die Krone im Besitz seines Hauses bleibt«, fuhr Syr Adorn mit Nachdruck fort.

»Schickt mir einen Boten!«, rief Thoelyn und zerknüllte das Pergament mit all seiner Kraft. »Lasst ein Schreiben aufsetzen, gerichtet an den Werten Herren von Wintergaard. Eduard Vitt soll den Platz an Königin Meladras Seite nicht bekommen, dafür werde ich sorgen!«

Seine Stimme klang stark und voller Leben. Syrs Gesicht teilte ein siegessicheres Grinsen.

»Ich erkenne Hoffnung für eine gemeinsame Zukunft«, warf Tax ein und konnte es nicht glauben.

Thoelyn drehte den Kopf und versuchte Vertrautheit in dem Mann zu erkennen, doch auch ihn kannte er nicht.

»Gemeinsame Zukunft? Seid Ihr ein hoher Mann Wintergaards? Bitte verzeiht meine Ahnungslosigkeit. Viel zu lange blieb die Erdenwelt und ihr Wandel vor mir verborgen«, sprach Thoelyn.

»Ich bin Tax, Sohn des Toxes, und ein Mann Vaagtonhs, der im Schatten Ebrahims für Wristangul agiert«, stellte der Krieger sich vor.

»Ebrahim ist schon lange fort«, murmelte Thoelyn entgeistert.

»Wristangul hat keinen König, doch hat das Land noch Hoffnung. Eine Vereinigung mit Euch, König Thoelyn, könnte eine neue Zukunft für Wristangul bedeuten.«

»Ich verstehe nicht«, stieß Thoelyn überrumpelt aus.

»Einst gab es ein Dokument, aufgesetzt von König Ebrahim, dem letzten Herrscher Wristanguls, das die Länder Thal und Wristangul vereinen sollte. Als wir von Eurer Rückkehr erfuhren, brachen wir auf, um dieses Bündnis zu erneuern«, antwortete Tax.

Er kramte in seiner Manteltasche.

»Erneuern sagtet Ihr? Zu diesem Bündnis war es nie gekommen. Ebrahim starb noch, bevor mich dieses Dokument ereilte«, erwiderte Thoelyn zögerlich und runzelte die Stirn.

»Doch wenn Ihr die Krone annehmt und Herrscher über Wintergaard werdet, so hätte dieses Dokument wieder Bestand und Wristangul wäre gerettet.«

Noch immer fischte Tax mit beiden Händen in den Taschen seines Umhangs. Er war euphorisch. Seit geraumer Zeit hatte er es sich nicht mehr träumen lassen, dass er den Willen Samhirs erfüllen würde. Während er aufgebracht seine Taschen durchsuchte, ließ er Thoelyn nicht aus den Augen. Unterdessen hatte Syr Adorn das Schreiben an den Werten Herrn von Wintergaard aufgesetzt und las die Zeilen laut vor:

»Sehr geschätzter, Werter Herr von Wintergaard, alter Freund, ich trinke auf Euer Wohlergehen und wünsche, dass uns das Schicksal in Kürze wieder vereinen wird. Hiermit erbitte ich die Hand Eurer Tochter, der Königin von Wintergaard, um das Band unserer Freundschaft auf ewig zu binden. Wollen wir den neuen, ruhmreichen Tagen voller Wohlwollen entgegenblicken. Hochachtungsvoll, König Thoelyn«

»Streicht den Titel! Zum derzeitigen Moment bin ich nicht mehr als ein Flüchtiger vor der Krone«, murrte Thoelyn und schickte ihn daraufhin mit einer flinken Handgeste los, das Schreiben einem Boten zu überbringen.

Syr wusste genau, wem er diesen Brief zu übergeben hatte, sodass der Werte Herr Holgart Bornay ihn auf dem schnellsten Wege in Empfang nehmen würde.

»Wie mir scheint, habt ihr allesamt bereits meine Zukunft geplant«, warf Thoelyn mit einer hochgezogenen Augenbraue ein.

»Ich nicht!«, schoss Luic hervor und ein schalkhaftes Grinsen umspielte sein kantiges Gesicht.

»Und Ihr, Tax, Sohn des Toxes, Krieger Wristanguls, wie kommt Ihr eigentlich an das Schriftstück, das mir einst König Ebrahim übersandte?«

»Der Priester, einer der Männer des regierenden Rates Wristanguls, sandte uns nach Thal und in der Bibliothek fanden wir es«, gab Tax zu, während er immer ungeduldiger in seinen Taschen kramte. »Ich hatte es bei mir. Ganz sicher.«

Tax runzelte die Stirn, nahm den Umhang ab und durchsuchte ihn weiter.

»Und Ihr seid allein gereist?«, fragte Thoelyn, während er sich über den Tisch beugte, um seine Ansprache leiser an Tax zu richten.

»Nein, mein Freund Srof und der Pargatmäe Bindrung reisten mit mir.«

Tax hielt kurz inne und die Falte zwischen seinen Brauen wurde tiefer. Er blickte über die Schulter und wandte den Kopf hin und her.

»Bindrung? Hast du Bindrung gesehen?«, fragte er Srof und versuchte den Pargatmäen in der Menge der Flüchtigen Thals zu finden, die sich in der Schenke aufhielten.

Srof zuckte bloß mit den Schultern und trank seinen Krug voll Drachenbitter leer. Ruckartig stand er auf.

»Ich brauche frische Luft«, raunte er bloß und verließ daraufhin die Taverne.


KAPITEL XXIV

Die Wasser der Tränke

An der eisigen Küste waren sie entlanggegangen. Drei Tagesmärsche hatten sie hinter sich gebracht, bevor sie die Ebene erreicht hatten, wo hohe eisblaue Säulen und ein mystisches Licht sie willkommen hießen.

»Sind sie das, Arogwéen? Sind das die Wasser der Tränke?«, staunte Elouzija mit funkelnden Augen, als sie die Ebene betraten und die glitzernde Wasseroberfläche betrachteten, die die Monde reflektierte, die so kurz davor waren, sich zu vereinen.

»Mmmh«, brummte Arogwéen und trat auf die einzelne Stufe, die zwischen der Ebene der Wasser der Tränke und dem eisigen Grund lag. »Das müssen sie sein.«

Elouzija schritt langsam zwischen den eisblauen Säulen hindurch, die um die runden, in Stein gefassten Seen erbaut worden waren. Doch sobald sie zwischen ihnen hindurchgegangen war, befand sie sich wieder vor ihnen, auf der Seite, von der sie gekommen war. Arogwéen runzelte die Stirn und versuchte, die Säulen zu berühren, doch seine Finger glitten einfach durch sie hindurch.

»Es ist ein Trugbild. Nichts weiter als das«, bemerkte er.

»Ein Trugbild?«, wiederholte Elouzija leise und schritt abermals zwischen den Säulen hindurch, nur um sich erneut am Ausgangspunkt wiederzufinden.

»Und was machen wir nun?«, fragte Arogwéen und wandte der Obligatorin den Kopf zu.

Elouzija zuckte mit den Schultern und ließ sich auf die Stufe sinken, um nachzudenken. Sie grübelte, ob Garduél irgendetwas zu ihr gesagt hatte, an das sie sich womöglich nicht mehr erinnerte. Ihr Gespräch lag schon so weit zurück, dass sie sich seiner Worte nicht mehr entsinnen konnte. Und damals hatten sie für Elouzija noch keinen Sinn ergeben. Beinahe zusammenhanglos hatte er zu ihr gesprochen, abgetaucht in eine Trance und es war so laut in der Taverne gewesen, dass sie sich weit über den Tisch hatte beugen müssen, um seine Worte zu verstehen. Sie wünschte sich, Garduél wäre nun an ihrer Seite, um ihr den Weg zu weisen. Angestrengt versuchte sie sich zu entsinnen, was er damals in der Taverne in Gol zu ihr gesagt hatte, bevor er ihr aufgetragen hatte, sich den Ambaħtaż Ebrahims anzuschließen. Reitet entlang der Mauer des Graulandes und ihr werdet darauf stoßen, hallten Garduéls Worte in ihrer Erinnerung wider. Die Mauer, grübelte sie und sah sich um. In der Tat hatte sie auf ihrer Reise eine Mauer umgeben, doch diese Mauer war nicht mehr als ein Relikt einer alten Zeit, mehr zerfallen als bestanden. Geritten waren sie schon seit dem Fehndland nicht mehr. Müde waren ihre Knochen, kalt war die Luft, die sie einatmeten und Hoffnungslosigkeit ereilte die junge Obligatorin, als sie auf dem eisigen Stein saß und die Mauer entlangblickte. Aus der Ferne vernahm sie das Krächzen der Vögel, das Heulen des Windes durch die vereinzelten Baumkronen, das Knacken der Äste und das Rauschen des Meeres. In den vergangenen Tagen waren sie an der Küste entlanggereist, mit der kalten Meeresbrise im Nacken und der Helligkeit der beiden vollen Monde, die Tag für Tag ihrer Vereinigung entgegenschritten. Lange hatte sie bereits ersehnt, die Wasser der Tränke zu erreichen und doch kannte sie ihre Aufgabe nur vage. Sie drehte den Kopf und betrachtete die Wasseroberfläche der Seen oder Brunnen, sie konnte es nicht deuten. Eine große Fläche, angrenzend an das Grauland, das ins Meer eintauchte, so hatte Elouzija sich die Wasser der Tränke vorgestellt gehabt. Auf der Landkarte sah das Gebiet so riesig aus, doch nun, da sie angekommen waren, war es so winzig. Sie könnte es mit nur wenigen Schritten umrunden, würde sie durch das Meer waten, an das es angrenzte. Arogwéen sprach nicht. Nur ein Brummen durchbrach immer wieder sein Schweigen. Mit erhobener Hand versuchte er immer wieder, die Säulen zu berühren, doch er glitt einfach durch sie hindurch. Das Zweigesicht müsst Ihr finden, erinnerte Elouzija sich plötzlich. Es leitet Euch zu den Wassern der Tränke.

»Das Zweigesicht müsst Ihr finden«, flüsterte Elouzija und runzelte die Stirn. »Das Zweigesicht.«

»Sei still!«, zischte Arogwéen und sah sich angespannt in der Umgebung um. »Irgendjemand hat uns hierher verfolgt. Hörst du das?«

Elouzija lauschte. Das Knacken der Zweige wurde aufdringlicher. Sie blickte zu den wenigen Bäumen, die dicht aneinandergereiht standen, wie ein Wald. Ein Schatten huschte durch das Unterholz.

»Wir werden beobachtet«, flüsterte Arogwéen und griff nach seinem Schwert.

Elouzija hielt den Atem an.

»Seit wir hier angekommen sind, verspüre ich es bereits.«

Arogwéen schlich ein paar Schritte auf die Bäume zu. Elouzija bekam es mit der Angst zu tun.

»Meinst du, weitere Scharlachtane hätten es auf uns abgesehen?«, fragte sie bange.

»Möglich ist es.«

Wieder erspähten sie einen Schatten, der zwischen den Bäumen durchhuschte. Wer auch immer es war, der sie beobachtete, er war flink.

»Stell dich hinter mich!«, befahl ihr Arogwéen.

Der Schatten bewegte sich erneut und wirbelte das Laub auf. Zweige knackten, brachen zur Seite und peitschten wieder zurück. Elouzija zitterte und ergriff einen Zipfel von Arogwéens Umhang. Zart legte er seine Hand auf ihre Schulter, doch ließ er den Schatten nicht aus den Augen.

»Ich lasse nicht zu, dass dir etwas zustößt, meine Freundin«, versicherte er ihr, bevor er drei weitere Schritte auf die Bäume zumachte.

Elouzija folgte ihm. Ihre Beine schlotterten. Feigling!, zischte eine fremde Stimme durch ihren Geist. Sie zuckte zusammen. Ich darf Arogwéen nicht verlieren. Sabu habe ich bereits verloren, dachte sie, doch sie schüttelte den Gedanken rasch ab. Sie durfte nicht daran denken. Arogwéen war stark und mutig. Er würde sie beschützen, sagte sie sich. Langsam schlich sie hinter ihm her. Das Wesen, das sie zuvor noch umherhuschen gesehen hatten, bewegte sich nicht mehr, warf keinen Schatten, lauerte. Die Kälte kroch Elouzijas Leib empor und ließ sie erzittern. Die Angst legte sich auf ihren Brustkorb. Feigling! Erneut ertönte eine Stimme in ihrem Kopf, doch diesmal war es ihre eigene.

»Kannst du etwas sehen?«, flüsterte Elouzija und drängte sich näher an den Vaagtonhischen Krieger.

Arogwéen schwieg und lauschte. Nichts. Nur der Wind rauschte durch die vereinzelten Blätter, die sich mit aller Lebenskraft auf den Bäumen festklammerten, bevor auch sie sich dem Erdboden hinzugeben hatten, um zu verrotten und in baldiger Voraussicht einer weißen Decke entgegenzublicken.

»Da!«

Arogwéen zuckte zusammen, als der Schatten erneut von einem Stamm zum anderen wanderte. Der Krieger machte noch einen Schritt auf die Bäume zu. Er war ihnen bereits so nahe, dass ihre Schatten ihn verschluckten. Abermals knackten die Äste und das Laub raschelte auf dem kalten Erdboden. Elouzija kreischte, als etwas aus dem Gebüsch sprang und sie fiel rückwärts auf den Boden. Arogwéen wirbelte herum und drehte sich wieder zurück. Er betrachtete das Wesen für einen Moment, steckte daraufhin sein Schwert wieder zurück in die Scheide und begann erheitert zu lachen. Er wandte sich Elouzija zu und reichte ihr die Hand.

»Das war bloß ein Kazsane«, sagte er mit breitem Lächeln und half ihr auf.

Elouzija reckte ihren Hals. Als sie das anmutige katzenartige Geschöpf erblickte, musste sie lächeln. Sie ergriff Arogwéens Hand und kam wieder auf die Beine.

»Ich vermisse Hag und Yvit«, sagte sie nostalgisch, während sie den majestätischen Kazsanen beobachtete, der langsam an ihnen vorbeischlich.

»Wer sind Hag und Yvit?«, fragte Arogwéen und lüpfte verständnislos eine Braue.

»Meine beiden Gefährten. Streunende Kazsanen, die mich einst auf all meinen Wegen begleiteten«, antwortete Elouzija mit einem Strahlen in den Augen.

»Und warum sind sie dir nicht bis hierher gefolgt?«, wollte Arogwéen wissen.

Er ging langsam wieder auf die Säulen zu und ließ sich auf der Stufe nieder. Er warf sich den Umhang um die Brust, blies warme Luft in seine Hände und versteckte sie daraufhin unter dem dichten Lodenstoff, den er sich bis zum Hals hinaufzog.

»Kazsanen verlassen ihr Territorium nicht«, gab Elouzija ihm zur Antwort. »Sie haben zwar ein großes Revier, aber nicht so groß, als dass sie ganze Länder durchstreifen würden.«

Langsam näherte sich das scheue Katzentier und schlich um die beiden Fremden. Elouzija ging in die Hocke und versuchte den anmutigen Kazsanen anzulocken, indem sie ihre Hand nach ihm ausstreckte und die Fingerkuppen dabei aneinanderrieb. Es war so ein schönes Tier, mit grauem, seidigem Fell, das im Licht der Monde glänzte, und einem weißen Fleck auf dem Kinn, der bis über den Bauch entlang reichte.

»Warte, vielleicht hab ich etwas für dich«, sprach sie dem Kazsanen zu und griff nach ihrer Tasche.

Sie kramte ein wenig Brot hervor und brach ein Stück davon ab.

»Miez miez«, machte sie und hielt dem Kazsanen das Brot entgegen.

»Ich glaube wohl kaum, dass du ihm damit eine Freude machen kannst«, amüsierte sich Arogwéen, während er das katzenartige Tier beobachtete.

Der Kazsane schlich langsam näher, schnupperte an dem Brot und kehrte daraufhin wieder um.

»Hag und Yvit mögen auch kein Brot«, murmelte sie, als wäre diese Aussage etwas Absonderliches und steckte sich das Gebäck daraufhin selbst in den Mund.

Arogwéen lachte heiser. Der Kazsane warf sich auf den Rücken und leckte seinen weißen Bauch. Geschmeidig streckte er seine Hinterbeine von seinem Körper.

»Sind Kazsanen nicht einfach die schönsten Wesen dieser Erdenwelt?«, schwärmte die Obligatorin und seufzte daraufhin.

»Und so reinlich. Wenn ich an so manchen Vagabunden denke …«, merkte Arogwéen beiläufig an.

»Das war ganz schön gemein, weißt du das?«

Ahnungslos blickte Arogwéen sie an und brach sich ein Stück Brot vom Laib.

»Hab ich etwas Falsches gesagt?«

»Auch ich bin eine Vagabundin und reinlich obendrein«, erwiderte Elouzija ein wenig beleidigt.

»Du bist die Kazsane unter den Vagabunden«, lachte Arogwéen und nahm damit die Anspannung, die aus seiner unüberlegten Bemerkung von vorhin herrührte.

»Die Kazsane unter den Vagabunden«, wiederholte Elouzija mit leuchtenden Augen.

Das Geschöpf stand wieder auf und stolzierte auf Arogwéen zu. Schnurrend schmiegte es sich an seine Beine und der Krieger strahlte und sah Elouzija glückselig an. Arogwéen ließ seine Finger zart durch das graue Fell gleiten und als er über den dünnen Schwanz fuhr, schlich der Kazsane weiter und stolzierte zwischen den eisblauen Säulen hindurch. Am Rand der Brunnen ließ er sich nieder, sah die beiden an und leckte daraufhin seine Pfote.

»Ich liebe diese Geschöpfe«, wiederholte Elouzija und erkannte nicht, dass sie von Arogwéen ungläubig angestarrt wurde.

»Elouzija, der Kazsane …«, versuchte er sie darauf aufmerksam zu machen, was soeben passiert war.

»Niedlich, wie er sein kleines Pfötchen putzt«, jauchzte sie.

»Er sitzt an den Wassern der Tränke, Elouzija«, versuchte Arogwéen es abermals.

»Ja, das tut er und er sieht dabei so … Oh!«

Ihre Augen wurden groß, als sie es erkannte.

»Der Kazsane konnte die Ebene betreten. Wir aber konnten es nicht«, erörterte sie das Offensichtliche.

Arogwéen erhob sich und versuchte es erneut. Rasch schritt er zwischen den Säulen hindurch, auf den Kazsanen zu, doch abermals fand er sich daraufhin auf der Stufe vor der Ebene wieder.

»Es ist ein Zauber, der uns den Eintritt verwehrt«, murmelte er.

Der Kazsane erhob sich und warf den beiden Fremden noch einen Blick zu, bevor er sprang und vor ihren Augen verschwand. Doch mit ihm verschwand auch die magische Barriere und die beiden Fremden konnten die Wasser der Tränke betreten.


KAPITEL XXV

Ein Schicksal geht in Flammen auf

Als Tax die Schenke verließ, peitschte ihm der eisige Nordwind ins Gesicht. Es war bereits Abend, doch die Monde erhellten die Stadt. Felß war lebhaft, unruhig und wirkte schlaflos. Die vielen Fremden, die sich in der Stadt eingefunden hatten, hielten sich auf den Straßen auf, gehüllt in zerfetzte Umhänge und ausgefranste Beinkleider. Sie standen dicht beieinander, um sich gegenseitig Wärme zu spenden. Tax empfand das Bild, das sich vor seinen Augen bot, als trostlos. In der Menge versuchte er seinen weißhaarigen Gefährten zu erspähen. Er würde ihm auffallen, denn so leuchtendes, glattes und langes Haar hatte kein anderer der Reisenden. Besorgnis rührte sich in Tax. Das Dokument und auch sein Begleiter waren verschwunden. Er war so nah am Ziel. Bindrung hat es genommen, durchzuckte es seine Gedanken wie ein Blitz. Doch was sollte er mit dem Dokument? Schnell ließ er von dem Gedanken wieder ab. Der Spitzel war doch gefunden worden. Die Waldschärin, die versucht hatte, die Pläne des Ordens zu durchkreuzen, entsann er sich. Und Bindrung war kein Spitzel. Vielleicht war er ein Narr, ein Mêl-Kranker, ein Schwächling, aber ein Dieb? Nein, ein Dieb war er nicht. Und ein Spitzel war er gewiss auch nicht.

Rastlos lief Tax durch die Straßen. Er suchte ihn. Er musste ihn finden. Denn er fühlte sich für den Pargatmäen verantwortlich. Doch er blickte bloß in fremde Gesichter. Er eilte die Stufen der Steintreppe hinab, die inmitten der Stadt prangte. Der Vaagtonhische Krieger kam an Läden vorbei, die bereits geschlossen hatten, an Häusern, die unbewohnt waren; an einer Schmiede, die unbewacht war; einer Esse, deren letzte Glut langsam erlosch. Je tiefer er in die untere Ebene der Stadt vordrang, desto lebloser erschien sie ihm. Er gelangte an einen Friedhof aus Stein und Skulpturen. Hier konnten keine Toten begraben sein, dachte er beiläufig, als er an den Grabstätten vorüberkam. Tax lief immer weiter durch die verwinkelten Gassen der Stadt und nackter Stein umringte ihn, egal wohin er sah. Große, gemeißelte Steine bildeten Balustraden, Häuser, Zinnen. Kein Grashalm spross aus dem Pflaster, über das er schritt, kein Busch, kein Baum säumte den Wegesrand. Nur nackter Stein. Und Bindrung war nirgends zu sehen. Der eiskalte Wind wehte die Worte, die oben von den Menschenansammlungen gesprochen wurden, hinab und durchbrach die Stille, die hier unten herrschte. So still wie die leeren Gräber, dachte er. Er kam an einer kleinen Taverne vorbei, mehr Spelunke als Gaststätte. Sie war so unscheinbar, dass er sich fragte, ob ihm der Einlass überhaupt gewährt werde, doch er zögerte nur einen Augenblick, bevor er eintrat und in weitere fremde Gesichter blickte.

»Habt Ihr einen Mann gesehen, groß, schlank, mit langem weißen Haar, doch jung und ansehnlich?«, fragte er den Schankherrn und stützte die Unterarme an der Theke ab.

»Hier in der Schenke zum räudigen Kazsanen? Wohl kaum. Ansehnliche Bürschchen finden nur selten den Weg in meine Taverne«, lachte der kleine, dicke Mann hinter der Theke und bedeutete Tax, sich in seiner Spelunke umzusehen.

Tax musterte die Männer, die in der Taverne saßen und grimmig mit ihren dreckigen Gesichtern und ungekämmten Bärten dreinsahen. Er musste dem Schankherrn beipflichten. Ansehnlich war keiner von ihnen.

»Sonst noch was?«, brummte der Wirt so unfreundlich, dass Tax am Absatz kehrtmachte, sich verabschiedete und den eisigen Wind draußen gegen die Wärme der Spelunke eintauschte.

Syr wusste genau, an wen er sich wenden musste, damit der Werte Herr von Wintergaard das Schreiben König Thoelyns erhalten würde. Er traf den Boten ein wenig außerhalb der Stadt, unten beim Hafen, der nur durch einen Abstieg im Inneren Felß' erreicht werden konnte. Ohrenbetäubend laut schlugen die Wellen gegen die Steinmauer. Er zog den Boten am Handgelenk näher zu sich heran und steckte ihm zuerst ein paar Münzen, und dann den Brief zu.

»Für den Werten Herren von Wintergaard und nur für den Werten Herrn von Wintergaard«, betonte er.

Der Bote nickte entschlossen und machte augenblicklich auf dem Absatz kehrt, um dem Auftrag Folge zu leisten. Syr beobachtete den Mann so lange, bis er im dichten Nebel verschwunden war, der in der Ferne aufgezogen war. Er wandte sich ab und steuerte den Aufstieg zur Stadt an, als er plötzlich eine Gestalt wahrnahm, die sich dem Hafen näherte. Es war ein etwas kleinerer Mann, der sich eng in seinen braunen Lodenumhang geschlungen und die Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte. Und hätte er sich nicht unentwegt umgedreht und verstohlene Blicke über die Schulter riskiert, hätte er sich nicht verdächtig gemacht. Doch Syr entgingen derlei Zeichen nicht. Schließlich wäre er nicht der Meister der Singvögel geworden, würde er Auffälligkeiten wie diese nicht zu deuten wissen. Als der Mann in seine Richtung blickte, wich Syr Adorn zurück und versteckte sich hinter einem Vorsprung der Außenmauer. Der Verdächtige hatte ihn nicht gesehen, denn er schlich einfach weiter. Syr musste die Augen eng zusammenkneifen, um zu erkennen, dass der Mann ein paar Holzscheite unterm Arm trug. Mit langen Schritten lief er über den Hafen und steuerte eine Feuerschale an, die an der Mauer stand. Er warf die Holzscheite hinein und kniete sich daneben hin, um sie mittels Feuerstein und Schlageisen in Brand zu setzen. Syr erschien es, als dauerte es eine Ewigkeit, bis der Mann die Holzscheite zum Brennen brachte. Die Kälte kroch Syr durch Mark und Bein. Ich habe zu wenig Vögel, dachte er und schlang den Umhang dichter um seinen Körper. In nur wenigen Tagen war aus Sommer und Wärme, Eis und Trostlosigkeit geworden. Wintergaard war kalt, doch der Herbst hatte sie unvorbereitet ereilt. In Thal würde es noch ein paar Tage dauern, da die Wärme der Kälte weichen würde. Doch in Thal herrschte allgemein ein anderes Klima. War es die Überbevölkerung, der Mangel an Feldern und Wäldern? War es der Stein, der viel zu lange die Wärme speicherte? Unfug! Wintergaard lag so weit erhoben, Stein und Gebirge vermochten die Kälte förmlich anzuziehen. Und das Kalte Meer tat sein Übriges. Syr verstand nicht, wie rasch die Witterung sich veränderte, je weiter man von Land zu Land zog. Denn wanderte man höher in den Norden, hinauf nach Pargatmä, wurde das Klima wieder wärmer und Sand verdrängte den trostlosen Stein. Nun, es musste am Kalten Meer liegen, beschloss er und entschied, nicht weiter darüber nachzugrübeln.

Der auffällig unauffällige Mann hatte das Feuer entzündet und holte ein eingerolltes Schriftstück aus seiner Tasche. Jetzt wird es interessant, sagte Syr Adorn lautlos zu sich selbst. Er drängte sich enger an die Mauer und lugte zwischen den Zinnen hervor. Ein kräftiger Windstoß peitschte vom Meer aus her und es fühlte sich an, als versetzte ihm jemand einen kräftigen Schlag mit der flachen Hand ins Gesicht. Ruckartig zog Syr den Kopf ein und hielt die Kapuze fest. Dem Mann am Feuer riss der Wind die Kapuze allerdings vom Haupt und Syr konnte erkennen, dass Srof es war, der gerade dabei war, etwas zu verbrennen, das von äußerster Wichtigkeit sein musste. Syr lauerte und sah dabei zu, wie das Schriftstück Feuer fing. Als die Flammen Srofs Finger erreichten, ließ er das Pergament in die Feuerschale gleiten und betrachtete es noch so lange, bis Stimmen ertönten und zwei Männer die Treppe zum Hafen hinabkamen. Rasch zog Srof die Kapuze wieder auf und verschwand nur einen Augenblick später im dichten Nebel.

Syr eilte zur Feuerschale und beugte sich hinab. Das Schriftstück war bereits schwarz und unlesbar, doch bevor die langen Flammenzungen das Dokument endgültig zerstören konnten, erkannte Syr das Siegel, das nur einen Augenblick später zur Unkenntlichkeit verschmolz.


KAPITEL XXVI

Im Totenreich

In den hohen Räumen der Ruine Dändilon hallten ihre Worte mehrfach verstärkt und verzerrt wider. In Ehrfurcht vor der Schönheit dieser Katakomben schritten sie mit leuchtenden Augen unter der hohen Gewölbedecke die Treppe hinab.

»Eindrucksvoll«, staunte Lady Tikuur und entnahm eine Fackel von der Wand.

Sobald die goldenen Stufen sie tief hinabgeleitet hatten, fanden sie sich in einem hohen Saal wieder. Die schmalen, goldenen Säulen zierten die Wände, reichten weit empor und vereinten sich an der Giebeldecke. Eindrucksvolle Meißelarbeiten schmückten den Stein, der zwischen den Säulen verlief. Uszmitische Zauberrunen waren in den Boden geschlagen, in die Decke gearbeitet und zierten den Säulenschaft der Wandpfeiler. Am Ende des Saales durchschritten sie ein gekuppeltes Zwillingsfenster, in dessen Umfangbogen die Göttin Mag-Olda gemeißelt war und ihren starren irislosen Blick auf die Gefährten richtete. Imur und Neoron ergriffen ebenso je eine Fackel von der Mauer, deren ewigwährende Flamme ihnen Licht spendete. Sie schlichen einen engen Korridor entlang. Die Wände aus Stein waren begradigt worden und die Meißelarbeiten und Wandmalereien boten den Fremden die gesamte Geschichte der Uszmiten dar. Kopflose Reiter zierten den Stein und inmitten der enthaupteten Toten fanden sie die Göttin Kéi, die vahlagdische Göttin des Lebens.

»Lady Tikuur«, wisperte Imur, um die Vahlagde auf die Malerei an der Wand aufmerksam zu machen. »Was hat das zu bedeuten? Ist dies nicht Eure Gottheit?«

»Meine Gottheit?«

Sie seufzte, als sie die Fackel näher an das Bildnis Kéis heranbrachte. Das Reich der Toten hatte sie alles in Frage stellen lassen, was sie einst geglaubt und gepredigt hatte.

»Lady Tikuur, was habt Ihr?«

Imur klang besorgt. Lady Tikuur trat näher an Kéis Bildnis heran und versuchte sich ihres Glaubens zu besinnen, doch alles, was sie empfand, war Angst und Leere. Der namenlose König des Reichs der Toten hatte ihr alles genommen, woran sie einst festgehalten hatte, alles, was ihr zu Lebzeiten Hoffnung und Schutz gegeben hatte. Eure Götter sind nicht real, hatte er ihr eingebläut, sie werden Euch nicht retten. Sie retteten Euch nicht vor Eurem Tod, Hé bot Euch keinen Schutz vor den Nebelgestalten, Kéi schenkte Euch kein langes Leben. Die Worte des Königs des Reichs der Toten regierten ihren Verstand und ließen die Zweifel in ihr erneut zu Tage treten.

»Lasst uns weitergehen«, beschied sie mit ausdrucksloser Mimik und wandte sich von der Malerei ab.

Ihre langen Schatten tanzten an der glatten Mauer, als sie dem Gang weiter folgten, der in einer Treppe mündete. Die Luft wurde kälter, je tiefer sie gelangten.

»Alles, was ich einst glaubte, was ich einst predigte, was mir einst Hoffnung und Schutz gab, wurde mir im Reich der Toten genommen. Mein ganzes Leben lang war ich eine Priesterin der Vahlagden, lehrte den Glauben, führte Rituale durch und gab meinem Volk Hoffnung. Doch nun …«

Mitteilungsbedürfnis verdrängte Lady Tikuurs Entschlossenheit zu schweigen.

»Wie meint Ihr das?«, fragte Imur besorgt.

»Hé beschützte mich nicht, Tí warnte mich nicht und Kéi schenkte mir kein langes Leben«, erwiderte Lady Tikuur.

»Aber Lady Tikuur, Ihr seid einhundertsieben Jahre alt geworden, ehe Ihr dem Reich der Toten übergeben wurdet. Zweifelt nicht an Eurem Glauben, an allem, woran Ihr ein Jahrhundert lang festgehalten habt!«

Imur versuchte sie aufzubauen. Ihr Schmerz tat ihm im Herzen weh. Er schätzte Lady Tikuur und wollte sie unter keinen Umständen traurig sehen.

»Ich habe Abscheulichkeiten erlebt, die ich mir nie zu träumen gewagt hätte. Unser Glauben beschäftigt sich nicht mit dem Tod. Der Götterglaube der Vahlagden ist ein Glaube des Lebens. Blauäugig?«

Sie seufzte und schritt rascher voran. Imur wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Er kannte ihren Glauben. Tod oder Verderben kamen darin nicht vor. In Vahlagd war der Frieden heilig. Das Volk war geprägt von Nächstenliebe, Heilung und Zusammenhalt, nicht von Krieg, Tod und Trauer. Er konnte sich nicht ausmalen, wie zerrüttet ihr Geist sein musste, nachdem sie, eine so zarte Frau, das Reich der Toten gesehen hatte. Schweigend hielt er mit ihr Schritt und da er keine Antwort, keine aufbauenden Worte fand, legte er bloß stumm seine Hand auf ihre Schulter und schenkte ihr ein Lächeln. Sie erwiderte es ganz zart und in ihrem Blick zeigte sich Güte und Freundschaft.

»Im Reich der Toten wurde ich mit meiner größten Angst konfrontiert«, fuhr sie fort und war selbst überrascht, wie gesprächig sie war.

»Erzählt mir davon, Lady Tikuur!«, bat Imur und hakte seinen Arm bei ihr ein.

Wieder lächelte sie, doch diesmal lag etwas weniger Trauer darin. Sie war froh, wieder zurückgekehrt zu sein. Imur hatte ihr das Leben wiedergeschenkt.

»Meine größte Angst war wohl der Tod.«

»Das macht Sinn, wenn man sich mit Euren Bräuchen, Götterkulten und Riten auseinandergesetzt hat.«

Lady Tikuur nickte langsam.

»Wohl hat erst der Tod mir bewusst gemacht, dass es der Tod war, vor dem wir Vahlagden unser Leben lang die Augen verschließen. Der Kirche der Auronen haben wir vor Jahrhunderten abgeschworen und nur wenige von uns beten diese Götter noch an. Ein Glaube, der sich mit dem Sein vor dem Leben, dem Leben selbst und dem Tod auseinandersetzt. Doch wir verehren den Schutz, den Frieden, das Leben und die Heilung, die Schönheit der Natur unserer Erdenwelt, das Wesen der Lebendigkeit. Oh ja, wir verschließen unsere Augen vor all dem, was uns Angst beschert. Das ist unser Glaube.«

Lady Tikuur seufzte.

»Auf einen hohen Felsen wurde ich gesperrt, gerade einmal so breit, dass ich mich zusammenrollen konnte. Auf der einen Seite loderten die heißen Flammen, auf der anderen Seite war stechend kaltes Eis. Dort war ich gefangen. Eine gefühlte Ewigkeit, bis ich zu den anderen Kreaturen des Reichs der Toten gebracht wurde. Und ich kann nicht behaupten, dass dies eine Verbesserung darstellte. Zwischen Feuer und Eis gefangen oder dem Wahnsinn ausgesetzt zu sein. Ich habe treue, angesehene Männer beobachtet, die dem Reich der Toten übergeben wurden. Ich habe mutige, ehrliche Menschen gesehen, die nach und nach ihren Verstand verloren. Gutmut und Liebe wichen der Grausamkeit und dem Wahnsinn. Ich habe mitangesehen, wie gute Menschen von dem Bösen eingesogen wurden, wie der Wahnsinn von ihnen Besitz ergriff. Je länger die Menschen im Reich der Toten verweilen, desto abscheulicher verändern sie sich. Irgendwann verliert jeder seinen Verstand, seine Güte, seine Menschlichkeit. Sie haben mich gepackt, festgehalten und taten mir weh, schändeten mich und nahmen mir meine Reinheit.«

Lady Tikuur hielt kurz inne und starrte auf den Boden. Ihr Körper zitterte und ihr Blick war ausdruckslos. Als sie ihre Erinnerungen ausgesprochen hatte, war es ihr, als durchlebte sie all die Grausamkeiten erneut. Sachte strich Imur ihr über den Unterarm. Wieder lächelte sie, doch diesmal regierte Trauer ihre Gesichtszüge.

»Danke, dass Ihr mir zugehört habt«, sagte sie und setzte zum Fortmarsch an.

Sie erreichten die erste Kammer, in der die Gebeine der gefallenen Feinde der Uszmiten in Nischen aufbewahrt wurden. Die Luft war muffig und kühl. Der Schweiß auf Imurs Haut wurde kalt und ließ ihn erschaudern.

»Hier werden wir wohl nichts finden«, merkte er an, als er näher an die Knochen heranging und sie mit der Fackel beleuchtete.

Sie fanden nur wenige Grabbeigaben. Die Uszmiten legten alles dazu, was sie auf den Schlachtfeldern fanden. Meist waren es bloß Rüstungen, Schwerter oder Äxte. Persönliche Gegenstände fanden sie in dieser Kammer nicht.

Verwinkelte Gänge führten die drei Reisenden tiefer hinab. Sie kamen an mehreren Kammern vorbei, mit Nischen in den Wänden, Gebeinen und alten Rüstungsgegenständen darin. Imur konnte nicht sagen, wie lange sie sich bereits in den Katakomben befanden, und ob sie den Weg zurück jemals wiederfinden würden. Aus jeder Kammer führten drei Gänge tiefer in die Ruine Dändilon hinein oder hinaus. Bisher hatten sie noch nichts gefunden, das irgendwie von Wert für ihren Orden gewesen wäre. Bloß blanke Knochen, kopflose Skelette, verrostete Klingen, Medaillons, Äxte und Rüstungen befanden sich in den Grabstätten. Lady Tikuur geleitete ihre beiden Gefährten tiefer in die Ruine Dändilon. Neoron ging hinter Imur her, mit gesenktem Blick und Ausdruckslosigkeit im Auge. Imur wollte seinem Blick auch nicht begegnen. Selbstmitleid wäre alles, was er darin finden würde.

»Hier muss es sein.«

Lady Tikuur hielt inne und brachte die Fackel näher an eine gigantische, goldene Türe heran, die Schlachtszenen und Könige zeigte.

»Das muss der Eingang zur Königshalle sein.«

Sie drehte sich zu Imur um und ein Strahlen verließ ihre Augen. Imur lächelte.

»Und hinter dieser Türe werden wir finden, wonach wir suchen?«, brach Neoron zum ersten Mal seit langer Zeit sein Schweigen.

»Das werden wir gleich herausfinden«, beschied Imur und stemmte seinen wuchtigen Körper gegen die Goldtüre.

Mit einem tiefen, dröhnenden Laut ging die Türe langsam auf und offenbarte den drei Reisenden den Prunk, der sich dahinter verbarg. Imur staunte, als er mit weit geöffnetem Mund die drei Stufen hinabging, die sich hinter der Türe befanden. Die Königshalle war vom Boden bis zur hohen Gewölbedecke mit Gold verkleidet. Jede Säule, jede Statue war vergoldet und funkelte im Licht der ewigwährenden Flammen der Feuerstellen, die an den Wänden standen.

»In dieser Halle wurden alle Könige begraben, die durch die Hand der Uszmiten gefallen sind«, erklärte Lady Tikuur und schritt andächtig durch den Saal.

»Diese Halle ist eines Königs würdig«, staunte der Zwerg ehrfurchtsvoll und ließ seinen Blick an den hohen Säulen und goldenen Götterstatuen emporgleiten.

»Lady Tikuur, werden wir auch hier nur enthauptete Herrscher vorfinden?«, fragte Neoron.

»Ich befürchte es«, erwiderte sie.

Imur ging auf die erste Grabstätte zu. Auf Podesten aus verziertem Marmor prangten goldene Sarkophage. Diese hatten die Form von menschlichen Körpern, doch jedes Gesicht trug die gleiche Maske. Imur sah nach, ob irgendwo Namen eingraviert waren, doch alles, was er fand, waren Jahreszahlen. Imur schritt von einem Sarkophag zum anderen, überprüfte die Jahreszahlen und fand schlussendlich eine Grabstätte, in der die Zahl 900 eingraviert worden war. Mit leichtem Druck prüfte er, ob sich der Deckel des Sarkophages bewegen ließ und.

»Tatsächlich! Neoron, helft Ihr mir?«

Imurs Stimme klang nicht wie eine Frage. Neoron setzte am unteren Teil an und der Zwerg hob den Deckel an der Kopfseite.

»Und, ist er das?«, fragte Lady Tikuur aufgebracht und eilte herbei, als die beiden Männer den Deckel auf den Boden gelegt hatten.

Im Sarkophag befand sich ein mumifizierter Körper. Die königlichen Gewänder und die Rüstung des Königs lagen auf ihm, die Krone auf seiner Brust und das Schwert neben ihm. Sie fanden uszmitische Grabbeigaben aus Gold und Silber. Ringe, Kelche und Medaillons. Und zwischen den Kleidungsstücken entdeckten sie eine Pergamentrolle.

»Das muss es sein«, flüsterte Imur gebannt, als er das Schriftstück aus dem Sarkophag König Ebrahims nahm.

»Wie kommt es, dass die Uszmiten ihre Feinde in ihrem eigenen Reich bestatten?«, fragte Neoron.

»Und vor allem, warum sind sie alle kopflos?«, setzte er nach und überprüfte, ob unter der Maske, die das Gesicht der Göttin Mag-Olda zierte, der Kopf Ebrahims lag.

Als er den Stoff anhob, mit dem der Leichnam bedeckt war, fand er ein paar weitere Gegenstände, die den Hohlraum ausfüllten, wo der Kopf des Königs liegen sollte.

»Dem Glauben der Uszmiten nach, trägt der Mensch die Seele im Gehirn. Wird der Kopf vom Körper getrennt, geht der Geist des Toten in die Hand des Besitzers über«, erklärte Lady Tikuur.

»Die Hand des Besitzers?«, wiederholte Neoron.

»Die Uszmiten tragen den Körper hinter ihre Landesgrenze, um Anspruch auf den Geist des Toten zu erheben. Wird ein Körper mit Kopf bestattet, so glauben die Uszmiten, dass die Toten Rache nehmen an jenen, die ihnen das Leben raubten.«

»Und als kopflose Leichname gehorchen sie dem Willen des uszmitischen Herrschers, so heißt es. Alle Loyalität zu Lebzeiten ist dahin und die Treue gebührt dem Kaiser der Uszmiten«, fügte Imur hinzu.

»Und all die Grabbeigaben? Gold, Silber, Schmuck … Woher stammen all die Schätze, wenn die Uszmiten unseren Herrscher direkt nach der Schlacht mit sich nahmen?«, fragte Neoron mit scheelem Blick auf all die Reichtümer.

»Diese Grabbeigaben wurden später zugefügt. Die Uszmiten folgen einem nahezu abergläubischen Totenritual. Gold und Silber ist auch dem feindlichen König mit ins Totenreich zu geben«, antwortete Lady Tikuur. »Aber fragt mich nicht nach den genauen Einzelheiten. So viel Wissen bleibt auch vor mir verborgen.«

Neoron verstand und nickte stumm.

»Helft mir, den Sarkophag wieder zu schließen und dann sollten wir schleunigst hier verschwinden«, beschied Imur.

Er verstaute die Schriftrolle in seiner Umhangtasche und gemeinsam mit Neoron hob er den Deckel an und schloss die Mumie König Ebrahims erneut ein.

»Begehen wir nicht Grabraub?«, fragte Neoron nach einem Moment und deutete auf das Pergament, das aus Imurs Tasche hervorlugte.

»In der Tat. Deshalb sollten wir schleunigst Land gewinnen.«

»Wer soll uns hier unten denn schon aufhalten? Wir sind umgeben von den Toten«, erwiderte Neoron abschätzig.

»Wenn man den alten Mythen Glauben schenken will, so lastet ein Fluch auf jenen, die die Toten berauben«, setzte Imur dagegen, mit einer Stimme, als wollte er den Krieger in Angst versetzen.

»Mythen heißen Mythen, weil nichts Wahres da…«

Eine heftige Erschütterung unterbrach Neorons Worte.

»Wir sollten schleunigst hier verschwinden!«


KAPITEL XXVII

Die Muse seines Herrn

Opulentes Räucherwerk hüllte den Raum in dichte Wolken. Ein warmer Luftzug, der zwischen den weißen, durchsichtigen Vorhängen durchwehte, ließ den Rauch um die hellen Marmorsäulen tanzen. Aus dem Kupferkelch, den Bindrung in seiner Hand hielt, strömte ein fruchtiger Pfirsichduft, der von Frühling und Neubeginn sprach. Der weiche Klang der Harfe und die rhythmischen, langsamen Trommelschläge hallten im großen Saal wider. Drei Musizi standen an der Mauer und spielten nur für ihn, ihren Herrn. Eine Dienerin, eine Sklavin des hohen Hauses, kniete neben der stoffbezogenen Bank, auf der Bindrung lag und legte stetig Weihrauch und Benzoe nach. Der duftende Rauch stieg auf und strich über Bindrungs blasse, nackte Haut, kroch an seinem Oberschenkel hinauf, in die Grube, die zwischen Hüfte und Schulter entstand und streichelte ihn so sanft, als würde er von einer Feder berührt werden.

»Nicht bewegen«, ermahnte Aleksandre ihn mit liebevoller Strenge und konzentriertem Blick.

»Verzeiht, Herr«, hauchte Bindrung und nahm seine Pose wieder ein.

»Sieh zu mir!«, forderte Aleksandre ihn auf.

Bindrung gehorchte. Nichts wollte er lieber tun, als seinen Herrn anzusehen. Die glänzenden, schwarzen Locken, die in so viel betörend duftendem Öl getränkt waren, dass sie das Sonnenlicht reflektierten, die goldfarbene Haut, der konzentrierte Blick, mit dem er ihn musterte und die dunklen, geschwungenen Lippen − wie konnte er ihn auch nicht begehren. Wenn Aleksandre ihn ansah, dann blickte er tiefer als alle anderen. Er erforschte jedes Detail Bindrungs Körpers, jede Falte, jeden Schattenwurf, jeden Farbton und brachte sie so naturalistisch auf die Leinwand, dass man in ihrer detailgetreuen Schönheit versinken konnte. Bindrungs Herr war von so außergewöhnlich talentierter Natur, dass ihn andere Künstler nur beneiden konnten. In ganz Zcolis wurde Aleksandre als anerkannter Maler und Bildhauer geschätzt.

Bindrung erinnerte sich daran, als er ihm zum ersten Mal begegnet war. Er war bereits seit einem Jahr als bediensteter Sklave im hohen Haus tätig gewesen, als Aleksandre von der Akademie heimgekehrt war. Aleksandre hatte das Haus mit so viel Leben und Lachen erfüllt. Und immer wieder hatten sich ihre Blicke getroffen, bis er einmal auf ihn zugegangen war, ihm das lange, weiße Haar hinters Ohr gestrichen und ihm zugeflüstert hatte, er wollte ihn malen.

Wenn Aleksandres Blick seinen traf, durchfuhr ihn ein Anflug von Nervosität. War einem Sklaven so viel Intimität mit seinem Herrn gestattet? Doch sein Herr forderte es ein. Ein herzerwärmendes, breites Lächeln verscheuchte den ernsten, konzentrierten Blick für einen Moment, als Aleksandre Bindrungs Augen musterte. Als die Anspannung so groß war, dass Bindrung ihr nicht mehr standhalten konnte, wandte er den Blick ab und sah zu Boden. Seine Wangen erröteten wie Magnolienblüten nach dem langen, schneebedeckten Winter.

»Sieh mich an, Bindrung!«, forderte Aleksandre erneut.

Ein warmer und zugleich kalter Schauder durchfuhr den Sklaven, als er seinen Namen aus dem Mund seines Herrn hörte. Scheu blickte er wieder auf.

»Wie soll ich denn sonst die außergewöhnliche Marmorierung deiner Augen malen?«, fügte Aleksandre mit einem Lächeln hinzu.

Und Bindrung gehorchte seinem Herrn und blickte in die türkise Unendlichkeit. Seine Brust bebte vor Anspannung. Aleksandre fixierte ihn eine Ewigkeit und Bindrung durfte seinem Blick nicht mehr ausweichen, wollte sich seinem Blick nicht mehr entziehen. Und zugleich wollte er ihn nicht wissen lassen, was er in diesem Moment empfand. Er fürchtete, Aleksandre konnte ihm die Gedanken von den Augen ablesen.

»Warum verlangt Ihr ausdrücklich danach, mich zu malen, Herr?«, fragte Bindrung verunsichert.

Die Angst, Aleksandres Vater könnte jeden Moment das Atelier betreten, trieb Bindrung den Schweiß aus den Poren. War er doch nichts als ein Sklave und wie konnte ein Sklave eine Muse des hoch angesehenen Künstlers sein?

»Hinter deiner Schweigsamkeit verbirgt sich so eine melancholische Eleganz, eine Schönheit, wie ich sie in keinem anderen Modell bisher gefunden habe«, entgegnete Aleksandre und wandte sich wieder der Staffelei zu.

Mit langsamen Pinselstrichen zauberte Aleksandre das Mintgrün Bindrungs Augen auf die Leinwand. Dabei folgte seine Hand der Rhythmik der Musik. Aleksandre war ein so einzigartiger Künstler, ein einzigartiger Mann. Er behandelte alle Sklaven des hohen Hauses mit mehr Respekt, als sie verdienten, befahl nicht, sondern bat und schickte sie mit einem Lächeln fort, wenn er ihre Dienste nicht mehr benötigte. Während er sich der Leinwand zugewandt hatte, erlaubte sich Bindrung, ihn genau zu mustern. Er durfte ihn ansehen, nein, er musste sogar. Sein Herr hatte es ihm befohlen. Seine Präsenz nahm den gesamten Raum ein, wie er inmitten des großen Ateliers stand, mit anmutiger Haltung, konzentriertem Blick und edelster Kleidung. Sein mit Gold durchwirkter, schwarzer Mantel schmiegte sich eng an seine Gestalt, zeichnete seine maskuline Form nach. Er trug die neueste Mode Pargatmäs, einen Mantel, der bis zur Hüfte reichte, mit goldenen Knöpfen, kurzem Stehkragen und einem spitz zulaufenden Ausschnitt, der bis unter die Brust ragte und die goldfarbene Haut preisgab. Darunter schmiegte sich der dünne, türkise Seidenstoff an seine Schenkel. Wer von Adel war, trug fließende Beinkleider aus edlen Stoffen, die bis zum Boden reichten und Stiefeletten aus gefärbtem Leder.

»Ich bin fertig«, sagte Aleksandre mit ruhiger, sanfter Stimme und schenkte seinem Sklaven daraufhin ein zartes Lächeln. »Möchtest du es sehen?«

Noch bevor Bindrung antworten konnte, ging Aleksandre langsam auf ihn zu und stellte sich hinter ihn. Mit den Unterarmen stützte er sich an der Bank ab und legte seinen Kopf darauf. Bindrung stockte der Atem. Sein Herr war ihm so nah, dass er das betörende Duftöl, das sein Haar zum Glänzen brachte, riechen konnte. Eine Wolke aus Jasmin und Opium hüllte ihn ein.

»Wie zart und rein du bist«, hauchte Aleksandre und ließ seinen Blick an Bindrungs nackter Haut entlangwandern. »Darf ich dich berühren?«

Bindrungs Nervosität wurde mit diesen Worten an die Spitze getrieben. Sein Herz raste und seine Wangen nahmen immer dunklere Farbtöne an. Noch bevor er antworten konnte, strich Aleksandre bereits mit den Fingern über Bindrungs blasse Haut, vom Schulterblatt bis zur Hüfte. Jedes feine, weiße Haar an Bindrungs Körper stand zu Berge.

»Du bist meine Muse«, flüsterte Aleksandre und Bindrung schluckte.

Seine Hände wurden kalt und zitterten und zugleich war Aleksandres Berührung so angenehm sanft auf seiner Haut. Bindrung sollte sich nackt und angreifbar fühlen, doch Aleksandre gab ihm ein Gefühl der Sicherheit. Erneut glitten Aleksandres Finger ganz zart über Bindrungs Seite, bevor er die warme Hand auf seine Schulter legte. Die Berührung fühlte sich magisch an, als würden alle Nerven zu einer Stelle zusammenlaufen wollen, als würde alle Energie in Aleksandres Fingerspitzen fließen und daraus wieder hinaus, sodass sie sich im gesamten Körper ausbreiten konnte.

»Erlaubst du mir, dich wieder zu malen?«, fragte Aleksandre.

Bindrung nickte stumm. Sein Mund war so trocken, dass er es nicht wagte, einen Laut von sich zu geben. Er befürchtete, das Wort würde ihm in der Kehle verebben, eher er es ausgesprochen hatte.

»Trink!«, empfahl Aleksandre und entfernte sich von seinem Sklaven.

Er ging um die stoffbezogene Bank herum und stellte sich wieder vor die Staffelei, um sein Werk zu betrachten. Warmer Pfirsichnektar floss Bindrungs Hals hinab.

»Ich glaube, das ist das beste Werk, das ich je vollbracht habe«, flüsterte Aleksandre zufrieden und lächelte dabei.

Plötzlich gab es eine Erschütterung und Bindrung wurde emporgehoben und landete daraufhin auf seinem Gesicht. Verwirrt blickte er auf. Aleksandre schien dieses Beben nicht wahrgenommen zu haben und auch die Musizi spielten einfach weiter. Bindrung stützte sich auf seinen Ellenbogen und hob den Kopf, doch im nächsten Augenblick wurde er erneut hinuntergezogen. Warmer Pfirsichnektar floss sein Kinn hinab. Aleksandre bewegte die Lippen, doch Bindrung konnte seine Worte nicht mehr verstehen. Die Musik verzerrte sich und der betörende Duft von Weihrauch und Benzoe verflog. Der warme Frühlingswind, der von außen hereinwehte wurde kalt wie Eis und die Erschütterung wurde immer heftiger. Es roch nach Stroh und Pferden. Bindrung konnte seinen Kopf nicht mehr oben behalten. Er fühlte sich so schwer an, als wäre er aus Blei. Seine Lider fielen zu und als er sie erneut öffnete, rieselte Sand von oben herab, goldener Sand. Hinter Aleksandre stürzte das Dach ein und Bindrung wollte schreien, sich auf ihn werfen, um ihn zu beschützen, doch er konnte sich nicht mehr bewegen. Und Aleksandre schien dies nicht einmal zu bemerken. Noch immer blickte er verzückt auf sein Bild und schenkte Bindrung daraufhin wieder ein liebevolles Lächeln. Erneut spürte Bindrung, wie warmer Pfirsichnektar aus seinem Mundwinkel, sein Kinn hinablief, bevor das ganze Dach über ihnen einbrach und seine Trance darunter begrub.

Er erwachte zwischen Stroh und Heu. Der Boden unter ihm bebte und das Wiehern von Pferden und der Klang von Wagenrädern drangen an sein Ohr. Endlich gelang es ihm, den Kopf anzuheben. Er blickte hinab auf einen Strohballen, der sich mit schwarzem Schaum vollgesogen hatte. Bindrung wischte mit der Hand über sein Kinn. Sein Handrücken schimmerte von schwarzem Schaum und da erkannte er, dass es nicht der Pfirsichnektar seiner Trance gewesen war, sondern Mêl, das ihn zum Erbrechen gezwungen hatte. Er setzte sich auf und sah Felder an sich vorüberziehen. Eine dünne Schneeschicht bedeckte die brach liegenden Weizenfelder. Es dauerte noch eine Weile, bis er realisierte, dass er sich auf einem Karren befand. Verwirrt blickte er sich um und versuchte, sich aufzurappeln, doch der unebene Weg, über den der Wagen fuhr, verweigerte es ihm. Dann stieß er einen verzweifelten Schrei aus und wenig später kamen die Pferde zum Stehen.

»Was habt Ihr? Ist alles in Ordnung?«

Eine ältere Frau mit rotem Kopftuch und ihr hagerer Gemahl waren vom Kutschbock gesprungen und herbeigeeilt.

»Wo bin ich?«, fragte Bindrung blinzelnd.

»Wir sind knapp vor Dunarien. Die Grenze zu Pargatmä ist nicht mehr weit«, antwortete der hagere Mann.

»Pargatmä?«, stieß Bindrung aus.

Langsam erinnerte er sich wieder daran. Nachdem Srof sich zu ihm ans Feuer gesetzt und mit ihm gesprochen hatte, war Bindrung losgezogen, um in seine Heimat zurückzukehren. Er hatte recht gehabt. Was hielt ihn noch in Wristangul? Es war nicht sein Land, war es niemals gewesen. Pargatmä war seine Heimat. Aleksandre war seine Heimat. Er hatte das Ehepaar nach einem halben Tagesmarsch getroffen und sie hatten ihm angeboten, ihn auf ihrem Wagen bis Zcolis mitzunehmen. Sie waren selbst gerade auf dem Weg in die Stadt Pargatmäs. Er erinnerte sich wieder daran. Und dann kehrten die Bilder seiner Mêl-Trance wieder zurück. Aleksandre an der Staffelei und er war seine Muse. Wie viele Jahre war das her gewesen? Warum hatte er es soeben erneut erlebt? Bindrung ließ die Hand in seine Umhangtasche gleiten und griff nach der Phiole.

»Wir sollten wieder aufbrechen. In Dunarien werden wir eine kurze Rast halten, etwas essen und schlafen und morgen werden wir Pargatmä erreichen«, sagte der hagere Mann, bevor er sich wieder auf den Kutschbock schwang und die Zügel schnalzen ließ.

Der Karren setzte sich erneut in Bewegung und ein Lächeln ergriff von Bindrungs Gesicht Besitz. Pargatmä. Meine Heimat. Bald hast du mich wieder, dachte er glückselig und zog die Phiole aus seiner Tasche.


KAPITEL XXVIII

Kittianen

Wo ist der Kazsane hin?«, fragte Elouzija und lief zwischen den Säulen hindurch, bis sie am Beckenrand der drei Gewässer stand, deren ruhende Wasseroberflächen die Monde spiegelten.

Arogwéen folgte ihr. Der Kazsane war nicht mehr zu sehen. Er war einfach verschwunden.

»Arogwéen, wo ist der Kazsane?«, fragte sie und ihre traurigen Augen erinnerten ihn an die eines kleinen Mädchens.

Immer wieder wechselte das Gemüt der Obligatorin zwischen kindlicher Neugier und zielstrebiger Reife. Es rief ihm immer wieder ins Gedächtnis, dass sie erst dreizehn Jahre alt war, oder nein, sie war vor Kurzem bereits vierzehn geworden.

»Ich weiß es nicht, Elouzija«, antwortete er gedankenversunken und ließ seinen Blick über die Wasseroberfläche gleiten.

Dies konnte nicht der Ort sein. Er kramte die Landkarte hervor und studierte sie genau. Doch die Stelle musste richtig sein. Er blickte gen Osten. Sie befanden sich genau auf der Halbinsel zwischen den Algapaten und dem Roluniterberg. Und doch waren die Wasser der Tränke in seiner Karte so viel größer eingezeichnet, als sie nun vor ihm lagen. Auf der Landkarte hatte das Gebiet den Umfang von Al Kundor. Diese Stelle hier war allerdings nicht größer als ein gemeines Grundstück.

»Sieh mal, Arogwéen!«, durchbrachen Elouzijas Worte sein Studieren. »Hier im Wasser bewegt sich etwas.«

Elouzija hockte am Beckenrand eines der Brunnen und zeigte mit dem Finger hinab in die Tiefe. Mit gerunzelter Stirn trat Arogwéen näher.

»Sind das Kazsanen?«, fragte der Vaagtonhische Krieger verblüfft und runzelte die Stirn erneut.

Das sind Kittianen, Unterwasserkatzen, ertönte eine Stimme in Elouzijas Kopf. Sie zuckte zusammen und lauschte. Das sind Kittianen, Unterwasserkatzen. Die Stimme klang fremd, und zugleich so vertraut. Hoch und hell wie die Stimme eines Kindes und zugleich so grausam und verzerrt, als hallte sie direkt aus dem Reich der Toten. Das sind Kittianen, Unterwasserkatzen. Erneut und erneut ertönten diese Worte in Elouzijas Gedanken und überschlugen sich dabei fast. Sie hatte diese Worte schon einmal gehört. Sie erinnerte sich. Damals, als sie in den Orden eingeführt worden war. Der Obligator Quormétheus hatte irgendeinen Zauber vollzogen, den sie bis heute nicht verstanden hatte, war in Nebel und Rauch abgetaucht und … Das sind Kittianen, Unterwasserkatzen. Sie versuchte sich an die Zauberformel zu erinnern, die Quormétheus gesprochen hatte. Ajan Aħa, Aħtōn Aiþaż, Alōjan Albiż.

»Schärfe dein Bewusstsein, behalte deinen Eid im Auge, wehre die Dämonen ab«, übersetzte sie leise. »Ich verstehe nicht.«

Biswiftēn Dauðus. Die Stimme Quormétheus' hallte in ihrem Kopf wider, übertönte die fremdartige Stimme, die von Kittianen sprach.

»Bringe den Tod zum Schweigen«, übersetzte Elouzija die Zauberformel und überlegte, was dies zu bedeuten hatte.

Hatten diese Worte ihr gegolten? Tibor, der blonde Knabe war ins Reich der Toten hinabgegangen, erinnerte sie sich. Bringe den Tod zum Schweigen. Diese Worte galten ihm, nicht ihr, beschied sie.

Das sind Kittianen, Unterwasserkatzen. Erneut bohrte sich die Stimme durchdringend in ihren Kopf und erzeugte Schwindel. Kittianen, Unterwasserkatzen. Die Stimme wurde immer lauter. Ein Gefühl der Panik manifestierte sich in Elouzijas Brust und vor ihrem Sichtfeld begannen kleine Sterne zu tanzen. Benommen wankte sie hin und her, immer noch in der Hocke über den Beckenrand gebeugt.

»Arogween«, keuchte sie leise.

Sie sah nur noch verschwommen.

»Das sind Kittianen, Unterwasserkatzen.«

Diesmal kam die Stimme von außerhalb. Elouzija wandte ihren Kopf und machte eine hagere Gestalt aus, die sich ihnen langsam näherte, doch erkannte sie nichts als Umrisse, eine graue Silhouette im Nebel ihrer anschwellenden Ohnmacht. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, wer sich ihnen näherte, doch dann wurde alles schwarz und sie fiel kopfüber in das Becken.


KAPITEL XXIX

Tagrunds Fall

Huren kreischten und die Gäste, die sich zum Trinken und Schmausen in Tagrunds Wacht eingefunden hatten, sprangen von ihren Plätzen auf und versteckten sich unter den Tischen, als Troija mit seiner Armee einmarschierte. Der Gastwirt Elror, der bereits ebenso angetrunken war wie seine Kundschaft, zwängte sich hinter der Theke hervor und stellte sich Troija entgegen.

»Dies ist mein Haus und hier dulde ich keine Uszmiten«, lallte er entschlossen.

Er musste sich mit der Hand am nächstbesten Tisch festhalten, um nicht umzufallen.

»Aus dem Weg!«, knurrte ein Wächter Troijas und drängte den Gastwirt zur Seite, sodass dieser gegen die Holzwand geschleudert wurde.

»Verschwindet aus Tagrunds Wacht, oder es wird euch noch leid tun!«, drohte Elror, während er sich mit beiden Händen an der Wand abstützte.

Einer der Uszmiten holte aus und schlug ihm mit der Faust in die Magengrube. Der Gastwirt ächzte, prustete daraufhin und ging sogleich zu Boden. Troija schritt ganz langsam und bedrohlich zwischen seinen Männern hindurch, stellte sich erhobenen Hauptes in die Mitte der Gaststätte und ließ seinen Blick schweifen. Für einen Moment verstummten alle Anwesenden.

»Was wollt ihr hier?«

Die rundliche Kellnerin Irmar brach die Stille. Mit funkelnden Augen fixierte Troija das Weib.

»Wie sprecht Ihr mit Eurem König?«, fauchte einer der Uszmiten mit hartem Akzent.

»Unserem König?« Irmar spuckte auf den Boden. »Kein König Wristanguls würde sich mit dem Feind verbünden und sein Volk bedrohen.«

»Ergreift das bissige Weib!«, brüllte ein Wächter Troijas, doch der König hielt ihn zurück.

»Nein, ich bin nicht gekommen, um mein Volk zu richten. Ich bin gekommen, um es von der Gefahr des Nordens zu befreien.«

»Der Gefahr des Nordens?«, keuchte Elror, der soeben wieder auf die Beine gefunden hatte.

Langsam torkelte der Gastwirt auf König Troija zu, doch dieser würdigte ihn keines Blickes.

»Vom Norden geht keine Gefahr aus. Es sind die Uszmiten, die unser Land zerstören. Die gilt es zu bekämpfen.«

Elrors Worte wurden von heftigem Singultus begleitet.

»Ihr irrt Euch. Ihr alle irrt euch, wenn ihr glaubt, das glorreiche Kaiserreich der Uszmiten wäre gekommen, um uns zu vernichten. Sie leben seit Jahrhunderten unter euch. Ausgegrenzt von allen Völkern der Erdenwelt wurden sie jahrhundertelang fälschlicherweise als das Böse angesehen, wo doch der wahre Feind im Norden sitzt«, sprach Troija erhobenen Hauptes.

»Wovon bei den Göttern sprecht Ihr da, Troija?«, fragte Irmar konsterniert.

»Für Euch noch immer Majestät«, fauchte einer der Wächter Troijas und trat vor.

Mit der Rückhand versetzte er der Kellnerin eine so kräftige Ohrfeige, dass sie zu Boden ging.

»Welche Nordländer, Majestät?«, drang eine Stimme unter einem der Tische hervor.

»Vahlagden, Pargatmäen«, fauchte Troija.

»Aber ich kenne keinen Vahlagden, keinen Pargatmäen, der jemals eine unserer Hütten in Brand gesteckt hätte, nicht einen, der unsere Weiber vergewaltigt hätte, nicht einen, der blind meuchelnd auf unsere Kinder losgegangen wäre. Die Uszmiten sind das Problem«, brüllte einer der Gäste und kroch unter dem Tisch hervor.

»Und ich sage euch, die Nordländer sind die Gefahr für das Weiterbestehen unseres Volkes. Verunreinigen das Blut unserer Landsleute und überbevölkern unser Land«, giftete Troija.

»Was sagt er? Blutverunreinigung?«, lallte Elror.

»Überbevölkerung? Hier in Tagrund haben wir keine Überbevölkerung. Und Uszmiten wollen wir hier auch keine«, reagierte einer der Gäste mit schmutzbeflecktem Gesicht und ärmlich wirkender Kleidung.

»Dummes Volk«, zischte Troija entnervt. »Ich gebe euch heute die Gelegenheit, das Knie vor mir zu beugen, mir die Vahlagden und Pargatmäen, die unter euch leben auszuliefern, und ich werde euch leben lassen. Anderenfalls wird sich meine Armee um euch kümmern.«

Nur ein einziger von ihnen kroch unter dem Tisch hervor, stand auf, nur um sich daraufhin auf ein Knie zu begeben. Die Übrigen blickten bloß erschüttert und verwirrt aus ihren Verstecken hervor.

»Ist das die Art, wie Ihr unser Land führen wollt, Majestät?«, ertönten Irmars Worte.

Sie rappelte sich auf und kam wieder auf die Beine.

»Mit Angst und Tyrannei wollt Ihr uns dazu zwingen, unsere Freunde, unsere Nachbarn, dem Tod auszuliefern?«

»Dem Tod? Nein, ich bin ein guter Herrscher, ein rechtschaffener König. Ich gebe jedem Nordländer die Möglichkeit zu gehen. Wer sich mir widersetzt, wird mit dem Tod bestraft. Sollen sie doch zurück in den Norden kehren, sich untereinander fortpflanzen«, erwiderte Troija mit entschlossener Selbstherrlichkeit.

»Wie könnt Ihr diesen Abschaum nur Eure Verbündeten nennen?«, wagte sich einer der Gäste vor.

Selbstbewusst erhob er sich und schritt auf Troija zu. Er überragte ihn bloß um einen Daumenbreit.

»Das ist Wahnsinn!«

Er machte einen weiteren Schritt auf den König zu und Troijas Wächter wurden nervös, doch er gab noch nicht den Befehl zum Angriff.

»Beugt das Knie!«, fauchte Troija mit funkelnden Augen.

Härte zeichnete sein kantiges Gesicht. Der Mann, der sich ihm entgegengestellt hatte, reagierte nicht. Mit eiserner Mimik starrte er stur in Troijas Gesicht. Niemand rührte sich. Es wurde so leise in der Gaststätte, dass man das Tropfen des Zapfhahnes hören konnte.

»Beugt das Knie vor Eurem König!«, befahl Troija erneut und seine Miene verfinsterte sich ein wenig mehr.

Der Mann weigerte sich nach wie vor. Mit eiserner Entschlossenheit stierte er in das Antlitz des treulosen Königs Wristanguls.

»Ich hörte, Majestät Troija, äääh König … königliche Majestät Troija …«, stammelte einer der Gäste nervös.

»Zu lange hatte dieses Volk keinen König mehr. Der minderbemittelte Pöbel weiß noch nicht einmal, wie man einen König anzusprechen hat«, polterte einer der Wächter Troijas zynisch.

Der Gast schluckte und verstummte beschämt.

»Sprecht!«, befahl der König, ohne den Mann aus den Augen zu lassen, der ihn herausgefordert hatte.

»Ich hörte, König Troija hätte Brém von einer Seuche befreit«, fuhr der Gast fort.

»So ist es. Ich habe eine gesamte Stadt geheilt«, erwiderte Troija selbstherrlich und ein siegessicheres Grinsen huschte über sein Gesicht, als er aus dem Augenwinkel mit ansah, wie der Gast vor ihm auf die Knie fiel.

»Könnt Ihr mein Weib auch von den Pocken befreien, Majestät?«, fragte einer der Männer.

Ein rothaariger, recht junger Mann stand auf, nahm die schmutzbefleckte Haube von seinem Kopf und drückte den Stoff nervös vor seiner Brust zusammen. Verunsichert schielte er zu Boden, um Troijas Blick nicht zu treffen.

»Wenn Ihr das Knie vor mir beugt, werde ich Euer Weib von den Pocken heilen«, log der König und zum ersten Mal wandte er seinen Blick von dem Mann ab, der vor ihm stand.

»Meine Frau kann keine Kinder gebären. Heilt Ihr auch ihr Leiden?«, fragte ein weiterer und noch bevor der König antworten konnte, senkte er das Haupt und kniete sich auf den schmutzigen Boden der Gaststätte.

»Ich werde euch alle heilen«, versprach Troija mit finsterem Grinsen. »Nun, wollt nicht auch Ihr das Knie vor mir beugen?«

Er wandte sich wieder mit ernstem Blick dem Mann vor sich zu.

»Ihr seid nicht mein König. Ihr tragt nicht das Blut Ebrahims in Euren Adern. In Wristangul war seit jeher die Thronfolge vom Erbe bestimmt«, schoss der Mann entschieden vor.

»Beugt das Knie, oder verliert Euren Kopf«, drohte Troija, während ein paar weitere Menschen im Raum auf die Knie gingen.

»Nein!«, entschied der Aufständische.

Troija erhob die Hand und gab den Befehl. Einen Moment später trat ein Uszmite vor, zückte sein doppeltes Sichelschwert und schlug zu. Die scharfe Schneide trennte den Kopf in einem Hieb vom Körper des Mannes. Irmar kreischte. Einige wandten sich ab, andere starrten ungläubig auf den Kopf des Toten, der über den Boden rollte und gegen das Tischbein stieß. Einen Augenblick lang herrschte Stille, bis Panik ausbrach und die Menschen aufsprangen und auf die Türe zustürmten. Die Soldaten Troijas zogen ihre Waffen und versperrten den Ausgang, während sie auf die Menschenmenge losgingen. Einer der Gäste drängte sich zwischen den Uszmiten durch, doch er kam nicht weit. Troijas Männer ergriffen ihn und schlugen ihn zu Boden, nur um ihn im nächsten Augenblick zu enthaupten. Ein paar tapfere Stadtbewohner ergriffen ihren Essdorn und versuchten sich zu wehren, doch die Wächter Troijas waren schneller und kampferprobter und ließen keinen der Angreifer am Leben, während ein paar weitere Männer und Weiber auf die Knie fielen und ihr Willen gebrochen wurde. Elror verkroch sich feige hinter der Theke. Und während seine Gäste ihr Leben verloren, ergriff er einen Holzkrug und zapfte sich Bier aus dem Eichenfass. Wenn er schon gehen musste, so dachte er, wollte er dies nicht nüchtern tun.

»Beugt das Knie vor eurem König!«, brüllte Troija, der regungslos aus dem Gemenge herausragte.

Ein paar Weiber gingen vor ihm auf die Knie, flehend und schluchzend. Eine Frau krallte sich flennend an Troijas Bein und bat um Gnade, vergrub ihr tränennasses Gesicht in seinem Beinkleid, doch der König trat sie von sich.

»Welches Volk wollt Ihr regieren, wenn Ihr es kaltblütig ermordet?«, knurrte Irmar, die rundliche Kellnerin.

»Ergreift das Weib!«, polterte Troija.

Ein Uszmite schritt vor und packte Irmar am Schopf. Er hob sein doppeltes Sichelschwert an und grinste ihr lüstern in die Visage. Sie zeigte keine Furcht.

»Wenn ich mit Euch fertig bin, ficke ich Euren Kadaver, dreckige Hure«, griente er mit hartem Akzent.

Irmar spuckte ihm vor die Füße und riss sich los. Sie sprintete auf die Theke zu, doch der Uszmite packte ihr Kleid und zog sie ruckartig zurück. Sie taumelte und fiel zu Boden. Sie prallte mit dem Gesicht auf dem Holzgrund auf und spürte, wie ihre Haut aufriss und sich der eiserne Geschmack von Blut in ihrem Mund sammelte. Der uszmitische Soldat beugte sich zu ihr hinab und packte sie mit einer Hand, um sie hochzuziehen, und drückte die kalte Schneide seines doppelten Sichelschwerts gegen ihre Brust. Er presste Irmar eng an sich und umfasste sie um die Mitte. Sie wehrte sich und schlug mit den Armen und Beinen aus, doch sie konnte sich aus seiner Umklammerung nicht befreien.

»Ich werde Euch leiden lassen, Hure«, fauchte er ihr ins Ohr, bevor er ihr grob an den schweren Busen fasste.

»Verpiss dich!«, kreischte sie und trat mit ihrem Pantoffel gegen sein Schienbein.

Der Uszmite lachte bloß spöttisch und packte fester zu, sodass sie aufjaulte. Er setzte seine Klinge an ihren Hals und leckte ihr übers Ohr. Sie kreischte vor Abscheu, doch das machte ihn nur noch wilder. Er packte sie um die Taille und hob sie hoch, marschierte auf die Theke zu bis ihr die Kante des Schanktisches in die Magengrube schlug, dann beugte er sie nach vorne und raffte ihren Rock. Sie schrie und schlug aus. Der Uszmite lachte nur höhnisch und packte sie noch fester. Als er begann, sie von hinten zu rammeln, verstummte sie und biss sich bloß auf die Lippen, während Tränen ihre Wangen hinabliefen. Sie presste die Lider fest aufeinander und scharrte mit den Fingernägeln im Holz der Schank. Keiner eilte ihr zu Hilfe. Sie krochen entweder auf dem Fußboden, beugten das Knie aus Angst, ihren Kopf zu verlieren oder versuchten gegen die Wächter Troijas und die uszmitischen Soldaten vor der Eingangstüre anzukämpfen. Als Irmar ihre Augen wieder öffnete, erblickte sie Elror, der betrunken und wie erstarrt hinter der Theke kauerte und einen gefüllten Bierkrug fest umklammerte.

»Hilf mir!«, flehte die Kellnerin, doch Elror sah sie bloß mit glasigen Augen an und rührte sich nicht.

Als der Uszmite endlich damit fertig war, sie zu schänden, packte er sie wieder am Schopf und schleuderte sie nach hinten. Er legte die Schneide seines doppelten Sichelschwertes erneut an ihren Hals und flüsterte ihr zu, er würde sie ausbluten lassen wie ein Schwein, sie daraufhin auf einem Spieß über dem Feuer braten und hätte für die nächsten drei Tage genügend Fleisch, um sich selbst ins Fresskoma befördern zu können. Doch gerade als er zum Schnitt ansetzen wollte, ertönte ein Horn und er wirbelte herum.

»Majestät?«

Troija horchte auf. Dies war kein Horn seiner Männer. Es erklang von außen. Der König gab den Befehl, Tagrunds Wacht augenblicklich zu verlassen und stürmte hinaus. Der Uszmite ließ Irmar los und sie taumelte zu Boden.

Mit einem Hufschlag laut wie Donnergrollen ritt die Armee der wiederbelebten Toten auf das Stadttor zu. In ihrer Mitte galoppierte Guðja auf einem schwarzen Pferd. Ein Meer von Purpur durchbrach das Tor. In wildem Galopp steuerten sie auf die Gaststätte zu und zogen ihre Zügel an, sobald sie Tagrunds Stadttor durchritten hatten. Sechshundert Mann umzingelten Troija und seine Männer und als sie die Pferde zum Stillstand gebracht hatten, sprang der Befehlshaber der Armee von seinem Ross und bäumte sich vor dem König auf. Der Nekromant war gigantisch. Er überragte Troija um Haupteslänge. Seine Haut war rötlich und sein halbes Gesicht war aufgeblüht wie Blumenkohl, der sich bis über die Nase zog. Seine fauligen Zähne lugten hinter der Hasenscharte hervor und seine muskulöse Gestalt war ehrfurchterregend. Troija zuckte zusammen, als der Wiedergänger knurrend einen Schritt auf ihn zumachte. Doch nur einen Augenblick später schwellte Troija seine Brust erneut und nahm wieder die gewohnt erhabene Pose ein.

»Ihr versklavt Euer eigenes Volk?«, rief Guðja und sprang von seinem Pferd.

»Der Priester!«, fauchte der König und seine Augen blitzten, als Guðja auf ihn zukam.

»Was bezweckt Ihr damit? Die Dörfer habt Ihr in Schutt und Asche gelegt, die Felder der Bauern verwandelt Ihr in ein Meer aus Blut und Morast! Gol brennt. Ihr vernichtet Eure eigene Hauptstadt und nun richtet Ihr Eure Männer und Frauen in Tagrund. Was bezweckt Ihr damit? Welche Art König wollt Ihr sein? Ein König über ein Meer aus Leichen?«

Guðja schritt auf ihn zu.

»Ein König über ein Meer aus Leichen«, wiederholte Troija spöttisch und blickte in die Gesichter der abscheulich zugerichteten Männer Guðjas Armee. »Eure Soldaten sehen auch nicht mehr ganz frisch aus, Priester.«

Troija lachte trocken und seine Wächter und Uszmiten stimmten in das spöttische Gelächter ein.

»Ich bin gekommen, um Euch das Handwerk zu legen, Troija, der Treulose«, erwiderte der Priester ohne eine Miene zu verziehen.

Guðjas Armee war der Troijas zahlenmäßig weit überlegen. Der König war lediglich mit dreihundert Mann nach Tagrund geritten. Die restlichen Soldaten postierte er in jeder Stadt und die meisten Uszmiten streiften durch die Dörfer, richteten jeden, der das Knie nicht beugen wollte, oder vergewaltigten die Weiber der Bauern. Troija ließ seine Horde von Uszmiten wüten. Ihn kümmerte es nicht. Wollten sie ihn nicht lieben, so sollten sie ihn fürchten, dachte er über sein Volk. Für ihn war das Gerechtigkeit. Er bewahrte sein Volk vor der Seuche, die der Norden für ihn verkörperte.

»Ihr stellt Euch also gegen Euren Herrscher, Priester?«, knurrte der König und machte einen Schritt auf Guðja zu.

»Ihr seid nicht mein Herrscher! Den wahren Thronerben habt Ihr ermordet und Euch die Krone einverleibt. Ihr seid nicht mehr und nicht weniger als ein niederträchtiger Usurpator«, entgegnete Guðja.

»Wristanguls Gesetze sind veraltet. Ihr habt gesehen, was mit unserem Land geschah. Ohne Herrscher, ohne Schutz, ohne Armee. Ohne Mauern!«, knurrte Troija.

»Wir hätten einen König gehabt, hättet Ihr ihn nicht hinrichten lassen. Ihr habt das Blut Ebrahims endgültig versiegen lassen und nun richtet Ihr Euer eigenes Volk«, entgegnete Guðja.

»Erbfolge, das war seit Jahrhunderten unser Problem. Wie viele Länder dieser Erdenwelt haben bereits verstanden, dass Erbfolge veraltet ist? Aber Wristangul klammerte sich daran fest. Und gibt es keinen Erben, herrscht Anarchie? Diese Regierungsform hatten wir lange genug. Es wurde schon längst Zeit für eine neue Dynastie. Nennt mich einen Usurpator, wenn Ihr so wollt, doch das Volk verlangte nach einem König. Das Volk schrie nach mir. Verleugnet es oder seht der Wahrheit ins Gesicht. Ich werde Wristangul zu neuem Ruhm führen und die Länder erneut vereinen«, schrie Troija selbstherrlich.

Unnachgiebiger stürmischer Wind kämpfte gegen Troijas Worte an, sodass er aus voller Kehle schreien musste. Die Wolken zogen sich grollend zusammen und die ersten Regentropfen fielen herab.

»Ihr könnt die Länder nicht erneut vereinen. Dies wird niemals Euer Reich sein. Das steht nach dem Gesetz nur dem wahren Erben Ebrahims zu. Ihr werdet zu keiner Zeit Großkönig sein«, rief Guðja und schwang seinen Umhang enger um sich.

Seine Männer warteten ungeduldig auf Guðjas Befehl zum Angriff. Sechshundert Mann hatte er nach Tagrund einreiten lassen. Zweitausend warteten noch draußen vor dem Tor. Troijas Schergen wären tot, sobald der König zum Angriff blasen würde.

»Es ist an der Zeit, die veralteten Gesetze neu zu schreiben. Seht es ein, Priester, ich bin König über Wristangul und mit mir wurde eine neue Zeit eingeläutet«, hielt Troija standhaft dagegen.

»Ihr habt keine Macht! Ihr habt nicht die Macht, die Gesetze zu Euren Bedingungen neu zu schreiben. Ihr seid nicht der rechtmäßige Thronerbe. Ihr seid nicht mehr als eine Wolldecke, die nur dazu dient, den Thron für Ebrahims Erben warm zu halten«, erzürnte sich der Priester.

»Verblendeter, alter Narr«, knurrte Troija. »Der Erbe ist tot.«

»Verlasst Tagrund und kehrt nach Gol zurück, wenn Euch Euer Leben lieb ist. Hört auf, Unschuldige zu meucheln oder sterbt hier und jetzt«, drohte der Priester.

»Hier und jetzt?«

Troija lachte höhnisch, bevor er sich zwischen den Verlorenen des Ordens vorbeidrängte und auf sein Pferd sprang. Mit finsterer Miene blickte der Priester ihm nach.

»Im Morgengrauen des nächsten Tages werden wir das am Schlachtfeld austragen«, beschied er und gab dem Pferd die Sporen.


KAPITEL XXX

In die Tiefe

Nachdem die Stimmen verstummt waren, erinnerte sich Elouzija bloß noch daran, wie sie aus dem Wasser gezogen worden war. Ihr wurde schwindlig. Schemenhaft konnte sie Arogwéen über sich erblicken, der immer wieder besorgt ihren Namen rief. Allmählich wurde ihre Sicht klarer und sie setzte sich auf. Doch sie war nicht mit Arogwéen alleine. Die Silhouette einer Gestalt, die sie zuvor gesehen hatte, kniete neben Arogwéen auf dem Steingrund.

»Wer seid Ihr?«, keuchte Elouzija verwirrt und verengte die feuchten Augen, um die Gestalt besser zu erkennen.

»Kisharrhadanash. So lautet mein Name.«

Und ich bin dein Schicksal, Elouzija Vugato, hallten seine zischenden Worte durch ihren Kopf. Sie zuckte zusammen. Ein Grinsen teilte sein ungleiches Gesicht.

»Wo sind wir?«, fragte die Obligatorin benommen, nachdem sie nicht wusste, wie sie darauf reagieren sollte.

»Elouzija, wir sind bei den Wassern der Tränke«, murmelte Arogwéen verwirrt.

»Ihr seid vor dem Eingang der Wasser der Tränke«, korrigierte ihn Kisharrhadanash.

»Ich verstehe nicht«, stieß Elouzija fragend aus.

Sie musste zwei Mal blinzeln, bis sie wieder völlig klar sah. Mit der rechten Hand fuhr sie sich über die Stirn und kämmte ihr triefendes Haar zurück. Mit der anderen stützte sie sich am Boden ab. Kisharrhadanash lächelte schief. Elouzija musterte sein Gesicht. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Die rechte Gesichtshälfte sah völlig anders aus als die linke. Kisharrhadanash hatte ein eisblaues Auge, in dessen Mitte eine stecknadelgroße Pupille lag, und ein dunkelgrünes, rotbräunlich gesprenkeltes auf der linken Seite. Auf der einen Seite schnitten kantige Wangenknochen sein Gesicht zurecht, links waren es weiche Züge. Elouzija legte den Kopf zur Seite und bemerkte nicht, wie aufdringlich sie ihn ansah. Er lächelte erneut. Die linke Gesichtshälfte sah jung und hübsch aus. Karottenrote Wellen fielen fließend bis zum Kinn hinab. Ein paar Strähnen umrahmten sein jugendliches Gesicht. Aberwitzig viele Sommersprossen säumten seine rosige, weiche Haut und die Lippen waren voll und so rot wie sein Haar. Die linke Gesichtshälfte hatte etwas von Frühling, von Neubeginn, von Schönheit der ersten Sonnenstrahlen nach dem langen Winter, doch die rechte repräsentierte genau das Gegenteil. Eis und Kälte, Verderben und Sterben. Die Haut war fahl, schuppig wie alter Verputz, der sich langsam von den Mauern löste. Tiefe, blaugraue Augenringe umrahmten die Lider. Die Lippen liefen dünn zusammen und wenn er lächelte, verschwanden sie fast gänzlich. Dafür gaben sie den Blick auf schiefe, graue Zähne und schwarzes Zahnfleisch frei. Elouzija blickte wieder zur anderen Gesichtshälfte und musterte die perfekt gerade Zahnreihe und das rote Zahnfleisch. Wie ein Schnitt, der senkrecht übers Gesicht verlief, teilte es Leben und Tod. Schwarzes, glattes, strähniges Haar fiel ihm ins Gesicht, als er sich näher zu ihr beugte.

»Ihr habt doch nicht geglaubt, das Buch des Vingarduls würde hier einfach so herumliegen«, wisperte er.

»Ihr wisst …?«

Ein weiteres Grinsen teilte sein Gesicht. Viel breiter noch als zuvor. Doch er schwieg.

»Woher? Wer seid Ihr?«, stieß Elouzija zunehmend verwirrter aus und richtete sich weiter auf.

Du weißt, wer ich bin, Elouzija Vugato, zischte es durch ihren Kopf. Sie erkannte seine Stimme. Sie hatte schon früher zu ihr gesprochen, von Kittianen geflüstert. Damals, als sie in den Orden eingeführt worden war. Kisharrhadanash stand auf und reichte ihr die Hand. Als sie diese ergriff, zuckte sie erneut zusammen. Sie war kalt und hart, nicht lebendig, oder zumindest hatte es auf sie nicht den Anschein.

»Ich weise dich zu den Wassern der Tränke, Elouzija Vugato«, hauchte er.

Sie konnte nicht wegsehen. Noch immer starrte sie in sein geteiltes Gesicht, konnte nicht entscheiden, an welchem Punkt sie verharren wollte. Es war ihr nicht möglich, sein Gesicht als Ganzes wahrzunehmen. Ihr Gehirn gewährte es ihr nicht. So konnte sie immer nur eine Hälfte anblicken, doch egal, für welche sie sich entschied, sie hielt nur Rätsel und weitere Fragen für sie bereit.

»Wo finden wir die Wasser der Tränke? Laut meiner Karte sollten wir uns genau an diesem Ort befinden«, merkte Arogwéen an und holte das Pergament erneut hervor.

Kisharrhadanash schenkte ihm bloß einen abschätzigen Seitenblick und wandte sich sogleich wieder Elouzija zu. Sein gläserner Blick drang tief in sie ein. Sie spürte, wie er Besitz von ihr ergriff. Ihre Gedanken drohten, ihr zu entgleiten, als verflüssigten sie sich.

»Was hast du gelernt, Elouzija? Alles, was du brauchst, um die Wasser der Tränke zu erreichen, ist bereits in deinen Erinnerungen gespeichert«, hauchte er.

Die Monde reflektierten seinen starren Blick. Ein weiteres Grinsen huschte über sein Gesicht. Schaurig, doch zugleich einnehmend, fesselnd. Elouzijas Herz schlug höher, ihr Atem gefror und sie war gebannt. Kisharrhadanash strahlte eine Erhabenheit aus, die so geheimnisvoll war, dass Elouzija aufgeregt ihren Grund erkunden wollte. Und sie wusste, er las jeden ihrer Gedanken und doch, obwohl er sie vollständig entblößte, ihre dunkelsten Erinnerungen, Träume und Fantasien ergründete, fühlte sie sich geborgen und wagte es nicht, sich seinem Blick zu entziehen.

»Ihr kennt den Weg?«, fragte Arogwéen.

Teilnahmslos stand er neben ihnen und starrte immer wieder in seine Landkarte, drehte und wendete sie in seinen Händen.

»Elouzija kennt den Weg«, beschied der Fremde, ohne sie aus den Augen zu lassen.

Die Obligatorin wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte, darum schwieg sie. Sie kannte die Antwort nicht. Sie kannte den Weg nicht.

»Wenn dies hier der Eingang zu den Wassern der Tränke sein soll, so werden wir wohl hinabtauchen müssen«, wandte Arogwéen ein und machte einen Schritt auf eines der Becken zu.

Er lehnte seinen Oberkörper nach vorne, um die Tiefe zu ergründen.

»Das Gewässer lebt«, murmelte er.

»Das sind Kittianen. Unterwasserkatzen«, erwiderte der Fremde. »Und wenn man nicht weiß, wie man mit ihnen umgeht, greifen sie an.«

»Und Ihr wisst, wie man mit ihnen umgeht?«, fragte Elouzija neugierig.

»Auch du weißt es. Du hast es in der Akademie gelernt. Entsinne dich deiner Prüfung im Palais Volaik, Elouzija Vugato«, hauchte Kisharrhadanash.

»Ich musste eintauchen und eine goldene Fibel finden.«

»Und woran erinnerst du dich noch?«

Kisharrhadanashs Worte waren die eines Gelehrten, doch seine Stimme klang schärfer, kälter.

»Der Trank! Der Trank, den man schlucken muss, einatmen«, entsann sie sich.

Elouzija schwang die Umhängetasche von der Schulter und warf sie zu Boden, kniete sich daneben und begann darin zu wühlen. Kisharrhadanash stand über ihr und blickte mit einem breiten, undurchdringbaren Lächeln auf sie hinab. Elouzija holte die Flasche hervor, die ihr Jak Al'Ansor im Palais Volaik nach ihrer Prüfung übergeben hatte. Während sie die Lederriemen der Umhängetasche wieder festzurrte, fiel ihr die goldene Spange in die Finger, die einen kleinen Leinensack verschloss.

»Und vergesst nicht, die Kazsanen zu füttern«, murmelte sie gedankenverloren, während sie mit den Fingern zart über die Fibel strich.

Wie ein Schwall prasselten die Erinnerungen wieder auf sie hernieder. Rätsel, dachte sie, bestimmen seit jeher die Worte der Obligaten, doch tragen sie so viel Weisheit in sich, dass kein Wort je in Vergessenheit geraten darf. Man weiß nie, wann sie noch von Nutzen sein werden. Jak Al'Ansors Worte hallten in ihrem Kopf wider. Und vergesst nicht, die Kazsanen zu füttern, hatte er zu ihr gesagt, sie angelächelt und ihr diesen Leinensack überreicht, der mit der goldenen Fibel verschlossen war, die sie aufgetaucht hatte. Andächtig hob sie das Päckchen an und lächelte gedankenversunken. Sie öffnete die Spange und ein übler Geruch entwich. Angewidert wandte sie sich ab. Aus dem Augenwinkel schielte sie hinein. Sobald sie sich an den beißenden Gestank gewöhnt hatte, näherte sie sich wieder dem Beutel und wagte es, ihn noch ein Stück weiter zu öffnen. Kleine, faulig riechende Happen lagen darin. Es mochte wohl Fleisch sein, dem Aussehen nach zu urteilen. Womöglich auch Fisch. Sie konnte es nicht ausmachen, doch sie wusste, je übelriechender die Häppchen, desto glücklicher die Kazsanen. Berührt von Ekel ließ sie ihre Finger langsam und widerwillig in den Leinensack gleiten, um ein Stück herauszuholen.

»Uargh!«, stieß sie würgend aus und schleuderte es in das Becken.

Neugierig beugte sie sich über den Rand des Brunnens und stierte hinein. Die Kazsanen versammelten sich, um den Happen und Elouzijas Gesicht erstrahlte.

»Das ist Kazsanenfutter«, beschied sie unnötigerweise und streckte den Sack Arogwéen entgegen.

Dieser lüpfte bloß eine Braue und nickte verständnislos.

»Und hiermit können wir untertauchen, ohne dass uns die Luft zum Atmen wegbleibt«, verkündete sie feierlich und hob die Flasche empor.

»Bist du bereit?«, fragte der Fremde.

»Dreużaż ħaħjan«, erinnerte sie sich und wandte sich dabei an Arogwéen. »Das ist die Formel, die gesprochen werden muss. Danach inhalierst du den Trank. Es ist sehr unangenehm. Wenn du glaubst, zu ersticken, nimmst du noch einen letzten Schluck und danach kannst du unter Wasser atmen.«

Arogwéen nickte und wiederholte die Zauberformel.

»Dreużaż ħaħjan«, beschwor sie und setzte die Flasche an ihre Lippen.

Sie trank, bis ihr die Luft wegblieb und reichte den Trank daraufhin an Arogwéen weiter.

»Dreużaż ħaħjan«, sagte auch er und inhalierte.

Als er den Trank Kisharrhadanash übergeben wollte, grinste dieser bloß und schüttelte langsam den Kopf. Ohne Arogwéen aus den Augen zu lassen, stieß er die Obligatorin in das Becken und sprang hinterher. Arogwéen bekam keine Luft mehr. Er schielte in den Brunnen und sah dabei zu, wie die beiden langsam abtauchten. Die Kittianen versammelten sich um sie. Ruckartig zischten sie hervor. Von hier oben sah es aus, als würden sie angreifen. Sie schlängelten sich um Elouzija, wandten sich im Strudel herum und es schien, als zerrten sie das Mädchen in die Tiefe. Arogwéen sprang ihnen hinterher. Das eiskalte Wasser war wie ein Peitschenschlag. Und als er sich an den Kälteschock gewöhnt hatte, nesselte sein Fleisch, beharrlich und eindringlich. Das Wasser trübte seine Sicht und er musste sich erst an den freien Fall gewöhnen, dem der Wasserwiderstand glich. Er kämpfte damit, den Kopf abwärts zu bringen. Sein Umhang schlang sich um ihn, trieb wie ein dunkler Schleier vor seinem Gesicht. Er verdrängte den Lodenstoff und drückte den Körper durch, um tiefer zu tauchen. Arogwéen versuchte, Elouzija und den merkwürdigen Fremden auszumachen, doch sowohl Lichtreflexe als auch Dunkelheit verbargen sie. Ein Kittiane zischte hervor und Arogwéen glaubte, ein Fauchen gehört zu haben. Die Unterwasserkatze holte mit ihrer kleinen Pranke aus und kurz darauf stieg rotes Blut auf. Wunderschön war es, die Farbe, die langsam, wabernd emporglitt. Und als der Krieger dabei zusah, wie sich die Farbe löste und wie Nebel entschwand, erkannte er seine Benommenheit. Und sobald er diese Benommenheit wahrgenommen hatte, wandte er den Kopf wieder dem Kittianen zu. Diesem Wesen sollte er seine Aufmerksamkeit schenken, nicht seinem Blut. Während der Ruhe, der Isolation seiner Gedanken, waren aus einem Kittianen, drei geworden, die hervorschossen und mit ihren Klauen nach ihm schlugen. Instinktiv geleitet, griff der Vaagtonh nach seinem Schwert, doch sobald er es gezückt hatte, musste er feststellen, dass er es unter Wasser nicht führen konnte. Leicht und schwer zugleich, bewegte er die Schneide gegen den Wasserwiderstand. Er erreichte immerhin, dass die Kittianen zurückwichen, doch als sie erkannten, dass er sie nicht traf, schossen sie erneut hervor und krallten nach ihm. Arogwéen schwebte und drehte sich nach oben und unten, bis er nicht mehr erkennen konnte, wo oben und unten überhaupt war. Er fühlte sich benommen. Drehte er den Kopf, so sah er erst einen Moment später, was vor ihm lag. Seine Sicht war verzerrt, bei jeder Bewegung. Er musste sich eingestehen, dass es zwecklos war gegen die Wesen mit dem Stahl anzukämpfen und steckte ihn wieder in die Scheide, um beide Hände frei zu haben. Mit den Armen konnte er die Biester erfolgreicher vertreiben. Doch sie waren hartnäckig und bewegten sich ruckartig. So ruckartig, dass sein trüber Verstand ihnen nicht folgen konnte. Arogwéen ruderte mit den Armen, als wollte er das Wasser vor sich verdrängen, um klare Sicht zu bekommen. Er drehte sich, blickte auf, dann ab, doch er hatte die Orientierung verloren. Wir sind in einem Brunnen, schoss ihm plötzlich ein. In einem Brunnen muss es Wände geben. Zügig bewegte er sich vorwärts. Irgendwo muss ich den Stein berühren können. Weitere Kittianen attackierten ihn, umschwirrten ihn. Ihre langen Krallen drangen tief in sein Fleisch ein. Er spürte es nicht. Sie waren bloß lästig. Wieder schlug er mit den Armen aus. Sie wichen kurz zurück, nur um im nächsten Augenblick erneut anzugreifen. Wo bin ich? Seine Gedanken wurden immer diffuser. Und keine Wand fand er vor. Er blickte auf, sah sich um, ließ sich treiben oder sank. Er wusste es nicht mehr. Und dort, wo Panik entstehen sollte, war ein Gefühl der Wärme, der Euphorie. Er verstand es nicht. Ich kann nicht ertrinken. Ich atme. Kann ich sprechen? Er versuchte, Elouzijas Namen zu schreien, doch alles, was seinem Mund entkam, war ein lächerliches Gurgeln. Und er sank. Jeder Gedanke entglitt ihm und er fand sich in ruhender Isolation wieder. Stille. Frieden. Und während die Kittianen ihre Krallen in ihn schlugen, lächelte er. Sie hatten nichts Furchteinflößendes an sich, fand er. Nein. Er erfreute sich gar ihrer Schönheit. Des langen Fells, das sich glänzend im Wasser wog, der großen, tiefen Augen, der eleganten Bewegungen ihrer kleinen Pfoten. Samtpfoten, dachte er benommen und sein Lächeln wurde breiter. Sie waren Katzen nicht unähnlich. Bloß kleine Flossen bewegten sich an ihren Rücken und sie waren länger, schlanker als gewöhnliche Katzen oder Kazsanen. Majestätische Wesen, elegant in ihren Bewegungen und liebreizend. Habt ihr Hunger?, dachte er und neigte den Kopf ein Stück. Elouzija! Elouzija hatte doch Kazsanenfutter dabei gehabt, schoss ihm plötzlich ein. Und sobald ihm das bewusst geworden war, bemerkte er auch, wie er ruhelos immer tiefer sank. Kerzengerade, mit den Beinen voran. Kittianen, dachte er und seine Gedanken entglitten ihm erneut.

Arogwéen! Eine Stimme aus der Tiefe durchbrach seine wirren Gedanken. Elouzijas Stimme.

»Arogwéen, ich kann deine Gedanken hören.«

Der Vaagtonh wirbelte herum.

»Folge meiner Stimme, Arogwéen!«

Er blickte hinab. Grelles Licht durchbrach die Tiefe des Wassers. Ich kann nicht sinken. Ich werde emporgesogen, dachte er. Sie sind wieder an der Wasseroberfläche. Sein Kopf wurde immer schwerer, zugleich fühlte er sich an, als wäre er in Wolken gebettet.

»Arogwéen, schwimm zu uns!«

Die Unterwasserkatzen schossen erneut hervor. Sie kratzten seine Arme auf, doch er spürte es nicht. Langsam streckte er seine Hand aus und wollte eine von ihnen streicheln. Das Wesen biss zu. Ruckartig versuchte er es abzuschütteln.

»Arogwéen!«

Elouzijas Stimme klang verzweifelt, doch der Krieger nahm sie fast nicht wahr. Die Kittianen lenkten ihn zu sehr ab. Wunderschöne Geschöpfe. So edelmütig. Plötzlich packte ihn etwas am Bein und zog ihn hinab. Arogwéen ruderte mit den Armen, strampelte mit den Beinen. Wieder erklang Elouzijas Stimme. Er blickte hinab und sah den Fremden. Kisharrhadanash umfasste ihn um die Mitte und zog ihn nach unten. Als das Licht näher kam, erkannte der Vaagtonhische Krieger Elouzija dahinter. Sie durchbrachen das Wasser und Arogwéen fiel zu Boden.

»Forlaetan!«, rief die Obligatorin, um den Zauber zu brechen und Arogwéen atmete auf.

Torkelnd versuchte er wieder auf die Beine zu kommen. Alles drehte sich. Er hielt sich an dem Fremden fest und schaffte es schlussendlich, aufzustehen.

»Was hast du mir gegeben?«, lallte er, taumelte und strauchelte rückwärts gegen eine Steinmauer.

Elouzija stolperte auf ihn zu, ganz verschreckt. Durchdringend sah Arogwéen sie an und wartete ihre Antwort ab. Sie senkte den Blick.

»Ich weiß gar nicht, was da drin ist«, gestand sie.

»Warum musste ich dieses Zeug trinken und diese zweigesichtige Mistkröte …«

»Das Zweigesicht!«, stieß Elouzija fassungslos aus und es fiel ihr wie Schuppen von den Augen.

Sobald sie diese Worte ausgesprochen hatte, erschien Garduél vor ihr. Ein trüber Blick, nicht Herr seiner Sinne. So saß er vor ihr und um sie herum wurde es laut und warm. Ihr Kazsane stieß schnurrend mit dem Kopf gegen ihren Handrücken, Spielmänner besangen alte Tage, ein grobschlächtiger Schankwirt bediente sie und Huren rekelten sich auf den Tischen. Sie war in den Gemäuern Ebrahims, der Taverne in Gol und Garduél saß vor ihr.

»Das Zweigesicht müsst Ihr finden. Es leitet Euch zu den Wassern der Tränke«, hörte sie ihn murmeln.

Wie ein Blitz, der sie durchzuckte, wurde sie nach hinten geschleudert und landete auf dem feuchten Boden der Höhle, in der sie sich nur einen Augenblick davor befunden hatte. Sie blickte auf, direkt in das geteilte Gesicht Kisharrhadanashs.

Das Zweigesicht.


KAPITEL XXXI

Der Verräter

Am nächsten Morgen wurde Syr auf das Krächzen seines Boten aufmerksam. Behände fing er das Schriftstück auf und der Rabe vollführte eine schwungvolle Drehung über Syr Adorns Haupt, bevor er wieder Richtung Süden flog.

»Kunde aus Thal«, schmunzelte Syr, bevor er das Siegel brach.

Aus dem Augenwinkel beobachtete er Thoelyn, der von Victor A'Dunar gestützt, die Taverne verließ und sich den spärlichen Sonnenstrahlen, die der Morgen für die Reisenden bereithielt, entgegenstreckte. Syr beobachtete ihn noch einen kurzen Moment lang, bevor er den Brief entrollte und las.

Wie erwartet, dauerte es nicht lange an, bis der Schandkönig die Beherrschung verlor und Königin Meladra verunglimpfte. Das hättet Ihr sehen sollen. Ich brauche wohl nicht ausdrücklich zu betonen, dass aus dieser Vermählung nichts wurde. Königin Meladra ist gestern abgereist und trifft schon bald in ihrer Heimat Wintergaard ein. Gehabt Euch wohl, mein Bruder der Gerechten.

Hochachtungsvoll,

Graf Adoley

»Wie erwartet«, murmelte er zufrieden und rollte das Schriftstück wieder ein.

»Majestät«, rief er und begab sich an des Königs Seite.

Er steckte ihm den Brief zu und wartete geduldig, bis Thoelyn zu Ende gelesen hatte.

»Wohlan, dann ist uns unser Weg bestimmt«, beschied Thoelyn und nickte Syr entschlossen zu. »Habt Ihr den Werten Herrn von Wintergaard bereits von unserem Eintreffen in Kenntnis gesetzt?«

»Sehrwohl, Majestät, auch über Eure Absichten habe ich ihn informiert. Ich habe Euch die Zeilen doch vorgelesen«, antwortete Syr und Thoelyns Worte lösten Skepsis in ihm aus.

»Ja, richtig«, brummte Thoelyn.

Er wirkte zwar schon etwas kräftiger, nachdem er eine Nacht im Warmen gerastet hatte, und doch schien er verwirrt und geistesabwesend.

»Dann wollen wir die Straße nach Dunarien nehmen und danach reisen wir weiter in die Hauptstadt Wintergaard«, beschied er nach einem Moment und nickte Syr daraufhin erneut entschlossen zu.

Syr verbeugte sich vor seinem König und machte auf dem Absatz kehrt. Der Tag war noch jung und die Reisenden eben erst erwacht. Syr Adorn betrat die Schenke zum garstigen Eisriesen, wo er jene, die es sich leisten konnten, beim Frühstück antraf.

»Wo warst du eigentlich letzte Nacht?«, fragte Tax, bevor er in ein Stück Käse biss.

Srof zog ein zusammengefaltetes Stück Pergament aus seinem Umhang und breitete es vor seinem Freund aus.

»Das hier habe ich gestern von einem Händler am Hafen gekauft. Diese Karte, mein Freund, zeigt all die Höhlen rund um Felß«, verkündete er feierlich.

»Du alter Höhlenforscher«, brummte Tax beiläufig und schmunzelte.

Srof brach etwas Brot vom Laib, belegte es mit reichlich Käse und biss genüsslich hinein, während er sich über die Karte beugte und mit dem Zeigefinger die eingezeichneten Pfade nachfuhr.

»Du weißt aber schon, dass wir heute wieder abreisen«, erwiderte Tax mit gelüpfter Braue, bevor er einen großen Schluck von seinem Bier nahm.

»Irgendwann kehre ich schon wieder zurück und dann berge ich all die Schätze, die darin vor ewigen Zeiten verloren gingen.«

»Und dein Weib? Was sagt Oxrat dazu?«

»Die nehme ich einfach mit«, beschied Srof gut gelaunt. »Es wird ihr zwar nicht gefallen, aber ich will sie bei mir haben. Viel zu lange bin ich nun schon von meinem Weib getrennt.«

»Hast du sie je in eine der Höhlen mitgenommen?«, fragte Tax.

»Einmal, ja. Wir erkundeten die Höhle in der Nähe von Felsenreich. Sie hatte Angst, auszurutschen. Aber ich muss dazu sagen, dass sie richtig tollpatschig ist. Ich nahm sie an der Hand und sprach ihr gut zu. Der erste Schritt ist immer der Schwerste, sagte sie. Doch ist es der erste Schritt in die richtige Richtung, versuchte ich, sie zu beschwichtigen. Und du bist der Meinung, tief hinab in eine finstere Höhle, wäre der Schritt in die richtige Richtung? meinte sie. Ich erinnere mich noch gut daran. Und weißt du, was ich dann sagte?«

»Hm?«, machte Tax und trank weiter.

»Der erste Schritt in die richtige Richtung ist immer der, den wir gemeinsam gehen«, führte Srof zu Ende.

»Ich wusste gar nicht, dass du so ein Romantiker bist«, zog Tax ihn auf.

»Du teilst ja auch nicht das Bett mit mir«, scherzte Srof.

»Pah! Das hättest du wohl gern!«

»Bindrung wäre dem bestimmt nicht abgeneigt«, erwiderte Srof keck. »Wusstest du, dass er …«

»Dass er Männer bevorzugt?«, führte Tax Srofs Frage zu Ende. »Das war mir schon klar, nachdem er beinahe jede Nacht den Namen Aleksandre stöhnte.«

»Er hat es mir letztens erzählt«, fügte Srof hinzu.

»Er hat es dir erzählt?«, stieß Tax fassungslos aus. »Dir?«

Srof nickte und riss sich noch etwas Brot vom Laib.

»Na ja, sagen wir, er hat sich ein wenig verplappert. Und da ich davor schon eine Vermutung hatte, war mir klar, dass er Männer und nicht die schönsten Frauen Pargatmäs sagen wollte.«

»Aber warum erwähnst du das? Ist doch nichts dabei. Stört es dich, dass er Bärte den Brüsten einer Frau vorzieht?«, fragte Tax und lüpfte eine Braue.

»Nein, ist mir doch egal. Ob Mann oder Frau, sein Vergehen ist es, Pargatmäe zu sein. Das stört mich«, erwiderte Srof und grinste dabei provokativ.

»Dafür kann er aber nichts. Ich mag den Kerl irgendwie. Ich frage mich bloß, wo er steckt. Ich habe letzte Nacht alles nach ihm abgesucht. Bist du dir sicher, dass du ihn nicht gesehen hast?«

Srof zuckte lediglich mit den Schultern und aß weiter.

»Und wo ist Luic?«

Wie gerufen betrat Luic die Schenke und setzte sich zwei Tische von den beiden Reisenden entfernt nieder. Er hatte eine groß gewachsene, schlanke Frau im Arm und sein Grinsen verriet, dass er es letzte Nacht schön warm gehabt hatte. Als er die beiden sah, grinste er ihnen noch breiter zu und zwinkerte frivol, bevor er sich wieder dem blonden Weib zuwandte. Tax prostete dem ehemaligen Heerführer von der Ferne aus zu und trank seinen Krug leer.

»Noch einen bitte! Ein dunkles Fels-Ale, wenn ihr eines da habt«, brüllte Tax quer durch die Schenke.

»Das ist schon dein drittes«, ermahnte ihn Srof. »Du weißt schon, dass wir noch eine lange Reise vor uns haben.«

»Und? Dann hält es mich auf dem Weg zumindest warm«, erwiderte Tax.

»Willst du enden wie der alte Säuferkönig Vitt?«, protestierte Srof weiter.

»Der Schandkönig, bitteschön«, korrigierte Tax ihn und nahm seinen neuen Bierkrug entgegen.

»Dann trink aus, du Schandkönig, wir reisen gleich weiter.«

»Kommt zum Ende, Männer und Frauen Thals, wir brechen auf! Unser König beschied, die Straße nach Dunarien einzuschlagen. Er verspricht euch allen ein neues Königreich«, rief Victor A'Dunar durch den Raum.

Er hatte die Funktion des Sprachrohrs Thoelyns übernommen. Die Reisenden blickten auf.

»Bevor wir weiterziehen, werde ich nach Bindrung suchen. Seit Tagen habe ich ihn nicht mehr gesehen«, verkündete Tax entschlossen und stürzte den Inhalt seines Kruges hinunter.

Er warf etwas Gold auf den Tisch und ließ Srof alleine sitzen. Syr folgte dem Vaagtonhischen Krieger hinaus.

Die Stadt wirkte am Morgen weit belebter als noch letzte Nacht. Tax lief die Stufen in den unteren Bereich Felß' hinab. Vor der Schmiede hämmerte ein klein gewachsener, breit gebauter Mann auf eine frisch geschmiedete Klinge. Das klirrende Geräusch von Stahl auf Stahl echote über den Platz.

»Verzeiht«, unterbrach ihn der Krieger

Der Waffenschmied blickte auf und legte seinen Hammer beiseite.

»Habt Ihr einen großen, schlanken Mann gesehen? Langes weißes Haar, zierlich, er mag wie ein Vahlagde auf Euch gewirkt haben.«

Der klein gewachsene Schmied schüttelte bloß den Kopf.

»Oder kennt Ihr einen Mêl-Händler in der Stadt?«

Tax vermutete, dass dieses Rauschgift für Bindrungs Entschwinden verantwortlich sein musste.

»Mêl? Ihr fragt am helllichten Tage nach Mêl? Ich weiß ja nicht, wo Ihr herkommt, aber hier in Felß fragt man einen anständigen Mann nicht nach diesem Teufelszeug«, erzürnte sich der Schmied und nahm erneut den Hammer zur Hand.

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, machte Tax kehrt und rannte weiter durch die Stadt. Er lief jede Straße ab, die er am Vortag durchquert hatte, kam am Friedhof, der Spelunke vorbei, lief auf die Brüstung zu, die den Blick auf den Hafen freigab, doch nirgends konnte er den Pargatmäen finden.

»Ihr sucht Euren Freund, nicht wahr?«

Syrs Stimme drang von hinten an sein Ohr. Tax wirbelte herum und machte einen Schritt auf Syr Adorn zu. Er legte beide Hände auf dessen Schultern.

»Ihr seid der Meister der Singvögel. Ihr seht alles, Ihr hört alles. Sagt mir, habt Ihr Bindrung gesehen?«, flehte er bereits völlig verzweifelt.

»Lasst mich Euch eine Frage stellen, Tax. Wie gut kennt Ihr Euren Freund wirklich?«

Syr Adorns Stimme klang roh, gar kühl, doch sehr durchdringend.

»Vermutlich weiß ich zu wenig über ihn, denn ich hab keine Ahnung, wo ich nach ihm suchen sollte. Womöglich liegt er schon irgendwo am Straßenrand mit schwarzem Schaum vorm Maul, so wie ich ihn schon zu oft gefunden habe. Ich hätte besser auf ihn aufpassen müssen«, warf er sich vor und senkte den Kopf.

»Ich spreche nicht von Bindrung. Wie gut kennt Ihr Srof wirklich?«, erwiderte Syr.

»Srof?«

Abrupt blickte Tax wieder auf und suchte etwas in Syr Adorns Blick.

»Ich glaube, ich weiß wo Euer Begleiter steckt und ebenso weiß ich, was mit Eurem Dokument passiert ist«, offenbarte ihm Syr.

»Ihr wisst …«

»Ihr solltet Srof danach fragen«, antwortete Syr ernst.

»Spuckt es schon aus! Was wisst Ihr über Bindrungs Entschwinden und was wisst Ihr über das Schriftstück?«

Tax wurde ungeduldig, doch zügelte er seine Stimme nach den ersten Worten.

»Vor ein paar Tagen hörte ich ein Gespräch zwischen Srof und Bindrung mit an. Srof ermutigte ihn, den Orden zu verlassen, um nach Pargatmä zurückzukehren. Und gestern Nacht sah ich Srof das Dokument verbrennen, das den Pakt zwischen Wristangul und Thoelyn festigen sollte.«

»Srof hat das Dokument verbrannt? Seid Ihr Euch da auch wirklich sicher?«

Er konnte es nicht glauben. Er wollte es nicht glauben.

»Fragt ihn selbst«, gab Syr zurück.

»Warum sollte Srof so etwas tun?«, murmelte Tax fassungslos.

»Euer Freund ist ein manipulativer Geist, der ein falsches Spiel zu spielen scheint.«

»Srof ist mein ältester und engster Freund. Er mag manipulativ sein, aber er ist kein Verräter«, reagierte Tax erzürnt.

»Ich berichte bloß, was ich gesehen habe.«

»Und seid Ihr Euch auch wirklich sicher, dass Ihr Euch da nicht geirrt habt?«

Tax versuchte den Gedanken zu verdrängen, Srof hätte ihn verraten, hätte seine Pläne durchkreuzt, wäre ihm eiskalt in den Rücken gefallen. Lieber wollte er Syr der Lüge bezichtigen, als seinen Freund des Verrats.

»Es tut mir leid, doch ich konnte sein Gesicht klar erkennen. Und ich konnte die Worte hören, die er zu Bindrung sprach. Gütig und freundlich empfahl er ihm, den Orden zu verlassen und zurück nach Pargatmä zu ziehen. Unten am Hafen habe ich ihn schleichen gesehen, ein Schriftstück in der Hand, das er in Flammen steckte. Und als sich Fremde näherten, ergriff er die Flucht, sodass ich nachsehen konnte, was er zu brennen brachte. Und das Siegel Ebrahims zerfloss vor meinen Augen.«

»Srof ist die Ratte«, wisperte Tax.

»Ich fürchte, so ist es.«

Ungläubig stierte Tax zu Boden. Es ergab keinen Sinn. Tax erinnerte sich als Garduél sie in Tagrund aufgesucht und ihnen vom Stammbaum erzählt hatte. An diesem Tag hatte er den Spitzel erwähnt und Srof hatte beinahe die Hütte der Heilerin zum Einsturz gebracht. Dieser Zorn konnte nicht gespielt gewesen sein. Ein Meister der Manipulation. Ja, das war er und Tax wusste es, doch hätte er nie gedacht, dass Srof sich jemals gegen ihn stellen würde. Niemals hätte er es für möglich gehalten, von seinem engsten Freund verraten zu werden.

»Ich muss zu Srof«, murmelte Tax, während er sich umdrehte und gedankenversunken zurück zur Schenke ging.

Im Kopf führte er bereits das ihm bevorstehende Gespräch, in dem Srof ihm beteuerte, dass er es nicht gewesen war. Das lässt sich bestimmt irgendwie aufklären, dachte Tax, doch dann erinnerte er sich an den Phyliographspiegel. Er war es gewesen, der alle Ordensdiener mit dieser Apparatur ausgestattet hatte. Srof hatte ihn getäuscht, ihm weisgemacht, dass sie zur Kommunikation diente, doch verschwiegen, dass Troija es gewesen war, der all die Gespräche abgehört hatte. Tax hielt kurz inne. Mit gesenktem Kopf und starrem Blick versuchte er eine Erklärung für all die Zeichen, all die Taten zu finden. Doch die Waldschärin hatte den Verrat gestanden, fiel ihm ein. Wenn es noch weitere Spitzel gab, so konnte er niemandem mehr trauen. Syr hatte gelogen. Der Meister der Singvögel. Ein Verräter. Ein Verräter? Troija musste ihn gekauft haben. Die Gedanken überschlugen sich. Verwirrung durchbrach die Klarheit Tax' Verstands. Es ergab keinen Sinn, und doch hefteten sich Syrs Worte an ihn und ließen ihn nicht mehr los. Tief im Inneren wusste er, Srof war der Verräter. Er blickte auf. Ich bringe ihn um, dachte er und ging mit großspurigen Schritten weiter.

Er fand Srof vor der Schenke, sich streckend und mit einem Blick, der Zufriedenheit ausdrückte. Elender Hurensohn! Noch bevor er ihn erreichte, zückte Tax bereits sein Schwert und seine Schritte wurden schneller.

»Sag mir, dass das nicht wahr ist!«, brüllte Tax und seine Schwertspitze lag bereits an Srofs Kehle.

»Spinnst du?«

Perplex hob Srof die Arme an und seine Verwunderung wich Zorn im nächsten Augenblick.

»Elende Ratte«, knurrte Tax.

»Wovon bei den Göttern sprichst du eigentlich?«

»Von deinem Pakt mit Troija, du verräterischer Hurenbock! Was hat er dir versprochen? Ha? Was hat er dir versprochen? Gold? Ländereien? Einen verfluchten Titel?«, brüllte Tax und Speichel benetzte Srofs Gesicht.

»Du verstehst es nicht«, warf dieser mit einer gehobenen Braue überheblich zurück und sobald Srof diese Worte von sich gegeben hatte, schnürte es Tax die Kehle zu.

Er hatte gestanden. Er war die Ratte. Tax' Blut gefror. Sein ältester Freund, − ein verfluchter Verräter, eine Ratte.

»Warum?«, brüllte Tax mit glasigen Augen, die vor Zorn aufblitzten.

»Wie oft habe ich dich vor dem Priester gewarnt? Du wolltest nicht hören. Du verschließt deine Augen, weil du nicht weißt, welcher Sekte du dienst«, fauchte Srof und schlug die Klinge von seiner Kehle.

»Ich habe dich nie darum gebeten, uns zu begleiten«, knurrte Tax und hob sein Schwert erneut.

»Du weißt nicht, welchem Schicksalsweg du folgst, mein Freund«, erwiderte Srof.

»Nenn mich nicht Freund«, fauchte Tax und presste die Klinge abermals gegen Srofs Hals.

»Dir fehlt der Weitblick. Du folgst blind Befehlen, doch die wahre Bedrohung ist nicht Troija. Kennst du den Weg, den du eingeschlagen hast? Weißt du, was sich hinter dem Orden verbirgt oder glaubst du noch immer, es handle sich um eine politische Vereinigung, die den wahren Erben zurück auf den Thron bringen will?«

»Zügle deine Überheblichkeit!«, fauchte Tax.

»Welchen Erben?«, schrie Srof und tat, als hätte Tax nichts gesagt. »Seit Jahrhunderten leben wir in einem Land ohne Herrscher und der verblendete Priester glaubt noch immer an Wunder. Wenn der Thronerbe bis heute nicht gefunden werden konnte, warum sollte er jetzt auftauchen?«

»Und das ist deine Entschuldigung für Verrat?«, giftete Tax zurück. »Das ist deine Entschuldigung für Verrat an mir?«

»Ich habe nicht dich verraten, Tax. Ich versuche bloß, mein Land zu retten, da ich wohl der Einzige bin, der den Blick auf das große Ganze behält, während ihr wie kleine Schoßhunde losrennt, um dem Willen Guðjas zu gehorchen«, erwiderte Srof mit gehässigem Unterton.

»Du bist eine Schande für dein Volk«, fauchte Tax.

»Manche sind geboren, um zu folgen, doch ich bin geboren, um zu leiten. Troija versprach mir die Spitze seines Heeres. Ich werde wieder für mein Land kämpfen, unter einer Krone«, erwiderte Srof mit erhobener Stimme.

»Unter dem treulosen Herrscher willst du dienen? Für ein Land, das er höchstselbst in Schutt und Asche legt?«

»Du und ich, wir beide haben den Verfall des Reichs mitansehen müssen. Wir beide haben gesehen, wie sich Länder abspalteten. Es ist wieder an der Zeit eine Macht zu werden, ein glorreiches, vereintes Königreich«, erwiderte Srof.

»Genau diesen Weg verfolge ich«, stieß Tax fassungslos aus. »Nur der wahre Erbe Ebrahims kann dieses Reich erneut erschaffen, nur der wahre Erbe wird Großkönig über alle Länder, die einst zu Wristangul gehörten. Troija ist nichts als ein warmer Arsch, der den Thron für die Rückkehr des Erben einsitzt.«

»Und wieder fehlt dir der Weitblick. Troijas Armee wird sich zurückholen, was einst zu Wristangul gehörte. Mehr noch. Durch den Pakt mit Gruny besitzt er ein Heer, das in weitere Länder einfallen wird und er wird diese einnehmen. Und ich werde an der Spitze des Heeres reiten, Wristangul wieder in Ruhm und Ehre glänzen lassen, während du deine Heimat verlässt, dubiose Pläne schmiedest und dem fanatischen alten Priester den Arsch sauber leckst.«

»Du bist wohl geisteskrank, wenn du wahrhaft in Betracht ziehst, eine Armee Uszmiten anzuführen«, brüllte Tax.

Seine Klinge lag noch immer an Srofs Kehle, ruhend, während sein Arm bereits zitterte und die Muskeln sich verhärteten.

»Und du bist verweichlicht, wenn du dich um einen Pargatmäen, einen Sklaven, mehr scherst als um dein eigenes Land«, spuckte Srof aus.

»Du redest verdammten Irrsinn und das weißt du auch. Du wirst mich nicht dazu bringen, die Fassung zu verlieren. Deine manipulative Rhetorik habe ich längst durchschaut. Und eine Aussage wie diese zeigt mir nur umso deutlicher, dass du niemals das Zeug dazu haben wirst, eine Armee anzuführen. Du bist viel zu heißblütig, viel zu cholerisch, viel zu leicht erzürnbar, als dass du einen kühlen Kopf behalten könntest.«

»Sagt der, der eine Waffe auf mich gerichtet hat und herumschreit wie ein hysterisches Waschweib«, spottete Srof. »Ich bin ruhig und mein Schwert steckt noch immer in der Scheide. Du bist der, der hier die Kontrolle verliert und heißblütig agiert.«

»Glaub mir, ich habe die Kontrolle über mein Handeln, denn sonst würde dein verdammter Kopf schon über das Pflaster rollen, du verachtenswerte, kleine Ratte.«

Tax zog auf und spuckte ihm vor die Füße. Schnaubend blickte er ihm wieder ins Gesicht. Sein schwarzer Bart folgte zuckend dem wutentbrannten Mahlen seiner Zähne.

»Ich kann es nicht glauben, dass du dich mit Troija verbündest, einem niederträchtigen Usurpator, der sich mit dem Feind verschwor, um die eigenen Männer abzuschlachten. Wie kannst du, ein patriotischer Krieger, ein Kämpfer, dem Loyalität, Treue und Ehre gelehrt wurden, dich einem solchen Verrat verschreiben?«, führte Tax fort.

»Gruny mag der Feind sein, aber ich blicke weiter. Die uszmitischen Soldaten sind nicht mehr, als ein Werkzeug, um die Macht Wristanguls wieder wachsen zu sehen. In einem Krieg müssen Opfer gebracht werden. Und Troija schlachtet nicht die eigenen Männer ab, er richtet die Nordländer, die sich über die Jahrhunderte in unser Land geschlichen haben und sich vermehren wie die Ratten«, erwiderte Srof mit bitterem Ernst.

»Vahlagden und Pargatmäen nennst du den Feind? Friedfertige Völker, die unser Land mit Malerei, Dichtkunst und Poesie bereicherten? Darin erkennst du eine Bedrohung?« Tax machte eine Pause und lachte daraufhin trocken. »Du bist wohl weit geisteskranker als ich vermutete.«

»Was für eine Bereicherung!«, verhöhnte Srof ihn. »Wir hatten unsere eigene Kunst, eindrucksvolle Architektur, Musik und Mode, bevor die Weißhaarigen kamen und ihre nordischen Kulte zelebrierten, das Blut unserer Landsleute verunreinigten.«

»Hörst du dir eigentlich selbst zu? Es war König Ebrahim, der jedem Asyl gewährte. Obligaten kamen ebenso, Männer aus dem Osten, die ihre Künste der Magie im Land verbreiteten. Zwerge stießen zu uns. Zwerge, die unser Land ebenso bereicherten wie die Männer und Weiber, die aus dem Norden in unser Land gezogen waren. Sieh es ein! Wristangul lebt durch diese vielseitige Kultur und konnte dadurch ein Hoch erleben, wie es viele abgegrenzte Länder nicht konnten. Nur der Westen blieb stets eine Bedrohung für unser Volk. Sie brachten nichts als Hass in ihren Herzen und Niedertracht in ihren Taten. Uszmiten gehören nicht zu unserem Volk und werden es nie. Und weder du, noch Troija, oder Gruny könnten daran je etwas ändern«, fauchte Tax und mit jedem Wort drückte er die Klinge fester gegen Srofs Kehle.

Und je gewaltsamer Tax ihm das Schwert gegen den Hals zwang, desto weiter ging Srof rückwärts, bis er mit dem Rücken an der Außenmauer der Schenke anstand.

»Ich sollte dir hier und jetzt die Kehle aufschlitzen, du verachtenswerte Kreatur«, fauchte Tax.

Und doch zog er seine Klinge zurück und platzierte seine Hand stattdessen dort, wo erst sein Schwert gelegen hatte. Mit festem Griff drückte er zu, dicht unterhalb Srofs Kinn.

»Eines Tages wirst du es verstehen«, zischte Srof.

Tax holte aus und schlug ihm den Knauf seines Schwerts ins Gesicht.

»Du wirst eines Tages aufwachen und nicht mehr beschönigen können, was du getan hast.«

Tax versetzte ihm einen weiteren Schlag und dieser landete in der Magengrube. Doch das war ein Schlag zu viel. Srof rastete aus und stieß ihn zurück. Tax straffte den Rücken und warf sein Schwert auf den Boden, bevor er sich auf Srof stürzte und ihm mit der Rechten einen Kinnhaken verpasste. Srof scharrte mit den Sohlen über den Steinboden und sprang vorwärts, mit dem Schädel in Tax' Unterbauch und zwang ihn ein paar Schritte nach hinten. Tax packte ihn am Schopf und riss ihn zurück, dann holte er erneut aus und schlug ihm die Faust in die Visage. Ein wutentbranntes Grinsen teilte Srofs Gesicht und das Blut lief ihm aus der Nase. Srof holte aus und trat nach Tax, doch als ihn die Faust erneut am Kiefer traf, rastete er vollends aus und zückte sein Schwert. Tax bäumte sich vor ihm auf, schnaubte und überragte seinen alten Kameraden um Haupteslänge. Und noch bevor Srof zum Hieb ausholen konnte, maßregelte ihn Tax' Rückhand und Srof taumelte, schlug mit dem Rücken auf dem harten Steinboden auf und das Schwert ging klirrend zu Boden. Der groß gewachsene Krieger beugte sich über ihn und packte ihn am Kragen, bevor er erneut zuschlug. Er zog ihn wieder auf die Beine und schleuderte ihn gegen die Außenmauer der Schenke.

»Ich sollte dich auf der Stelle töten«, brüllte Tax erneut, doch dann ließ er ihn los. »Eines Tages werden wir uns gegenüberstehen.«

Er packte ihn abermals und schleuderte ihn wieder gegen die Wand.

»Verschwinde!«

Srof schnaubte und stierte ihn mit funkelnden Augen an, doch er schwieg. Rundum hatte sich eine Traube von Menschen versammelt, doch niemand griff ein, niemanden schien es zu interessieren, was sich zwischen den Männern abspielte. Srof überlegte noch einen Moment, doch Tax war größer, muskulöser, stärker als er.

»Verschwinde, hab ich gesagt!«, fauchte Tax.

Srof bewegte sich langsam an ihm vorbei, kroch die Außenmauer der Schenke entlang und beugte sich hinab, um Wolfsbrut, sein Schwert, aufzuheben. Immer noch fixierte er ihn mit funkelnden Augen, doch er steckte die Waffe weg.

»Elender Verräter«, giftete Tax.

Srof schwieg.

»Mein bester Freund«, setzte er schnaubend nach.

Fassungslos schüttelte er den Kopf. Srofs Augen verengten sich zu Schlitzen und er sah ihn boshaft an, als wollte er ihn verfluchen, doch dann wand er den Umhang um die Schulter, machte am Absatz kehrt und schwang sich aufs nächste Pferd und trat ihm in die Flanken. Nur einen Moment später lief ihm ein verdutzter Mann hinterher.

»Mein Pferd! Er hat mir mein Ross gestohlen!«

Tax blickte ihm nach und verfluchte ihn, verfluchte ihn für seinen Verrat und verfluchte sich selbst dafür, dass er nicht erkannt hatte, dass sein bester Freund ihm das Messer in den Rücken gezwungen hatte. Er ließ ihn ziehen und blickte ihm nach, bis er hinter der Mauer verschwunden war.

Eines Tages werden wir uns auf dem Schlachtfeld gegenüberstehen, und dann werde ich keine Gnade mehr zeigen.


KAPITEL XXXII

Auf Leben und Tod

Sand regnete auf sie hinab. Die Wände erzitterten und Trümmer fielen vor ihren Füßen auf den unnachgiebigen Boden. Sie liefen, steuerten das Tor an, durch das sie die Königshalle betreten hatten. Gesteinsbrocken polterten auf die Erde und der Saal drohte in sich zusammenzufallen. Imur erreichte den Torbogen als Erster, doch er drehte sich um und ergriff Lady Tikuurs Arm, um sie über die niedergegangenen Trümmer hinwegzuziehen. Neoron folgte ihr und Imur schloss keuchend auf. Bloß einen Augenblick, nachdem sie die Königshalle verlassen hatten, stürzte der gesamte Saal ein und die drei Reisenden hasteten weiter durch die Gänge. Der Boden bebte und die Wände um sie drohten einzubrechen. Imur hatte Lady Tikuur am Arm gepackt und zog sie hechelnd weiter. Neoron lief dicht gefolgt hinter ihnen her. Sie irrten durch das Labyrinth von Gängen, die in einzelnen Kammern mündeten, in denen die Gebeine der Toten durch die Erschütterung klapperten. Sie wussten bloß noch, dass sie abwärts gegangen waren, also mussten sie nun aufwärts laufen. Ein Grollen verfolgte sie und Gesteinsbrocken regneten auf sie hernieder. Ein gewaltiger Stein löste sich direkt über Imur und polterte herab. Er sprang zur Seite und warf sich erschrocken gegen die Mauer. Lady Tikuur ließ sich in die andere Richtung fallen und beide starrten konsterniert auf den Gesteinsbrocken, der zwischen ihnen zu Fall gekommen war. Dann blickten sie auf und teilten denselben Gesichtsausdruck.

»Gerade noch mit dem Leben davongekommen«, brummte Imur sinnbefreit.

Er stieß ein trockenes Lachen aus, das ihm beinahe in der Kehle erstarb und atmete noch einmal mit gesenktem Kopf laut und theatralisch aus. Doch dann sah er Lady Tikuurs Blick und sein Atem gefror. Sie hatte die Augen weit aufgerissen, hob die zitternden Hände an und deutete mit dem Zeigefinger auf die Mauer hinter Imur. Der Zwerg wirbelte herum und erstarrte, als er die Malereien sah, deren Darstellungen sich in Bewegung gesetzt hatten und sie verfolgten.

»Rasch, weiter!«, rief er und sprang über die Trümmer hinweg.

Er reichte der Vahlagde die Hand und half ihr über die Gesteinsbrocken.

»Dändilon lebt«, stieß Neoron keuchend aus und hetzte ihnen hinterher.

»Wir haben die Toten geweckt«, wisperte Lady Tikuur.

Die Erde bebte und hinter ihnen vernahmen sie ein Geräusch, als würde ein Wirbelsturm aufziehen. Sie stürzten in die nächste Kammer und überlegten nicht lange, welchen der beiden Ausgänge sie wählten, sondern liefen einfach weiter. Als Imur den Kopf drehte, erschauderte er abermals. Riesige Gestalten schwebten hinter ihnen her, Mumien mit einem Kopf aus blauem Dunst, und auf ihren Häuptern prangten hohe Kronen. Schwebend verfolgten die gefallenen Könige die Eindringlinge. Imur rannte noch schneller, obwohl seine Oberschenkel bereits zu brennen begannen.

»Neoron, passt auf!«

Einer der Könige zischte auf ihn zu und sein Arm schoss hervor. Die Leinenbinden, die seine Hände eingehüllt hatten, spannten und rissen auf. Die blanken Fingerknochen des toten Königs fassten nach dem Vaagtonhischen Krieger. Imur packte seinen Gefährten am Arm und konnte ihn gerade noch rechtzeitig wegzerren, bevor der gefallene König ihn erreicht hatte. Sie hasteten durch die Gänge und fanden die nächste Kammer in einem Trümmerhaufen vor. Gebeine lagen überall zwischen Gesteinsbrocken verstreut und einer der Ausgänge war blockiert. Lady Tikuur hob ihren Rock an und kroch über die Trümmer. Die gefallenen Könige folgten ihnen, doch als sie versuchten, die Kammer zu betreten, war es nur ihr Rumpf, der durch den Torbogen drang. Es wirkte fast, als steckten sie fest. Neoron stützte sich mit den Handflächen an der glatten Seite des heruntergefallenen Gesteins ab und sprang seitwärts darüber. Die Hände des gefallenen Königs, der bis zur Hüfte im Raum schwebte, zischten ihm hinterher, doch Neoron konnte gerade noch rechtzeitig ausweichen. Wie der Kopf und die Krone, war die Geisterhand, die aus den Fetzen der Leinenbinden hervorlugte, wie blauer Dunst. Einer von uns wird heute sterben, durchfuhr es Neorons Gedanken. Der Zwerg oder ich. Wenn die Zeit gekommen ist, wird der Zwerg sich auf mich stürzen und sein Leben gegen das meine eintauschen. Die Hand des gefallenen Königs zischte erneut hervor und diesmal berührte sie beinahe das Gesicht des Kriegers. Neoron kletterte weiter über die Trümmer und Gebeine und folgte seinen Gefährten aus der Kammer.

»König Ebrahim jagt uns«, keuchte er, doch keiner der beiden anderen zeigte eine Reaktion.

Sie hasteten einfach weiter durch das Gewirr von Gängen und waren bedacht darauf, die Wege zu wählen, bei denen sie einen Aufstieg spürten. Ich oder er. Er wollte es nicht denken, aber er tat es. Imur wird dich opfern, mein Sohn, mein kleiner Ħūwwilō. Nein. Es war nicht seine Mutter gewesen, die ihm diese Arglist eingeredet hatte. Und doch konnte er nicht abstreiten, dass ganz tief in ihm eine Angst geschürt worden war und aus dieser Angst war Wachsamkeit gediehen und bloß die kleinste Regung Imurs, die auf Verrat und Mord hindeutete, würde dem Zwerg sein Leben kosten.

Der Aufstieg wurde steiler und die Erde bebte ruckartiger. Gebeine fielen aus den Nischen, in denen sie gebettet waren und säumten den Weg, rollten die Gänge hinab. Er oder ich. Neoron ließ Imur nicht aus dem Auge. Er heftete seinen Blick an dessen Hand, die auf dem Knauf der Axt lag. Er oder ich. Einer von uns beiden wird aus dem Reich der Uszmiten nicht mehr lebend zurückkehren. Steine lösten sich aus der Decke und fielen hernieder, rollten ihnen entgegen. Neoron strauchelte und verlor die Balance. Und hinter ihm schwebten die gefallenen Könige, die nun die Kammer durchquert und zu ihnen aufgeholt hatten. Ich bin es, der heute stirbt. Ein Schrei löste sich aus Neorons Kehle und seine Gefährten wirbelten herum. Er oder ich. Doch es passierte nicht. Bevor der gefallene König seine Hand an ihn legen konnte, hatte Imur Neoron bereits gepackt und zog ihn weiter. Und schon passierten sie das Zwillingsfenster mit der eingemeißelten Mag-Olda. Sie fanden sich in der großen Halle wieder, von der aus sie in das Labyrinth von Gängen und Kammern gelaufen waren und die Göttin der Uszmiten prangte über ihren Häuptern, als wollte sie sie warnen, verhöhnen oder beschützen. Als die gefallenen Könige versuchten, den Raum zu betreten, fielen ihre leblosen Körper einfach in sich zusammen und blauer Dunst entwich den gewaltigen Mumien. Doch der Boden bebte weiterhin. Der Saal war bereits übersät von Bruchstücken der Säulen, des Stucks, der Gewölbedecke und es drohten sich noch weitere Gesteine zu lösen und auf die Gefährten hinabzustürzen. Er oder ich. Noch sind wir nicht entkommen, durchfuhr es weiterhin Neorons Gedanken. Hämmernd und unaufhörlich. Sie hasteten auf die Treppe zu, die sie zum Eingang der Katakomben führen sollte, doch noch bevor sie die erste Stufe betraten, fielen weitere Mauerstücke auf sie herab und versperrten ihnen den Aufgang.

»Neoron!«, kreischte Lady Tikuur.

Der Vaagtonhische Krieger wirbelte herum. Die Göttin Mag-Olda stand nun vor ihnen, als eine gewaltige Steinskulptur mit irislosem Blick, die den Torbogen verlassen hatte und sich vor ihnen aufbäumte. Sie hob ihre gemeißelte Hand empor, spreizte die Finger und blickte bedrohlich auf die Eindringlinge hinab. Ihre Mimik war ausdruckslos, steinern. Ruckartig ballte sie die Hand zur Faust und weitere Gesteinsbrocken fielen herab. Lady Tikuur befand sich vor dem Treppenaufgang und versuchte über die Trümmer zu klettern, doch sie rutschte immer wieder ab. Imur stand neben ihr und starrte gebannt auf die gewaltige Göttinnenskulptur, die sich vor Neoron aufgebäumt hatte. Der Vaagtonhische Krieger war wie zu einer Salzsäule erstarrt und reckte seinen Kopf empor.

»Neoron, kommt hier weg!«, rief der Zwerg und gestikulierte wild mit den Händen, doch der Krieger reagierte nicht.

Imur lief auf ihn zu, gerade in dem Moment, als die Statue die Faust erneut anhob und auf sie hinunterfallen ließ. Der Zwerg packte Neoron um die Mitte und schleuderte ihn zu Boden und die Faust schlug neben ihnen ein. Imur blickte in ein milchig trübes Auge.

»Neoron, steht auf«, drängte Imur und erhob sich.

Er packte den Krieger am Arm und versuchte, ihn emporzuziehen, doch Neoron war schwer wie die Trümmer, die den Aufgang versperrten.

»Ihr oder ich«, murmelte er benommen. »Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, werdet Ihr mich richten, um Euer Leben zu retten.«

»Jetzt steht schon auf!«

Imur zerrte weiter an ihm, während die gewaltige Faust der Mag-Olda sich erneut erhob und sie in Schatten legte.

»Ihr oder ich. Einer von uns beiden wird das Reich der Uszmiten nicht lebend verlassen.«

Neorons Auge schwamm in der Höhle hin und her und sein Blick wurde von Wort zu Wort trüber.

»Ihr halluziniert mal wieder«, keifte der Zwerg und zerrte kräftiger an Neorons Arm.

Lady Tikuur kreischte und die Faust schoss hinab. Imur warf sich schützend auf seinen Begleiter und mit dem Aufschlag der Hand wurde Neorons Blick wieder klar. Etwas verwirrt blickte er um sich. Er lag auf dem Rücken, Imur auf ihm, mit den Armen abgestützt und dem Kopf auf der Höhe seiner Hüfte, das Gesicht in ihm vergraben. Neoron kroch nach hinten weg. Die Faust der Göttin hatte einen Krater im Boden hinterlassen. Noch ruhte ihre Gestalt, doch schon im nächsten Augenblick würde sie die Faust erneut gegen sie erheben. Plötzlich drang Lady Tikuurs Schrei an Neorons Ohr. Er wandte den Kopf und sie verbarg ihre Mundpartie hinter den Händen.

»Imur!«, schrie sie und Neoron folgte ihrem Blick.

Der Zwerg rührte sich nicht. Sein Gesicht war gen Boden gerichtet und sein Körper wirkte leblos, die Beine unter einem Gesteinsbrocken begraben, der durch die Erschütterung Mag-Oldas Schlag herabgefallen war. Und über ihm stand noch immer die Göttin mit ihrem leeren Gesichtsausdruck und hob die Faust zum nächsten Schlag.

»Imur!«, kreischte Lady Tikuur abermals und stürmte auf den Zwerg zu.

Sie griff zu den kleinen Steinen zuerst und warf sie ruckartig zur Seite und fasste daraufhin den großen Brocken an, der auf Imur lag. Die Faust donnerte hinab und Neoron sprang, warf sich auf die Vahlagde und sie kamen dicht neben der einschlagenden Faust auf dem Boden auf.

»Imur!«, kreischte sie erneut und drängte Neoron zur Seite um auf den Zwerg zuzuhasten.

Die Faust der Göttin steckte bis zum Ellbogen im Boden und durch die Erschütterung war der Gesteinsbrocken, der auf Imur gelegen hatte, entzweigebrochen. Er hat mich nicht gerichtet, durchzog es Neorons Gedanken. Er hat mir das Leben gerettet. Und mit diesem letzten Gedankenfetzen regierte Klarheit seinen Verstand. Er blickte auf den Zwerg hinab, der leblos auf dem Boden lag. Einen Herzschlag lang rührte sich der Krieger nicht, sondern starrte einfach nur hinab. Er hat mir das Leben gerettet. Meine Mutter … die Nebelgestalt … hatte Unrecht.

»Neoron!«, rief Lady Tikuur während sich ihre Augen vor Verzweiflung mit Tränen füllten.

Einen weiteren Augenblick dauerte es, bis sich Neoron in Bewegung setzte und ihr half, den regungslosen Mann von den Trümmern zu befreien. Die Vahlagde warf sich daraufhin neben Imur auf die Knie und drehte ihn auf den Rücken. Sie packte ihn bei den Schultern und schüttelte ihn, während sich Tränen den Weg ihre Wangen hinab bahnten.

»Imur, wacht auf!«

Neoron ließ die Göttin nicht aus dem Auge, die wutentbrannt versuchte, ihre Faust aus dem Boden zu zerren. Furios schwang sie ihren Arm und versuchte Neoron zu treffen, doch er duckte sich unter ihrem Hieb weg. Der Schlag traf die Wand und im nächsten Moment stürzte sie ein. Ein Meer von Gold polterte auf die Erde.

»Imur, wacht auf! Bitte, tut mir das nicht an«, flehte die Vahlagde unter Tränen und vergrub ihr Gesicht in seiner Brust.

Neoron hob sein Schwert. Mit zittrigen Händen richtete er es empor. Mag-Oldas Faust polterte erneut auf ihn hinab und er rollte sich zur Seite, bevor der zweite Arm tief im Boden versank. Die Erschütterung setzte sich bis in die Gewölbedecke fort und Sand fiel herab. Erst rieselten nur ein paar Körner, dann war es ein Schwall von goldnem Sand, der auf sie herniederregnete und plötzlich fiel Sonnenlicht in die Katakomben. Ein schmaler, Hoffnung erregender Lichtkegel bahnte sich seinen Weg von der Decke hinab und beleuchtete Imurs Gesicht. Als die Lichtstrahlen seine Augen trafen, blinzelte er und ein leises Brummen ließ Imurs Brustkorb vibrieren. Lady Tikuur fuhr hoch.

»Imur«, rief sie erneut und ein Lächeln dominierte ihre Mimik.

»So ein Schläfchen nach einer langen Reise tut einem Zwerg ganz gut«, brummte er blinzelnd.

Die zum Leben erwachte Statue kämpfte mit aller Gewalt, ihre Arme aus dem Boden zu zerren, doch sie steckte fest.

»Könnt Ihr aufstehen?«, fragte Lady Tikuur besorgt und ergriff Imurs Arm.

Raunend richtete sich der Zwerg auf und streckte sich, bevor er versuchte, sein Gewicht auf die Beine zu verlagern. Erst stützte er sich auf das eine Knie, dann legte er den Arm um Lady Tikuurs Schulter und hievte seinen massigen Körper hoch. Er humpelte zum Treppenaufgang. Die Vahlagde stützte ihn. Neoron hatte sich in der Zwischenzeit wieder aufgerichtet und sein Schwert erhoben. Er schwang es und die Waffe beschrieb einen Halbkreis über seinem Kopf, bevor sie auf die Armbeuge der Göttin niederging. Die Klinge brach, als wäre sie aus Glas.

»Neoron, helft mir!«, schrie die Vahlagde, die vor den Trümmern stand, die ihnen den Aufgang versperrten.

Der Vaagtonhische Krieger wandte sich von Mag-Olda ab, ließ sein gebrochenes Schwert achtlos auf den Boden fallen und hastete auf seine Gefährten zu. Mit einem Satz sprang er auf die Gesteinsbrocken und versuchte mit bloßen Händen den Weg freizuräumen. Er umfasste Lady Tikuurs Arm und half ihr hinauf, bevor sie beide den Zwerg packten, um ihn dabei zu unterstützen, den Aufstieg zu meistern. Sie zwängten sich zwischen den Trümmern durch und eilten die goldenen Stiegen empor. Neoron graute davor, sich der anderen Göttinnenstatue oben vor dem Tor stellen zu müssen, doch zu seiner Erleichterung prangte sie noch immer regungslos mit dem Kopf in der Hand vor dem Eingang. Die drei Reisenden hasteten durch die Gänge.

»Hier ist ein Aufstieg!«

Lady Tikuur bestieg eine Leiter, die sie wieder zurück an die Oberfläche führte. Neoron half seinem Gefährten. Heißer Sand und blendende Sonnenstrahlen hüllten sie in ein Gefühl von Sicherheit. Einen kurzen Augenblick lange kosteten sie die Freiheit aus, sich der Sonne entgegenzustrecken, bevor sie den ersten Fuß in Richtung Osten setzten. Sie brachen auf − heimwärts.

Imur humpelte, doch ein Zwerg ließ sich keinen Schmerz anmerken. Er war beinahe genauso schnell wie seine Gefährten und sie verschwiegen ihm, dass sie ihr Tempo drosselten, damit er mit ihnen Schritt halten konnte. Nachdem sie eine Stunde gegangen waren, wurden sie von Vögeln umkreist. Raben. Botenraben. Imur ließ einen Pfiff ertönen und einer der Raben folgte seinem Ruf.

»Wir werden nicht mit diesem Schriftstück Ebrahims reisen«, beschied der Zwerg und hielt inne.

Er entrollte das Pergament und ergründete das Geheimnis, das Ebrahim mit ins Grab gelegt worden war.

»Das stammt nicht aus der Zeit seines Todes«, erkannte er. »Die Informationen mussten weit später ergänzt worden sein.«

»Was ist das?«, murmelte Neoron und kam näher.

»Der Stammbaum Ebrahims«, antwortete Imur. »Seht Ihr die Äste und Verzweigungen?«

Imur fuhr mit dem Zeigefinger die Linien aus Tinte entlang.

»Und Ihr wollt die Schriftrolle Guðja zukommen lassen?«, fragte Lady Tikuur neugierig.

»Nein«, bestimmte Imur ernst und sein Zeigefinger bewegte sich weiter nach außen. »Den wahren Erben Ebrahims finden wir nicht in Gol.«

Sein Finger kam zur Ruhe und er deutete auf einen Namen, der sich weit abseits und weit unten im Stammbaum befand.

»Sobald wir die nächste Stadt nach der Grenze erreicht haben, werden wir ein Schreiben aufsetzen lassen und den Priester darüber informieren. Diese Schriftrolle allerdings werden wir unseren Ordensbrüdern zukommen lassen. Jenen die weit nördlicher gereist sind«, beschied er und blickte auf.

Der Botenrabe landete auf seiner Schulter. Imur übergab dem Boten die Schriftrolle und mit einem lauten Krächzen begab sich das Geschöpf in die Lüfte. Imur blickte ihm nach und Hoffnung ereilte ihn. Die Hoffnung auf eine glorreiche Zukunft.

»Der Wille Aamhirs ist vollbracht. Kehren wir heim.«


KAPITEL XXXIII

Ein nostalgischer Traum

Zcolis, auf goldenem Sand erbaute Paläste aus gelblichem Stein, architektonische Wunderwerke mit Verzierungen aus Gold und Blutdiamanten, edelste Stoffe und schwere Düfte. Pargatmä, seine Heimat hatte ihn wieder. Als Bindrung den langen, breiten Markt entlangging, war es ihm, als wäre er nie fortgewesen. Und doch fühlte er sich fremd. Seine melancholischen Augen blickten in freundliche, lachende Gesichter. Damasthändler boten ihre besten Waren feil und versuchten, ihn mit Rufen zu sich zu locken. Doch er wandte sich dankend ab und schritt weiter. Die gewaltige Villa seines früheren Herrn wuchs bedrohlich vor seinen Augen empor, dort, am Ende der langen Marktstraße. Und die Frage, was er eigentlich erwartet hatte, regte sich, als er sie erblickte. Das Herz schlug ihm bis zum Hals und Vorfreude wich der Angst. Er konnte nicht einfach an die Türe klopfen. Er war vor Jahren verkauft worden und hatte nie wieder von Aleksandre gehört. Bloß in seiner Trance durfte er ihn wiedersehen. Doch war das real? Bindrung hatte keine Ahnung, wie Aleksandre reagieren würde, stünde er nun einfach vor seiner Türe. Bindrungs Herz raste und er nestelte in der Tasche seines Umhangs nach der Phiole mit dem schwarzen Pulver. Einen kurzen Augenblick lang hielt er inne und fühlte in sich hinein. Er schloss die Augen und es war Schwärze, die seine Sicht regierte, nicht gold- und grünfarbiges Licht, das ihn reisen ließ. Er war nicht berauscht. Er zog die Phiole aus der Tasche. Sie war leer. Seit zwei Tagen bereits. Als er noch mit den Flüchtigen aus Thal unterwegs gewesen war, konnte er neues Mêl besorgen. Mindestens zwei Flüchtige waren unter ihnen, die das magische Pulver vertrieben. Doch hier in Pargatmä? Nein. Er brauchte es doch nicht mehr. Schließlich war er nun in Pargatmä angekommen und musste sich nicht mittels Trance hierher begeben. Doch Aleksandre war sein Pargatmä und je weiter Bindrung vorwärts schlich, desto geringer wurde die Hoffnung auf ein Wiedersehen, wie er es aus seinen Mêl-Räuschen kannte. Vielleicht war es besser. Vielleicht sollte er die Wirklichkeit eintauschen und stattdessen weiterhin diesen nostalgischen Traum leben, den ihm das Mêl bescherte. Die Angst vor Aleksandres Abweisung obsiegte über seinen Verstand. Er machte auf dem Absatz kehrt und seine Schritte wurden rascher, als er den Palast seines früheren Herrn im Rücken wusste. Doch seine Zweifel ließen ihn wieder zögern. Er war so weit gereist, hatte den Orden und all seine Verpflichtungen ihm gegenüber aufgegeben, hatte Tax wortlos im Stich gelassen, nur um bei ihm zu sein. Nur um bei Aleksandre zu sein. Er konnte nun nicht einfach wieder umkehren. Die Frage, was geschehen wäre, hätte er an seine Tür geklopft, würde ihn wohl sein restliches Leben lang verfolgen. Er blieb stehen, drehte sich um und starrte auf den gewaltigen Palast, in dem er einst als Sklave gelebt hatte. Dies waren die schönsten Jahre meines Lebens, dachte er. Diese hatte er nicht als freier Mann, sondern als Sklave verbracht. An der Seite seines Liebsten. Doch diese Gedanken waren noch nicht genug, um unbeschwert auf die Villa zuzulaufen. Etwas hielt ihn zurück. Eine Angst. Die Angst, was geschähe, wäre Aleksandre nicht mehr der Mann aus seinen Träumen, aus seiner Trance, aus seinen vielen Mêl-Räuschen. Was, wenn es bloß noch ein Trugbild ist, das ich seit Jahren verfolge? Was, wenn er mich vergessen hat? Wenn er bereits jemand anderem gehört? Bindrung war wie paralysiert. Starr, während um ihn herum das Leben ablief. So konnte er ohnehin nicht zum Palast spazieren. Er war zu nervös. Erst wollte er ankommen und sich nochmal und nochmal vergewissern, dass dies die Wirklichkeit war. Dass er tatsächlich in Pargatmä angekommen war. Mêl machte alles so real, realer als real. Wenn er berauscht war, fühlte er intensiver, liebte er inniger, genoss er jeden Augenblick und alles war in goldenes Licht getaucht. Die Zeit blieb stehen und nur die Angst vor dem Erwachen saß ihm im Nacken. Und die Wirklichkeit? Sie raste an ihm vorbei. Die Zeit schien niemals stillzustehen. Hektik und Lärm und Trostlosigkeit in jeder Schönheit. Die Wirklichkeit hatte ihren Glanz verloren. Doch die Angst war eine andere. Nein, er hatte keine Angst. Es war tiefe Trauer, die ihn Tag für Tag übermannte und in einen finsteren Schatten hüllte, ihn fortzerrte und wegsperrte, bis er regungslos und einsam war. Tag für Tag.

»Matresz! Matresz!«

Fremde Schreie durchbrachen seine Starre. Erst bemerkte er sie gar nicht, doch dann erkannte er, sie galten ihm. Verwundert blickte er sich um. Ein Diamantenhändler buhlte um seine Aufmerksamkeit.

»Matresz, seht Euch meine Waren an«, rief er.

Matresz. So wurde er noch nie genannt. Diese Anrede gebührte nur den hohen und Werten Herrn des Landes. Bindrung trat näher, auch wenn er nicht im Begriff war, etwas zu kaufen. Doch die Augen des Diamantenhändlers umspielte so viel Freundlichkeit, dass sogar Bindrung sich ein verhaltenes Lächeln abrang. Er bestaunte die Schätze, doch nickte er rasch zum Abschied und der Händler winkte ihm so freundlich nach, als hätte Bindrung ein Vermögen bei ihm liegen lassen. Allmählich drängte sich die Wirklichkeit unaufhaltsam in seinen Verstand. Er war in Pargatmä. Und als er dies vollends begriff, beschloss er, noch einen Moment zu verweilen. Er wollte wieder eintauchen in die Stadt, die so lange sein Zuhause gewesen war. Also flanierte er durch die Marktstraße, betrachtete die edlen Güter, die im Herzen der Stadt an wohlhabende Matreszen und Matoreen verkauft wurden und versuchte sich zu entsinnen, ob sich hier irgendetwas verändert hatte, seit er nach Wristangul aufgebrochen war. Es herrschte noch immer Wohlstand. Hier gab es keine Bettler und auch keine ärmlichen Hütten, wie er es im Weltenzentrum zuhauf mitansehen hatte müssen. Keine Hungersnot und auch keine Armut. Sogar die ärmlichsten Häuser waren kleine Paläste. Elendsviertel, wie er sie in Thal gesehen hatte, würde er in Zcolis ebenfalls nicht finden. In Pargatmä gab es nur Wohlstand, Mittelschicht oder Sklaven. Doch von Letzteren gab es viele. Wer seine Steuern nicht mehr bezahlen konnte, wer Habseligkeiten und Heim verlor, der wurde von seiner Schuld freigekauft und gehörte somit seinem Besitzer. Arbeiter, Diener, Huren, alles Sklaven. Und auf ihren Rücken wurde eine Kultur erschaffen, die in der gesamten Erdenwelt bekannt wurde. Seine Beine trugen ihn bis zum Herzstück der Stadt, dem Platz, wo alle Marktstraßen zusammenfanden, wo wohlhabende Männer feilschten, Huren für sie tanzten und Sklaven angepriesen wurden. Der Hauptplatz war jener Ort, an dem die Zcoli' zusammenkamen, um Neuigkeiten zu erfahren, sich gegenseitig zu übertrumpfen oder zu trinken und dabei Geschäfte abschlossen. Bindrung hatte seinen Herrn damals oft hierher begleitet. Er war ein strenger Herr gewesen, doch kein schlechter Mensch. Für einen kurzen Augenblick ließ er seinen Blick schweifen, dann bog er in eine kleinere Marktgasse ab. Ein würziger Duft umschmeichelte seine Nase. Chili, Knoblauch und Basilikum, jene Zutaten, die den Grundstein für beinahe jedes der deftigen Gerichte Pargatmäs legten. So wie Honig die Grundzutat jeder Süßspeise war. Triefende, klebrige Süßspeisen … Wann hatte er zuletzt etwas gegessen? Er wusste es nicht mehr. Sein Magen knurrte und Wasser sammelte sich in seinem Mund, als er die Gasse entlangschritt. Delikate, deftige Düfte stiegen ihm in die Nase. Robukkje, ein Gericht aus gebratenem Tofu, ein Nahrungsgut, das von den Vahlagden nach Pargatmä gebracht worden war, vermengt mit Bulgur, Karotten, Topinambur, Chili, Knoblauch und Basilikum. Wie viele Tage war es her, dass er etwas gegessen hatte? Wie lange war es her, dass er geschlafen hatte? Die Zeit erschien ihm wie ein trübender Nebel. Er sog die Düfte in sich ein, während er an den Marktständen vorüberging. Menschen querten seinen Weg. Vahlagdischer Herkunft, hellhaarig und bleich und Pargatmäen mit goldener Haut und dunklem Haar. Ein hagerer Mann scheuchte ein Huhn, ein Weib bezirzte ihren Gemahl, ihr Schmuck zu kaufen und Händler schrien durcheinander. Doch in Bindrung herrschte Stille. Er kaufte etwas Brot, Stachelbeeren mit Nüssen in Honig und Milch aus Sojabohnen und setzte sich auf den Rand eines kleinen Brunnens. Als Sklave war er gegangen. Als freier Mann war er zurückgekehrt, doch er fühlte sich noch immer gleich. Menschen beachteten ihn nicht und er beobachtete sie so schweigsam und unauffällig, wie eh und je. Nachdem er etwas gegessen hatte, fühlte er sich ein wenig kräftiger und sein innerer Drang zog ihn zurück zum Herzstück Zcolis' und er ging. Ging an den Marktständen vorbei, an dem Mann, der das Huhn jagte, am Marktplatz vorüber und über die große Marktstraße und noch, bevor er es realisieren konnte, fand er sich vor dem Palast seines ehemaligen Herrn wieder. Und der Kummer paralysierte ihn erneut. Versteinert stand er vor dem gemeißelten Eingangstor und wagte es nicht, zu klopfen. Vorsichtig schlich er an der Grundstücksmauer entlang, bis er eine Stelle fand, an der ein Stein gerade so weit herausragte, dass Bindrung seinen Fuß darauf setzen und sich hochhieven konnte, um über die Mauer zu sehen. Lange blickte er in den Garten, sah den Brombeerstrauch, von dem er gerne heimlich genascht hatte, den Springbrunnen, den Pavillon, die orangen Wüstenblumen, doch Aleksandre entdeckte er nicht.

»Matresz, was macht Ihr da?«

Bindrung zuckte zusammen und rutschte mit dem Stiefel ab, sodass er strauchelnd zu Boden ratterte. Er wirbelte herum und starrte in das ernste Gesicht der Stadtwache.

»Wer gab Euch den Auftrag den Werten Herrn auszuspionieren?«

Bindrung stammelte etwas Unhörbares zusammen.

»Muss ja eine ernste Angelegenheit sein, wenn ein Reiter der ersten Garde damit betraut …«, fuhr die Stadtwache fort.

»Ich bin kein Gardist«, erwiderte Bindrung überrascht.

»Aber Ihr tragt doch die Rüstung eines …«

»Die habe ich im Fehndland gekauft«, fiel Bindrung ihm ins Wort.

»Im Fehndland werden Reitpanzer der ersten Garde Pargatmäs verkauft?«, stieß der Wachmann verblüfft aus.

Bindrung zuckte bloß mit den Schultern und der Wachposten verschwand, als hätte er vergessen, weshalb er ihn angesprochen hatte. Und während er ging, öffnete sich das Eingangstor des Palastes neben Bindrung. Für einen Moment glaubte er, sein Herz blieb stehen, als er Aleksandre sah, der lachend, umringt von seinen engen Freunden, die Villa verließ. Dieser Augenblick war, als würde er in Zeitlupe verstreichen. Bindrung konnte nicht atmen. Stocksteif stand er da und starrte ihn an. Und als Aleksandre ihn bemerkte, gefror sein Lachen und Bindrungs Herz schlug ihm bis zum Hals.

»Bindrung?«

Ungläubig ging er auf ihn zu. Bindrung schwieg. Er war wie erstarrt und Aleksandre blieb dicht vor ihm stehen.

»Du bist zurückgekehrt?«

Bindrung schwieg. Seine Hände wurden feucht und er fühlte, wie ein leichtes Zittern seinen Körper befiel. Aleksandre legte seine Hände an Bindrungs Schultern, nur ganz zart, doch fühlte es sich an, als würden tausend Blitze ihn durchzucken.

»Ich bin zu dir zurückgekehrt«, flüsterte er beinahe unhörbar.

»Und du bist nun ein …«

»Ich bin ein freier Mann«, fiel Bindrung ihm ins Wort und ein zartes Lächeln umschmeichelte seinen Mund.

»Du bist nun ein Reiter der ersten Garde?«, fragte Aleksandre ungläubig.

Bindrung schüttelte den Kopf und strich mit den Fingern über die vergoldete Rüstung, die er trug.

»Nein, den Reitpanzer hat Tax mir am Hafen von Seyn gekauft.«

»Tax? Ist er dein …«

»Begleiter. Nicht mein …«

»Im Fehndland werden Pargatmä'sche Rüstungen verkauft?«

Aleksandres Frage klang ebenso verblüfft wie die der Stadtwache zuvor. Bindrung schwieg. Verunsichert wich er Aleksandres Blick aus, doch dann legten sich seine zarten Hände an seine Wangen und ein herzergreifendes Lachen kam über Aleksandres dunkelrote Lippen. Er zog ihn zu sich und schloss ihn in die Arme.

»Du bist jetzt ein freier Mann.«

Sein Lachen erfüllte die Luft um Bindrung und der opulente Duft von Jasmin und Opium stieg ihm in die Nase.

»Wie oft habe ich von diesem Moment geträumt, wie oft habe ich mir ersehnt … oh mein Bindrung«, flüsterte Aleksandre und drückte ihn dabei fester an sich.

»Ich habe seit dem Tag, an dem du weggebracht wurdest, von dir geträumt. Nacht für Nacht. Doch wenn ich erwachte, entflohst du mir«, setzte Aleksandre nach und Bindrung fühlte den heißen Atem an seinem Hals.

»So wie ich jede Nacht von dir träumte«, flüsterte Bindrung mit heiserer Stimme.

Die Nervosität ließ seine Worte beinahe ersticken, bevor sie ihm über die Lippen kamen. Sein gesamter Körper bebte, als wäre er von Spannung geladen. Aleksandre fühlte sich fremd an, nicht wie in seiner Trance, nicht wie in seinen diversen Mêl-Räuschen, in denen sie sich in den Armen gelegen hatten. Er konnte es nicht beschreiben, was sich an ihm so anders anfühlte. War es die Kälte seiner Kleider, war es die Kraft, mit der er ihn umfasste? Oder war es er selbst, der ihm wie versteinert in den Armen lag?

»Wie lange ist es her? Fünf, sechs Jahre?«, fragte Aleksandre und ließ ihn los. »Lass dich ansehen!«

Bindrung blickte in türkise Augen. Strahlend und tief, aber fremd.

»Du hast dich kaum verändert«, murmelte Bindrung.

»Du bist dünner geworden. Gibt man dir genug zu essen?«, fragte Aleksandre, bevor er den Kopf schüttelte und sich korrigierte: »Verzeih mir, du sagtest bereits, du wärst ein freier Mann.«

»Das bin ich.«

Bindrungs Arme hingen schlaff an seinem Körper hinab. Er wagte es nicht, Aleksandre zu berühren, während dessen Hände auf Bindrungs Schulter lagen.

»Sag mir nur eines, Aleksandre …«

Seine Stimme wurde kräftiger.

»… diese Trance …«

Er wusste nicht, wie er fragen sollte.

»War sie real?«

Aleksandre strich ihm mit den Fingern zart über die Wange.

»Hast du es denn erlebt?«, fragte er und ein weises Lächeln umspielte seine dunkelroten Lippen.

»Das habe ich. Aber, haben wir es erlebt oder waren es nur meine Erlebnisse?«, fragte Bindrung vorsichtig.

Aleksandre näherte sich und legte seine Stirn an Bindrungs Stirn. Dann seufzte er leicht, doch nicht vor Kummer.

»Ich weiß es nicht, Bindrung.«

Zart strich er ihm über das glatte, weiße Haar.

»Einst war es intensiv und wahrhaftig, doch dann, irgendwann wurde alles von schwarzem, glitzerndem Schaum eingehüllt und du verschwandest. Ich glaubte schon, der Tod hätte dich mir genommen«, hauchte Aleksandre.

Bindrung verstand, was Aleksandres Sicht getrübt hatte, doch er schwieg. Aus einem ihm unerfindlichen Grund schämte er sich dafür, dem Mêl verfallen zu sein. Und er schämte sich für das Gefühl, das er in diesem Moment empfand, denn es war nicht mehr das Gleiche. Wie eine Kälte hüllte ihn die Realität in einen Panzer aus Frost und Eis. Nur der Duft von Jasmin und Opium ließ ihn noch an dieser Empfindung zweifeln. Vielleicht war Aleksandre aber all die Zeit nichts anderes als ein Traum für ihn geblieben, eine Nostalgie, die er erträumen durfte, ein Traum, der alles fortgespült hatte, was wahr und echt gewesen war und bloß die Wärme war zurückgeblieben. In diesem Moment regierte der Staub, der Lärm, das Herzrasen den Augenblick. Sie waren nicht alleine, nicht leidenschaftlich ineinanderverworren, wie in jedem Traum, den Bindrung erleben durfte, so lange er von Pargatmä ferngewesen war.
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KAPITEL XXXIV

Die Schlacht um Wristangul

Der Frost hatte sich auf die purpurnen Wiesen Wristanguls gelegt, schützte sie vor dem baldigen Winter, der über sie kommen wollte. Bedrohlich schoben sich die dichten, dunklen Wolken über dem Firmament zusammen und hüllten die Gräser in ein ungesättigtes Blaugrau.

Troijas Männer waren auf dem Vormarsch. Uszmiten und Wächter Troijas. Am Horizont erkannte Guðja bereits, wie sie sich näherten. Sie kamen mit Pferden, sie kamen mit Orckja, sie kamen mit Hass. Guðja spürte die spannungsgeladene Energie seiner Männer, die er um sich geschart hatte. Soldaten, ausgebildet in der Kriegerhalle Ebrahims, tief unter der Erde und Wiedergänger, die sein Orden aus dem Reich der Toten zurückgeholt hatte. Ein Sturm zog auf und der Hufschlag des Feindes ereilte sie wie Donnergrollen. Brachiale Schreie und uszmitische Flüche folgten. Doch Guðja kannte keine Angst. Schließlich hatte er die Götter auf seiner Seite. Und wenn sie alle heute fallen sollten, er würde noch immer stehen. An diesem Tage würde es sich entscheiden. Sein Herz war von Hoffnung erfüllt, denn er vertraute auf die Götter, die viel zu lange in der Finsternis verweilt hatten. Bald würden sie zurückkehren. Es hatte bereits begonnen. Die Nekromanten hatten sich unter die Lebenden gesellt, standen Schulter an Schulter mit den Kriegern, die auf des Priesters Geheiß ausgebildet worden waren, um den Thron Ebrahims zu verteidigen. Troija, der Treulose, konnte noch so viel Unheil über sein Land bringen, noch so viele Dörfer niederbrennen, Frauen, Männer und Kinder abschlachten. An diesem Tage würde es sich entscheiden. Troija ritt voran, seine Flagge hoch gen Himmel gestreckt, mit Zorn in den Augen und Schlachtgebrüll in der Kehle, siegessicher und starrköpfig. Blind vor Hass folgten ihm seine Wächter, geblendet von dunkler Magie folgten ihm die Uszmiten, getäuscht von den Lügen, die ihr König ihnen erzählt hatte, folgten ihm die Männer Bréms. Doch Guðja fürchtete sich nicht. Er war sich gewiss, seine Götter würden sein Schicksal besiegeln. Die Willen der Augen waren ihm untergeben und schon bald würden sich alle Schicksalsfäden zu einem glorreichen Sieg vereinen. Er hatte es gesehen. Er hatte die Zukunft gesehen. Er hatte die Götter gesehen, als er den Pakt mit ihnen eingegangen war. Denn nicht nur Guðja diente den Seuchegöttern, auch sie dienten ihm. Er ließ seinen Blick über das Heer schweifen, das im Galopp auf sie zuritt. Hinter ihnen verblasste das Blutrot des Himmels und die düstere Wolkendecke verschluckte die letzten Sonnenstrahlen, ehe es Abend wurde. Viele Kämpfer waren nicht unter ihnen. Vielleicht waren es siebenhundert uszmitische Soldaten, Wächter Toijas der gleichen Zahl, doch sonst waren es bloß einfache Männer. Horden von Uszmiten, die sich vor langer Zeit in Wristangul breit gemacht hatten, keine kampferprobten Soldaten, wie jene, die aus dem Westen nach Wristangul geritten kamen und alles auf dem Weg niedergemetzelt hatten. Man verkündete, sie hätten Haytum eingenommen, die uneinnehmbare Festung Mortheons und seither ritten sie ins Weltenzentrum. Zielgerichtet hatten sie Wristangul anvisiert, um dem König zu dienen, dem Usurpator. Troijas Heer war farbenfroh. Er selbst, so wie auch seine Wächter, waren in pechschwarze Rüstungen gekleidet und durch ihre blutroten Umhänge peitschte der Wind. Die Soldaten, die aus dem Kaiserreich kamen, waren gekleidet in Ocker und Grün und all die Bauern, die Tavernenarbeiter, das einfache Volk Bréms trug, was es auftreiben konnte, stellenweise kümmerlich, stellenweise brüchig, alt, verrostet, ererbt. Sie bildeten die Vorhut, jene, die Troija als Erstes opfern würde. Guðja erkannte die Schwäche Troijas Armee und diese würde den Treulosen schon bald den Sieg kosten. Sie zogen die Zügel und zwangen ihre Pferde zum Stillstand. Troija ritt entlang der ersten Reihe Soldaten und brüllte seinen Schlachtruf in uszmitischer Zunge. Sie waren weit genug entfernt, sodass seine Schreie durch den Wind fortgeweht wurden, doch nah genug, dass Guðja die Größe seines Heeres ausmachen konnte. Ein Grinsen legte sich auf seine siegessichere Visage und Troijas Blick gefror, als er erkannte, was Guðja aufgeboten hatte. Er war umringt von tausenden von Kämpfern, Gestalten, die keine Angst kannten, nur die Loyalität zu ihrem Herrn und Meister. Der Nekromant, den Guðja als Anführer auserkoren hatte, stand neben ihm, schnaubend und kampfbereit. Seine Armee war ein Meer aus Purpur, mit Helmen aus Syverstahl und weißen, knappen Tuniken über der Rüstung, auf denen das Wappen Ebrahims prangte. Sobald sie in die Schlacht reiten würden, klebte das Blut des Feindes als Abschreckung auf diesen weißen Stoffen. Troijas Schlachtruf verstummte und der Boden bebte, als er seine Männer losschickte. Berittene und Fußsoldaten näherten sich der Armee Guðjas. Ein erhabenes Grinsen legte sich auf Guðjas Gesicht. Seine Männer rührten sich noch nicht. Bloß die Banner Ebrahims wehten im Wind. Wir werden siegreich sein, sagte er sich selbst. Denn ich kämpfe nicht um meinetwillen.

»Für Ebrahim!«, brüllte der Priester.

»Für Ebrahim!«, antworteten seine Männer und ritten los.

Guðjas Umhang peitschte empor und wand sich einmal um ihn, als die Männer an ihm vorbeiritten. Heroisch straffte er den Rücken und stierte ihnen nach, empfing den triumphierenden Klang, als die ersten Speere auf Rüstungen schlugen, empfing die Schmerzschreie der Feinde, die zu Boden gingen. Die Verlorenen des Ordens trafen auf angsterfüllte Gesichter, als sie über die Stadtbewohner Bréms kamen, die ihrem König in die Schlacht gefolgt waren. Bestialisch brüllend zwangen die Nekromanten den Feind in die Knie. Blut spritzte und benetzte die weißen Kurztuniken. Bréms Stadtbewohner waren die Ersten, die flohen. Guðjas Grinsen breitete sich aus. Ein Funkeln durchzuckte seine Augen. Er hob den Arm und wartete noch einen Moment, bis er ihn hinabzischen ließ und die nächste Fraktion losschickte. Die Fußsoldaten holten auf und stellten sich kampfbereit hinter ihren Kriegsherrn, der die Schlacht von seinem Pferd aus beobachtete.

Troija brüllte und ließ die Orckja in die Schlacht ziehen. Bestialisch trampelten sie auf die Krieger Guðjas zu, schleuderten dabei beinahe ihre eigenen Reiter zu Boden, zermalmten die Fußsoldaten, und rissen Pferde in den Tod, die ihnen im Weg standen.

Guðja nickte dem Befehlshaber seines Heeres zu und ein brachialer Schrei dröhnte aus dessen Kehle, ließ seinen Brustkorb erbeben und seine Männer liefen los. Fußsoldaten, ausgestattet mit Streithämmern in der einen und Morgensternen in der anderen Hand. Sie hielten eine Wurfbreite Abstand zum Nebenmann und wirbelten ihre Morgensterne im selben Rhythmus. Sie stellten sich den Orckjas, den gewaltigen Bestien, die Männer und Pferde zertrampelten, Feinde wie auch die eigenen Soldaten. Guðja sah mit an, wie ein Meer aus Purpur über die uszmitischen Bestien kam, wie die Stacheln der Morgensterne sich in ihr Fleisch bohrten, wie Streithämmer geschwungen wurden und den Feinden die Schädel zertrümmerten. Er sah die Angst in den Augen der Brémer, die Verunsicherung in den Gesichtern der Uszmiten, die Verzweiflung in Troijas Blick.

Der König schickte die nächste Fraktion in den Kampf. Fußsoldaten mit Schwertern und Äxten, und uszmitische Reiter mit doppelten Sichelschwertern.

Guðja grinste, als er die nächsten Nekromanten in die Schlacht sandte. Seine Armee war bei Weitem in der Überzahl. Uszmiten fielen der Reihe nach und ihr Blut sickerte in die purpurnen Wiesen und den eisigen Erdboden. Auch die Orckja hielten Guðjas Aufgebot nicht lange stand. Dies war die stärkste Einheit Troijas und Guðjas Nekromanten vernichteten sie, als wären sie nichts weiter als kläffende Hunde. Troija blies zum Angriff und der Rest seiner Armee stürmte in die Schlacht. Des Priesters Fahnenträger schwenkte das Banner Ebrahims und hinter ihm erschallte der Schlachtschrei Guðjas Männer.

»Heute Abend werdet Ihr sterben, treuloser Usurpator«, raunte Guðja siegessicher und betrachtete, wie seine Armee den Feind in die Knie zwang.

Troijas willkürlich zusammengewürfelte Soldaten konnten Guðjas Nekromanten nicht standhalten. Die Verlorenen des Ordens waren loyal und kämpften bis zum Tod. Sie waren aus dem Totenreich zurückgekehrt für diesen einen Augenblick. Sie waren ihrem Meister hörig. Die Uszmiten kämpften nicht an Troijas Seite, sie kämpften für Gruny, sie waren vor Jahrhunderten bereits unterjocht worden von Magie, die über Generationen weitergegeben worden war. Die Männer Bréms waren geflohen oder hatten auf dem vereisten Boden ihr Leben gelassen. Reihenweise fielen Troijas Wächter, fielen die Zuzügler, die einst aus dem Kaiserreich der Uszmiten in das Land gekommen waren. Troija hatte eine Armee aus Bauern und Soldaten eines anderen Herrn. Guðja hatte eine Armee der Toten, wiedererweckt, um den Feind ins Reich des Namenlosen Königs zu verbannen. Und allein das Aussehen der Nekromanten schürte Furcht unter den feindlichen Soldaten. Chaos beherrschte das Schlachtfeld. Pferde galoppierten von dannen, Orckja lagen zwischen Kämpfenden und die purpurne Flut riss das farbenfrohe Heer Troijas entzwei. Der Moment war gekommen. Troija gab seinem Pferd die Sporen und Guðja setzte zum Ritt an. Doch der König wählte den anderen Weg. Während seine Männer für ihn kämpften, wandte er sich ab und ritt von der Schlacht weg.

»Er flieht! Der verdammte Feigling schickt seine Männer in den Tod und flieht zurück in seinen Palast!«, brüllte der Priester wie von Sinnen.

Doch der Priester blies nicht zum Rückzug, sondern ließ sein gesamtes Heer in die Schlacht ziehen. Er zog die Zügel und galoppierte auf den Hügel zu, betrachtete seine Nekromanten, die wie kriegerische Ameisen über den farbenfrohen Feind kamen. Die purpurne Gewalt riss die Anhänger des Usurpators in den Tod. Geistesabwesend betrachtete der Priester die Schlacht. Der, den er tot sehen wollte, war geflohen. Doch er wusste, seine Zeit würde kommen. Eine Ewigkeit verstrich und die brachialen Schreie verstummten nicht. Nekromanten fielen, Uszmiten starben, Männer Wristanguls ließen ihr Leben. Guðja sah zu. Es war nicht Troijas Bestimmung, auf dem Thron zu sitzen. Sein Tag würde kommen, da er für seine Taten bezahlen musste.


KAPITEL XXXV

Elementarmagie

Ich weiß, wer Ihr seid und doch weiß ich es nicht.«, verkündete die Obligatorin leise und trat näher an Kisharrhadanash heran. »Man nennt Euch das Zweigesicht.«

Sie hielt kurz inne, wollte sein Gesicht berühren, doch ihr Anstand lenkte noch im rechten Moment ein und so zog sie die Hand zurück.

»Garduél nannte Euch das Zweigesicht«, flüsterte sie.

Sie versuchte die Hintergründe zu erkennen, doch je mehr sich ihr offenbarte, desto verschleierter wurde ihre Sicht.

»Euch sollte ich finden, damit Ihr mich zu den Wassern der Tränke geleiten könnt.«

»Und nun hast du mich gefunden«, antwortete Kisharrhadanash und ein zartes Lächeln legte sich auf sein Gesicht.

Elouzija betrachtete bloß die eine Gesichtshälfte, die mit den Sommersprossen und der rosigen Haut.

»Ich verstehe es nicht«, murmelte sie.

Kisharrhadanashs Lächeln wurde breiter.

»Sein Schicksal muss man nicht verstehen. Man muss es bloß erfüllen.«

Und ich bin dein Schicksal, Elouzija Vugato. Wieder erklangen Kisharrhadanashs Worte in ihrem Kopf. Doch dann hörte sie Garduéls Stimme erneut, der brummend zu ihr sprach. Wärme stieg in ihr auf. Sie erinnerte sich noch daran, als sie mit ihm in der Taverne gesessen hatte, Wärme ihren Körper umschmeichelte und die Vibrationen des Schnurrens ihres Kazsanen sie erfüllt hatten. Zu viele Gedanken schossen ihr ein, doch vor allem war es Sehnsucht, nach Wristangul zurückzukehren. Sie blickte zu Arogwéen und erinnerte sich daran, dass sie ihm an jenem Tag über den Weg gelaufen war, als Garduél sie mit dem Buch des Vingarduls vertraut gemacht hatte. Arogwéen hatte sie vor dem Wächter Troijas beschützt. Sie erinnerte sich daran, dass er Ehrfurcht in ihr ausgelöst hatte. Ausgerechnet an jenem Tag, als Garduél sie angewiesen hatte, dem Orden beizutreten, war sie Arogwéen begegnet. Sie fragte sich, ob es Schicksal war. Ein Lächeln umspielte ihre vollen Lippen. Sie dachte an die Gemäuer Ebrahims, an die Hymnen der Spielmänner, den grimmigen Tavernenwirt, an die Wärme und die Laute im Saal, an den Geschmack von Drachenbitter, der nirgends so vollmundig war, wie in Gol. Nostalgisch erinnerte sie sich an ihre Heimat und zum ersten Mal, seit sie losgezogen war, empfand sie Heimweh. Doch ihre immer andauernde Neugier ließ sie vorwärts schauen, direkt in die Tiefe der Höhle, die sie durch den Brunnen betreten hatten. Ein sonderbarer, blauer Glanz umschmeichelte die harten, kantigen Wände, breitete sich aus, als wäre ein Lichtkegel in der Ferne, der seine Strahlen zu ihr sandte. Arogwéen ist mein Schicksal, ebenso wie das Zweigesicht. Wieder lächelte sie.

»Bist du bereit, die Wasser der Tränke zu betreten, Elouzija Vugato?«, durchbrach Kisharrhadanash das Schweigen.

Elouzija nickte. Sie war gespannt darauf, welche Weisheiten das Buch des Vingarduls für sie bereit hielt, kannte sie doch noch nicht einmal den genauen Inhalt ihres Auftrags. Sie tat den ersten Schritt und die Lichtstrahlen bewegten sich, drehten sich. Sie wanderten die kantigen Wände empor, wanden sich um die Decke und krochen an der anderen Mauer wieder hinab, umfassten ihre Knöchel und krochen neben ihr wieder empor. Verwirrt blickte sie das Zweigesicht an, doch das schwieg, lächelte bloß, wie es das die gesamte Zeit über tat. Sobald Elouzija stehen blieb, hielt auch das Licht ein.

»Ist das ein Zauber?«, fragte Elouzija, doch sie erkannte im nächsten Augenblick, dass sich diese Frage erübrigte.

Sie wusste aus den Geschichten, dass die Wasser der Tränke einst von Ovriteus und Vingardul geschaffen worden waren, zwei der mächtigsten Obliten der Erdenweltgeschichte. In manchen Sagen hieß es sogar, dass der Foliant, der die geheimsten Zauberformeln in sich verborgen hielt, die Gezeiten ausgelöst haben soll. Allerdings war dies die umstrittenste Theorie in der Welt der Obligaten.

Kisharrhadanash antwortete nicht. Er kannte ihre Gedanken und Elouzija spürte, dass er sie las. Geheimnisvoll lächelnd stand er neben ihr, doch seine Füße berührten den Boden nicht. Sie erinnerte sich an Guðja und Edor. Beide bewegten sich, ohne den Grund zu berühren. Sie verstand es nicht, denn für sie gab es keine Zusammenhänge.

»Worauf wartest du?«, fragte Kisharrhadanash.

Elouzija drehte sich um. Arogwéen stand noch immer hinter ihr. Torkelnd hielt er sich an der Mauer fest.

»Arogwéen?«

»Kittianen. Majestätische Wesen«, lallte er vor sich hin.

»Ich fürchte, Tränke bekommen dir nicht sonderlich«, murmelte Elouzija besorgt.

»Ich fürchte, Tränke bekommen mir nicht sonderlich.«

Arogwéen hob den Zeigefinger und während er eine wirbelnde Bewegung seiner Hand vollführte, folgte sein Körper diesem Beispiel und er taumelte und fiel zu Boden. Elouzija hätte laut auflachen können, wäre sie um ihren Gefährten nicht so besorgt gewesen.

»'s geht schon«, lallte Arogwéen, als sie ihm die helfende Hand entgegenstreckte. »'s wird immer schlimmer.«

Dass ihr Begleiter bereits den letzten Trank, den sie ihm verabreicht hatte, nicht sonderlich gut vertragen hatte, war ihr aufgefallen. Einen Tag lang war er von Panikattacken geplagt gewesen, als sie ihm das Gegenmittel zum roten Ehrentrunk eingeflößt hatte. Aber diese Trunkenheit, die der Trank Jak Al'Ansors in ihm auslöste, war ihr neu. So hatte sie ihren Freund noch nie gesehen, hilflos, umnachtet. Seine Zunge wurde immer schwerer und bald ergaben seine Worte keinen Sinn mehr. Ratlos blickte Elouzija zu Kisharrhadanash, doch der stand noch immer mit einem süffisanten Grinsen neben ihr und zeigte kein Mitgefühl.

»Helft mir! Wie heile ich meinen Freund von dieser … dieser …«

»Trunkenheit? Sturzbesoffenheit?«

Kisharrhadanashs hämische Worte klangen eiskalt und hart.

»Was stimmt nicht mit ihm?«, fragte Elouzija fast schon aufgelöst.

Kisharrhadanash trat geräuschlos näher und nahm ihr die schwarze Umhängetasche von den Schultern. Erwartungsvoll sah sie ihm dabei zu, wie er sich auf den Boden kniete und mit den Fingern darin nestelte.

»Ein, zwei Tropfen sollten genügen«, beschied er und reichte dem Mädchen eine kleine Phiole mit blauer Flüssigkeit.

»Eisenwalluch«, murmelte sie, als sie die Inschrift auf dem Fläschchen las.

»Führt zu einem klaren Verstand und …«

»Nüchternheit!«, vervollständigte sie seinen Satz. »Das Antikatermittel!«

Obligaten verwendeten Eisenwalluch, wenn sie zu lange in einer berauschten, durch die Einwirkung halluzinogener Substanzen versetzten Trance gewesen waren.

»Arogwéen, mach den Mund auf!«, befahl sie und legte ihre Finger an sein Kinn, um nachzuhelfen.

Artig schluckte er die blaue Flüssigkeit und senkte daraufhin den Kopf. Erwartungsvoll wartete das Mädchen, dann wandte sie sich wieder an Kisharrhadanash.

»Wie lange dauert es, bis er wieder bei Verstand ist?«

»Der Kazsane!«, stieß Arogwéen plötzlich aus und deutete in die Tiefe der Höhle.

Elouzija reagierte nicht, sondern wartete Kisharrhadanashs Antwort ab, doch das Zweigesicht schwieg erhaben lächelnd.

»Elouzija, der Kazsane, den wir durch die Säulen huschen sahen«, versuchte Arogwéen auf sich aufmerksam zu machen.

»Der Kazsane!«

Dort saß er, im Mittelpunkt des blauen Lichtkegels und blitzte sie mit seinen großen, bernsteinfarbenen Augen an. Arogwéen stand auf.

»Fühlst du dich schon besser?«

»Gib mir nie wieder so ein Teufelszeug!«, brummte er und bedeutete ihr, ihm zu folgen.

Sobald sie losgingen, sprang der Kazsane auf und lief ihnen voraus, tiefer in die Höhle hinein. Elouzija beschleunigte ihre Schritte und ließ das katzenartige Wesen nicht aus den Augen. Der Kazsane leitete sie bis ans Ende des Ganges, der in einer Schlucht mündete. Das Geschöpf sprang und angsterfüllt sah Elouzija ihm nach. Doch ganz weit unten, wo sie ihn bloß noch winzig klein wahrnahm, sah sie, wie er mit den Samtpfoten aufkam und zügig weitermarschierte.

»Und nun?«, brummte Arogwéen und schielte in die Tiefe.

Elouzija zuckte mit den Schultern. Sie sah an den Wänden entlang, suchte die Schlucht nach einem Abstieg ab, doch fand sie nichts als kantigen Stein, der so scharf aussah, dass sie fürchtete, bei dem Versuch daran hinabzuklettern, würden sie sich die Haut aufschürfen und mit blutig feuchten Händen erst recht in die Tiefe stürzen.

»Woher kam der blaue Schein?«, brach Arogwéen die Stille.

Elouzija blickte sich um. Er hatte recht. Solange sie dem Gang gefolgt waren, hatte ein blauer Lichtschein rotierend ihre Schritte begleitet. Nun aber standen sie im Sonnenlicht, das von sehr weit oben auf sie herabschien. Dieser Ort kam ihr sonderbar vor. In der Tiefe befand sich ein kreisrunder, mit Moos gesäumter Steinboden, über den der graue Kazsane mit dem weißen Latz schlich. Und in der Mitte der Fläche prangte ein steinernes Pult. Leer. Der Ort wirkte auf Elouzija, wie ein längst verlassener Platz, an dem einst etwas Wichtiges passiert war. Sie konnte nicht beschreiben, wie sie darauf kam. Es war ein Gefühl, das ihr dieser Ort vermittelte. Aber eines war ihr noch immer unklar:

»Wo genau sind wir hier, Kisharr…«

Es war ihr unmöglich, diesen Namen auszusprechen.

»Sind das die Wasser der Tränke?«

Kisharrhadanash formte eine Perversion eines Lächelns. Etwas Hässliches umspielte seine Züge, etwas Finsteres, Höhnisches.

»Ich hätte mir die Wasser der Tränke, hm ja … nasser vorgestellt?«, wandte Arogwéen ein.

Er wagte es nicht, den Blick mit Kisharrhadanashs zu kreuzen. Die gesamte Zeit über mied er seinen Blick. Doch Kisharrhadanash schien seine Ablehnung zu teilen.

»Elouzija Vugato«, begann der Fremde. »Welcher magische Pfad vereinigt die alte und die neue Magie? Welche Überlieferung der alten Magie wird noch heute praktiziert?«

Wieder klang er wie ein Lehrmeister. Elouzija grübelte. Sie sah Magnar vor sich, der mit einem geduldigen Lächeln vor ihr stand, dem großen Silberring im Nasenflügel, dem dichten, dunklen Bart und den freundlichen Augen. Elementarmagie, dachte sie. Davon hatte ihr der Druide Magnar im Land der Roten Seen erzählt. Doch Elementarmagie wurde heute nicht mehr praktiziert.

»Psychomagie«, beschloss Elouzija. »Dieser magische Pfad gilt als der älteste und komplexeste. Es muss Psychomagie sein.«

»Psychomagie ist in der Tat sehr alt, aber nicht der älteste Pfad. Im Grunde hat sich Psychomagie aus der Elementarmagie herauskristallisiert. Die Wirkung ist dieselbe, bloß die Praktiken haben sich geändert. Aber es gibt noch eine viel ältere Form der Magie, die erste, die je entdeckt wurde«, versuchte Kisharrhadanash ihr auf die Sprünge zu helfen.

»So sprecht es doch endlich aus, verdammt noch einmal«, raunte Arogwéen. »Wir sind hier nicht in irgendeiner verfluchten Akademie für Magie. Spuckt es aus! Und wenn Ihr schon dabei seid, könnt Ihr uns gewiss auch gleich sagen, wie wir hier runter kommen. Ihr seid doch so schlau.«

»Spannend«, schmunzelte Elouzija. »Eisenwalluch macht dich wohl mürrisch.«

Arogwéen schnaubte, doch er schwieg.

»Der weise, starke, gewaltig muskulöse, kampferprobte Vaagtonhische Krieger, der die Gezeiten durchlebt hatte, ohne Narben davonzutragen reagiert also empfindlich auf Tränke.«

»Dass du das bloß für dich behältst«, knurrte Arogwéen und Elouzija konnte einen Anflug eines unterdrückten Lächelns erkennen.

»Du reagierst überaus stark auf sexualmagische Tränke, verträgst keine Substanzen, die dich unter Wasser atmen lassen. Was auch immer für Ingredienzien darin gewesen sein mochten, ich werde es herausfinden. Und verabreiche ich dir etwas gegen Trunkenheit, so wirst du zornig und ungehalten. Gut zu wissen. Gut zu wissen«, zog sie ihn auf und ihr breites Grinsen erhellte auch Arogwéens Miene.

»Jetzt ist es aber auch wieder gut. Antworte deinem neuen Lehrmeister, Elouzija«, sagte Arogwéen und suchte die Wände ebenso nach einem Abstieg ab.

»Ich sehe schon, du weißt es nicht. Es ist die Runenmagie«, lüftete Kisharrhadanash das Rätsel. »Runenmagie war die erste Entdeckung, die Obligaten machten, bevor sie noch in der Lage waren, Magie zu bündeln oder zu kategorisieren. Lange noch, bevor sie begannen, mit den Elementen zu experimentieren. Um das Buch des Vingarduls lesen zu können, muss die alte Magie verwendet werden, denn aus dieser Zeit stammt der Foliant.«

Die Obligatorin schluckte. Sie wusste zu wenig über die alte Magie. Runenmagie, die kannte sie, aber sie beherrschte bloß die Grundzüge dieses Pfades.

»Und Ihr wisst, wie man Elementarmagie anwendet? Ihr kennt Euch mit Runenmagie aus?«, fragte sie den Fremden.

Eine kurze Pause entstand, in der Kisharrhadanash sie einfach nur durchdringend anblickte. Sie fühlte sich geborgen, auch wenn sie ungeduldig hätte sein müssen. Sie war es nicht. Kisharrhadanash gab ihr Frieden. Dann trat er einen Schritt zurück und bedeutete Elouzija, seinem Beispiel zu folgen. Er glitt mit der Hand durch die Luft und fegte Blätter, Wasserlachen und Steine aus dem Weg und als Elouzija den Boden genau betrachtete, fand sie ein fast unerkennbares Relief im Stein.

»Aber das Runenspiel Ovriteus' kennst du?«, fragte er.

»Natürlich«, reagierte sie rasch.

Das Runenspiel war eines der ältesten Symbole der Obligaten. Es umfasste alle Zauberrunen, die bekannt waren und in der Runenmagie zur Verwendung kamen − acht an der Zahl. Im Mittelpunkt befand sich ein Kreis mit einem stilisierten Auge, dem wachenden Auge Ozulís, in einem Dreieck. Von diesem Mittelpunkt aus, ragten vier Linien nach außen. Die beiden waagrechten Geraden hielten die Waagschalen. Eine zeigte nach oben, die andere nach unten. Diese Symbole begründeten die Balance der Magie, Heilvolles und Unheilvolles, die im Einklang standen. Gutes und Böses. Recht und Unrecht. Ursache und Wirkung. Nichts in der Welt der Magie war rein Gut oder rein Böse, rein Schwarz oder rein Weiß. Jedes Heil ging mit Unheil einher, auf die eine oder andere Art. Jeder Zauber barg Gefahren, jeder Fluch brachte Segen. Nirgends gab es mehr Grauabstufungen wie in der Magie. Und all diese Informationen und all die Weisheit lag in der Waagerechten, den beiden Halbkreisen, einer nach oben und der andere nach unten hin geöffnet. Die Linien, die senkrecht verliefen, zeigten Schutz und Widerstand. Oben die Kuppel, ein Halbkreis der nach unten hin geöffnet war und unten ein Pfeil, der die weichen Züge durchbrach. Die Spitze bedeutete Gefahr, Tod, Wahnsinn und Krankheit. Jeder Obligator wird sich zu Beginn seiner Ausbildung darüber gewahr. Alles hat seinen Preis. Und Magie kostete den Doppelten. Und zwischen diesen vier Ästen lagen die acht Zauberrunen. Den Abschluss bildete ein Kreis, doppelt so dick wie alle anderen Linien, der all die Weisheit umschloss.

»Das vertiefte Relief am Boden zeigt das Runenspiel. Wenn du es mit allen vier Elementen füllst, gelangen wir hinab zu den Wassern der Tränke«, erläuterte Kisharrhadanash.

»Den vier Elementen«, wiederholte Elouzija leise. »Also Feuer, Wasser, Erde und Luft.«

Sie kniete nieder, strich an den vertieften Kerben des Reliefs entlang, formte daraufhin mit den Händen eine Mulde und schaufelte etwas Erde zusammen, die nur spärlich den Boden bedeckte. Dann bat sie um Arogwéens Trinkbeutel, eine runde, in Leder gefasste Tonflasche, die er an seinem Gürtel trug und goss etwas Wasser in die Vertiefung. Mit den Fingern verteilte sie Erde und Flüssigkeit und sorgte dafür, dass beides in alle Rillen vordringen konnte.

»Und wie schaffe ich es, feuchte Erde zum Entflammen zu bringen?«

»Ignis«, sagte Kisharrhadanash bestimmt und deutete auf Elouzijas Tasche.

»Ignis! Das Räucherwerk, das ich von Magnar kaufte. Ein elementares Räucherwerk des Feuers«, erinnerte sie sich.

Sie kramte in ihrem Umhängebeutel.

»Wie kommt es, dass Elementarmagie heute nicht mehr benutzt wird?«, versuchte sie ihre Neugier zu stillen, während sie mit den Händen bis zu den Handgelenken in der Tasche vergraben war.

»Weil sie nicht mehr wirkt. Deshalb«, lenkte Arogwéen ein.

»Das ist so nicht ganz richtig«, dementierte Kisharrhadanash scharf. »Die Gezeiten löschten nicht nur Geschöpfe, Pflanzen oder Völker aus. Auch die Magie starb aus.«

»Aber es gibt doch Magie«, fuhr Elouzija ihm vorlaut dazwischen und verstummte sogleich wieder unter schamesroten Wangen.

»Ja und es gibt auch Pflanzen, Völker und Geschöpfe. Diese umhergeisternde Annahme, die Gezeiten würden nur zerstören, hält sich wie ein Aberglaube in einem kleinen Dorf am Rande der Erdenwelt.«

Kisharrhadanash machte eine Pause und musterte Arogwéen streng.

»Ebenso sind die Gezeiten für den Neubeginn verantwortlich. Sie lassen neue Völker entstehen, erschaffen neue Rassen, neue Geschöpfe, Pflanzen, Pilze, und sogar neue Magie.«

Er hob die Hände empor und seine Mimik zeigte Euphorie.

»So hab ich das noch nie gesehen«, murmelte Elouzija.

Kisharrhadanash betonte seine Worte noch einmal mit einem anmutigen Kopfnicken, doch Arogwéen raunte.

»Ich habe sie gesehen. Ich habe sie erlebt. Ich habe das Massensterben und den Wahnsinn miterlebt. Ich habe gesehen, wie Meere sich zwischen den Ländern auftaten, wie sie über ganze Dörfer und Städte gekommen sind, hohe Wellen, die alles niederrissen, habe gesehen wie giftiger Nebel Leben verschlang, wie abartige Kreaturen die Menschen anfielen, Stürme und Hagel und Gewitter. Ich habe die Krankheiten überdauert, habe mitansehen müssen, wie sie reihenweise, rund um mich wie die Fliegen verstarben. Erzählt mir nicht, die Gezeiten bringen Neubeginn. Als das Toben der Gezeiten endlich vorüber war, war die Erdenwelt verwüstet, wie nach einem Krieg. Geschöpfe und neue Rassen sagt Ihr? Was? Nebelgestalten? Glorreich!«, spottete er schnaubend. »Glaubt mir, Ihr könnt Eure Gezeiten darstellen, wie einen glorreichen Neubeginn, doch ich habe sie gesehen. Ich wei…«

»Du hast nur gesehen, was du sehen willst, Arogwéen, der Wachsame«, zischte Kisharrhadanash und durch seine Augen ging ein furioses Funkeln. »Die Gezeiten geben und nehmen. Doch die Gezeiten nehmen nicht nur das Gute. Sie konnten ganze Krankheiten ausrotten, beendeten Kriege, sie …«

Arogwéen schnitt ihm das Wort ab: »Kriege? Die Gezeiten waren der Krieg! Der größte Krieg der Erdenwelt waren schon immer die Gezeiten. Der größte Feind der Erdenwelt waren stets die Gezeiten. Sie toben und hinterlassen mancherorts nur noch Dürre und Eis und Kälte und den Tod.«

Schnaubend hielt er inne, um nach Luft zu schnappen. Arogwéens Stirn tat tiefe, senkrechte Falten auf. Elouzija kroch in sich zusammen, zog den Kopf ein wie eine Schildkröte und wagte es nicht, das Wort zu ergreifen.

»Neue Magie brachten die Gezeiten hervor.«

Kisharrhadanashs Stimme blieb ruhig und ein Lächeln umspielte seine Lippen erneut, als er sich wieder der Obligatorin zuwandte.

»Und die alte verstarb. Wie ich es zuvor schon sagte, die alte Magie existiert nicht mehr. Sie wirkt nicht mehr und daher wird sie heute nicht mehr verwendet«, fuhr Arogwéen mit derselben von Zorn bebenden Stimme dazwischen.

Kisharrhadanash holte Luft, doch bevor er noch die erste Silbe hervorbrachte, fiel ihm Arogwéen erneut ins Wort: »Daher hatte ich recht und Eure Ausschweifungen negieren weder meine Aussage, noch …«

Es gab kein noch. Oder es fiel ihm in dem Moment nicht ein.

»Die Magie starb, das ist korrekt, aber sie wirkt noch immer«, sagte Kisharrhadanash sanft.

Das Zweigesicht lächelte Elouzija an. Die schöne, rosige Hälfte auf malerische Art, süß und liebevoll, die andere verzog den Mund zu einem grotesken Grinsen, kühl und hässlich.

»Aber man kann sie nicht mehr wirken«, murmelte Elouzija und war sich dabei nicht so recht sicher, ob dies eine Feststellung oder Frage war.

»Man kann«, widersprach er ihr und auch die groteske Seite wirkte auf einmal wieder freundlich. »Wo einst Elementarmagie gewirkt wurde, kann diese verwendet werden. Man muss bloß wissen, wie. Das allerdings, beherrschen die wenigsten, Elouzija Vugato.«

Elouzija hockte noch immer auf dem Boden, das Gefäß mit dem Ignis-Räucherwerk die ganze Zeit über schon in der Hand haltend und starrte Kisharrhadanash verwirrt und zugleich fasziniert an. Sie hatte bereits komplett vergessen, was sie soeben tun wollte. Das Gespräch hatte sie vollkommen aus dem Konzept gebracht.

»Erde, Wasser, Feuer …«, sagte Kisharrhadanash plötzlich und bedeutete ihr, das Räucherwerk in die Reliefmulde zu streuen.

»Oh! Ja.«

Sie öffnete das Gefäß aus Glas und ein angenehmer Duft entfaltete sich, als sie die Körner in die Auskerbungen rieseln ließ.

»Der nächste Schritt wird dir vielleicht etwas dubios erscheinen. Sind wir doch von Luft umgeben, aber du musst pusten.«

Sie pustete. Und aus dem Gemisch von Räucherwerk, Erde, Wasser und Luft, entstand eine Substanz, die sie an Lava erinnerte. Grellorange, gelb, rot kroch sie in jede Rille des Runenspiels vor, umfasste das Auge, die Äste, die Runen und füllte zuletzt den Kreis aus, der all die Weisheit der Runenmagie in sich barg. Und im nächsten Augenblick bebte der Boden. Elouzija blickte in den Abgrund, der sich rasant mit Wasser füllte und sah dabei zu, wie der Spiegel stieg. Aus der Schlucht wurde ein See und schon bald war der Wasserspiegel so hoch, dass die Oberfläche bis zu der Ebene reichte, an der sie nun standen. Und sobald diese Höhe erreicht war, hielt der Zauber an und das Wasser ruhte. Elouzijas abrupt aufkeimender Gedanke war bloß noch: Wo ist der Kazsane? Doch da war kein Kazsane mehr.


KAPITEL XXXVI

Eine Frage nach dem Schicksal

Andächtig sah Tax den Schneeflocken zu, die geruhsam zu Boden rieselten. Doch anders als hier in Dunarien, tobte in ihm ein Sturm. Er war ruhelos. Klappernd wippte die Pfeife, die er zwischen den Zähnen im Mundwinkel eingespannt hatte, bei jedem Einatmen auf und ab. Er blickte in die Ferne. Weit übers Land. Bei Windstille und Sonnenschein waren sie von Felß aufgebrochen, waren in ein Unwetter, das mit Hagel und darauffolgendem Schneeregen einherging, geraten, hatten sich durch Sturm und Eis gekämpft, und als sie Dunarien endlich erreicht hatten, folgte friedliche Stille und Schneefall. Tax hatte sich von den anderen abgeschottet und sich auf einer verrußten, zinnenlosen Steinmauer, die die Grenze der Stadt bildete, niedergelassen. Zorn, Trauer und Verachtung regierten sein Herz. Wutentbrannt kaute er auf der Pfeife herum und folgte den Rauchwolken, die er zwischen den Lippen ausblies, mit dem Blick. Vor seinen Augen erstreckte sich die weite Ebene aus goldenen Feldern, die von einer dünnen Schneeschicht bedeckt war. Kleine, nicht einmal kniehohe Steinmauern grenzten die Trampelpfade von den fruchtbaren Feldern der hiesigen Bauern ab. Ein wütendes Schnauben verließ Tax' Kehle. Seine Gedanken kreisten unablässig nur um das Eine. Er verdrängte die guten Zeiten, die alten Tage der Freundschaft und nur der Trug, der Verrat geisterten durch seine Gedanken. Er wollte es nicht wahrhaben. Srof war niemals ein wahrhaft vertrauenswürdiger Mann gewesen, und Tax wusste das nur zu gut. Er hatte gelogen, wo es zu seinem Vorteil war, er hatte betrogen, mal aus Bequemlichkeit, zu oft aus irrwitziger Überzeugung, sein Weg wäre der einzig wahre. Tax hatte es zu oft selbst miterlebt, und doch hätte er es nie für möglich gehalten, dass Srof auch ihn betrügen würde. Und wahrhaftig hätte er nie gedacht, dass dieser Trug so niederträchtige Ausmaße hätte annehmen können.

Ein kräftiger Schlag auf den Rücken riss ihn aus seinen Gedanken und er wirbelte erschrocken herum. Luics Gesicht verriet, dass auch er überrascht darüber war, wie brutal sich der Schulterklopfer entwickelt hatte.

»Verzeihung«, murmelte er. »Darf ich?«

Ohne Tax' Antwort abzuwarten, setzte er sich zu ihm auf die Mauer und zog sich den Lodenstoff bis über die Nase.

»Du musst das nicht tun«, grummelte Tax und schenkte Luic bloß einen prüfenden Seitenblick, bevor er sich wieder der Ferne hingab. »Heute bin ich nicht die beste Gesellschaft.«

»Das kannst du vergessen, mein Freund.«

»Wie konnte ich mich nur so täuschen lassen?«

Tax schüttelte den Kopf und schnaubte abermals.

»Passiert den Besten«, murmelte Luic in seinen dicken Umhangstoff.

»Weißt du, wie lange Srof und ich bereits befreundet sind? Oder waren, bedenkt man die jüngsten Ereignisse.«

Er machte eine Pause und blies schnaubend eine dichte Rauchwolke aus. Das Tobâqkraut schmeckte widerlich.

»Noch vor den Gezeiten haben wir uns kennengelernt, haben Dinge erlebt, die die meisten in tausend Jahren nicht erleben würden. Wir waren gemeinsam von Vaagtonh nach Wristangul gezogen, wurden an das gleiche Heer verkauft, haben Schulter an Schulter gekämpft, waren unzertrennlich. Er hatte so ein sanftes Gemüt, kannst du dir das vorstellen?«

Tax blickte Luic an und lüpfte erwartungsvoll eine Braue.

»Schwer vorstellbar«, entgegnete der ehemalige Heerführer Thals, nur um irgendetwas darauf zu sagen.

»Und dann kamen die Gezeiten.«

Brummend zog er an seiner Pfeife und entließ Rauchwolken in den Nachthimmel.

»Sie haben ihn verändert, ihn launisch, egoistisch, misanthropisch werden lassen. Er entwickelte so einen Hass auf die gesamte Menschheit, auf andere Völker, beneidete all jene, die den Tod fanden, und nicht dazu verdammt waren, die Gezeiten zu überleben. Er verachtete jeden, der nach den Gezeiten geboren wurde, jeden, der die Qualen, den Tod, den Wahnsinn nicht miterleben musste. Es wurde irgendwann so schlimm, dass wir uns aus den Augen verloren haben. Doch dann fanden wir wieder zueinander. Wir traten dem Orden bei, wir beide, patriotische Krieger, die für Ebrahim gekämpft hatten. Aber sein Hass war nicht verflogen. Ich glaubte sogar, es wäre schlimmer geworden. Ach, ich weiß es nicht. An Verachtung lässt sich schwer Maß nehmen. Auf jeden Fall waren wir wieder vereint, kämpften Seite an Seite für das, was wir als Gerechtigkeit empfanden. Ich sehe es noch heute als diese an, er allerdings nicht. Er hatte sich bald wieder vom Orden abgewandt und seine Misanthropie trieb ihn an den Rand der Gesellschaft. Er suchte sich eine Hütte abseits der Zivilisation, noch ein Stück von einem sehr kleinen Dorf entfernt. Und dort begann er Eigenerzeugnisse herzustellen, um von niemandem abhängig zu sein. Ich weiß gar nicht, wie viele Jahre er zurückgezogen gelebt hatte. Und dann stand ich vor seiner Tür, nichts ahnend, dass er sich mit Troija verbündet hatte. Ich frag mich schon die ganze Zeit, wann dieser Entschluss feststand. Für mich war es ab diesem Zeitpunkt, da ich seine Hütte betrat, als wäre es wieder wie früher. All die Zeit, die verstrichen war, und wir waren wieder vereint. Ach …«

Er seufzte schwer und senkte die Pfeife. Luic sagte nichts, lauschte nur.

»Wie konnte ich mich nur so täuschen? Wie konnte mich mein ältester Freund nur so verraten?«

»Aber wie konnte er … Hat er euch also einfach bloß den gesamten Weg begleitet und wartete monatelang auf den einen Moment, die eine Gelegenheit, um eure Pläne zu durchkreuzen?«, fragte Luic ungläubig.

»Die ganze Zeit hat er sich als mein Freund ausgegeben. Und es scheint, als hätte er auf diesen einen Moment gewartet, da wir das Schriftstück in unsere Finger bekamen. Aber davor stattete er alle Ordensanhänger mit Phyliographspiegel aus. So war Troija mit jedem verbunden.«

»Und der Orden war es nicht«, schlussfolgerte Luic.

»Wie meinst du das?«

Überrascht drehte er den Kopf.

»Euer Orden wird bestimmt von Obligaten gelenkt, oder nicht?«

Tax nickte.

»Phyliographspiegel dienen nicht nur der Kommunikation zwischen ihren Trägern. Sie können eine Barriere schaffen, die Obligaten davon abhält, zu den Besitzern der Phyliographspiegel durchzudringen«, erklärte Luic.

»Wie das?«

»Alte Zwergenarbeit. Phyliographspiegel wurden vor langer Zeit im Grauland hervorgebracht. Da die Obligaten zu viel Macht und Einfluss hatten, entwickelten die Zwerge eine Apparatur, um sich gegen sie zu schützen. Sie verhindert, dass Obligaten ungehindert in ihrer Nähe erscheinen können, in ihren Träumen auftauchen oder ihren Geist manipulieren können. Dass Phyliographspiegel ebenso zur Kommunikation untereinander dienen, war bloß ein Nebenprodukt der Entwicklung«, holte Luic aus.

»Macht Sinn. Und wie genau funktioniert das? Reicht der bloße Besitz einer dieser Apparaturen aus, um eine Barriere zu erzeugen?«

»Nein, es gibt irgendeine Einstellung. Man muss filigrane Elemente miteinander verbinden, an Rädchen schrauben. So genau weiß ich es nicht mehr. Ein Zwerg hat es mir einmal erklärt, aber gemerkt habe ich mir nur noch, dass ein Lichtstrahl erzeugt wird, der sich weit in die Ferne erstreckt, irgendein Magnetfeld, oder, ach so genau kann ich es dir nicht sagen.«

»Ein Lichtstrahl sagst du?«, beeilte sich Tax zu fragen. »Der sich mit dem Kristall und der Spiegelfläche verbindet?«

Luic nickte und Tax verstand. Genau das war auf der Fähre passiert, als Srof an der Apparatur herumgeschraubt hatte. Einen Moment lang schwiegen die beiden Männer und betrachteten die Schneeflocken, die geräuschlos zu Boden rieselten. Tax grübelte und mit dieser Information machte alles eindeutig mehr Sinn. Luic warf ihm einen Blick zu, den Lodenstoff bis über den Nasenrücken gezogen und die Handflächen aneinanderreibend. Seine Augen und die Wangen, die sich hoben, verrieten Tax, dass er lächelte.

»Und was wirst du jetzt tun?«, brach Luic nach einer Weile das Schweigen.

Tax zog die Schultern hoch und ließ sie entkräftet wieder fallen.

»Nachdem es kein Dokument mehr gibt und Thoelyn nicht mehr König Thals ist und Troija zu allem Überfluss auch noch den Thron Wristanguls bestieg …«

»Doch wir reisen in die Hauptstadt Wintergaard. Thoelyn wird den Thron besteigen und ihr könnt den Vertrag erneuern«, warf Luic ein.

»Wozu? Dieses Dokument würde nun Troijas und Thoelyns Freundschaft dokumentieren. Es war das Siegel Ebrahims, das für uns von Bedeutung war. Es hat sowieso alles keinen Sinn mehr. Dieser Plan, Thoelyn die Treue zu schwören, war niemals etwas anderes, als ein Ausweg, sollte der Erbe Ebrahims nicht gefunden werden. Ein Streich des Schicksals. Ich bin mir bewusst, dass ich diese Mission nicht erfüllen werde. Auch Samhir kann sich irren. Wäre nicht das erste Mal.«

»Viel zu oft messen wir dem Schicksal zu viel Wert bei«, erwiderte Luic mit ruhiger Stimme.

»Der Pagnatismus hat seinen Ursprung im Glauben an das Schicksal«, entgegnete Tax.

»Doch wie uns das Leben seit jeher lehrte, ist das Schicksal kein einfacher, gerader Weg, sondern mündet in so vielen Gabelungen, dass es uns oft schwerfällt, das Ziel vor Augen zu behalten.«

»Luic, ich weiß, du versuchst, mich aufzumuntern, doch ich habe die Hoffnung verloren. Ich konnte mein Schicksal nicht erfüllen.«

»Weil du dein Schicksal nicht kennst. Niemand kennt es. Wir glauben nur stets, unser Schicksal zu kennen, doch alles was wir kennen, ist unser Weg und unser Weg ist niemals stetig«, schwadronierte Luic.

»Mein Schicksal war es, Thal die Treue zu schwören. Und diesen Auftrag habe ich nicht erfüllt.«

»Wie hättest du auch?«, beeilte sich Luic zu sagen. »Du bist in dem Glauben nach Thal aufgebrochen, Thoelyn wäre zurückgekehrt. Dieses Schicksal hättest du gar nicht erfüllen können. Du gehst mit dir selbst zu hart ins Gericht, mein Freund. Vielleicht war es niemals dein Schicksal, Thal die Treue zu schwören. Vielleicht war es dein Schicksal, die Ratte zu entlarven, viell…«

»Die Ratte? Wäre ich nicht gewesen, wäre es überhaupt nicht erst zu einer Bespitzelung gekommen. Die Ratte hat sich an mich geheftet und mein Gutglaube hat es ihr leicht gemacht, uns alle zu verraten.«

»Und doch, mein Freund, war der Treueschwur vor Thoelyn wohl nie deine Bestimmung. Ein unausführbarer Plan ist und bleibt ein unausführbarer Plan. Du kennst dein Schicksal bloß noch nicht. Vielleicht war es deine Bestimmung, das Volk Thals zu befreien, viell…«

»Das warst du«, fiel Tax ihm erneut ins Wort.

»Vielleicht war es aber auch unser gemeinsames Schicksal.«

»Nein, Luic, das war bloß dein Werk.«

»Wie auch immer. Du kennst deine Bestimmung noch nicht. Es wird sich bald weisen«, schloss Luic ab.

»Ich habe die Hoffnung verloren, Luic.«

»Und du wirst sie wiederfinden. Und weißt du, was dabei hilft?« − Tax wusste, was Luic als Nächstes sagen würde. − »Dunarischer Met!«

»Ich bin knapp bei Kasse«, brummte Tax.

»Ja, weil du immerzu beim Tockeln verlierst.«

»Nein, weil ich zu viel ausgebe.«

Luics heiteres Lachen erschallte über den Hof. Tax hatte sich von der Mauer erhoben und folgte seinem Freund Luic in die Stadt hinein. Im Verhältnis zu so manch anderen war Dunarien eine Großstadt, doch wirkte sie geruhsam. Die Mauerwerke und Gebäude wisperten von Geschichte. Die vielen Kriege, die über das Land gekommen waren, hatten ihre Zeichen gesetzt. Luic führte ihn zu einer siebenstöckigen Gaststätte mit roten Schindeln, verrußtem Mauerwerk und teils brüchigen Wolfsschädeln, die aus Stein gemeißelt über dem Torbogen aus der Wand ragten. Sie durchmaßen den Raum und Luic geleitete seinen Freund wieder in die kühle Nachtluft hinaus. Im Innenhof der Gaststätte war es um einiges ruhiger und Luic erkannte, dass Tax gerade nicht nach zu viel Gesellschaft und Menschenansammlungen der Sinn stand.

»Komm, ich lade dich ein«, sagte Luic und zog Tax zu einem der freien Tische im Innenhof.

»Danke, Luic. Morgen früh hole ich neues Gold von der Dunarischen Bank.«

»Beleidige mich bloß nicht mit einer Andeutung, du würdest es mir zurückzahlen.«

»Hatte ich nicht vor«, gab Tax schalkhaft von sich.

»Pah! Wenn wir erst in Wintergaard angekommen sind, also der Hauptstadt meine ich, gehen Bier und Huren auf dich«, beschied Luic.

»Einem anderen Mann eine Dirne zu kaufen, ist, als würde man das Schwert direkt mit ihm kreuzen«, widersprach Tax.

»Aber so entstehen die besten Wortwitze.«

Und endlich hoben sich Tax' Brauen, der schwarze Vollbart zuckte und die Augen verengten sich zu einem Lächeln. Beide saßen sie sich gegenüber und tranken den herben Dunarischen Met.

»Ich weiß noch nicht, ob ich euch nach Wintergaard folgen werde«, eröffnete ihm Tax nach einer Weile.

Luic schwieg. Tax folgte seinem Beispiel. Bis der einstige Heerführer erneut das Wort ergriff und seinen Freund abermals danach fragte, was er nun vorhatte. Tax schwieg. Er wusste es nicht. Sein neuer Weg hatte sich ihm noch nicht offenbart. Er blickte zu den Sternen empor. Die Helden des Nachthimmels, dachte er, sie hatten ihr Schicksal erfüllt. Die Könige, die aufgestiegen waren, waren ihrer Bestimmung gerecht geworden. Welches Schicksal würde ihm blühen? Er wusste es nicht. Hatte er versagt, oder stand ihm seine Bestimmung noch bevor?


KAPITEL XXXVII

Ovriteus

Die Monde schienen auf sie hinab. Ganz zart tanzte die Spiegelung auf der fast ruhelosen Wasseroberfläche. Und dort, wo gerade noch der Kazsane gewesen war, stand nun ein alter, gebückter Mann mit grauem Haar, das ihm bis zu den Knöcheln reichte, und weißem Bart, dessen ausgedünnte Spitzen über seinen mageren Bauch fielen. Regungslos stand er mit baren Füßen auf der Wasseroberfläche, bloß mit den Ballen darin versunken. Schützend legte Arogwéen seine Hand auf Elouzijas Schulter. Er wusste nicht, wovor er glaubte, sie beschützen zu müssen, doch seit sie in der Höhle angekommen waren, und sein Verstand wieder zurückgekehrt war, hatte er das Gefühl, eine Gefahr drohte. Und Kisharrhadanash wirkte auf ihn besonders gefährlich. Er schien eine Faszination für seine Begleiterin zu hegen. Es war die Weise, wie er zu ihr sprach, mehr wusste, als er wissen durfte, sein Lächeln, das unaufrichtig und finster wirkte. Seine Erhabenheit und die Art, wie er Elouzija anstierte, ließen Arogwéen in Wachsamkeit erstarren. Und die Obligatorin erweckte den Anschein, als hätte er sie in seinen Bann gezogen. Arogwéen wusste nicht, was hier vorging. Er kannte die Magie, doch er kannte sie ebenso nicht. Die Möglichkeiten, Flüche, Zauber, Barrieren und Kulte waren ihm nicht vollends geläufig. Er war stark, er war mutig, belesen und kannte die Politik, die Kriege, die Menschen. Magie, musste er sich vor langer Zeit eingestehen, konnte er nicht kontrollieren. Diese Gabe war ihm verwehrt geblieben und so musste er sich auf Obligaten verlassen und ihnen sein Vertrauen schenken.

»Nur zu«, forderte Kisharrhadanash Elouzija auf und reichte ihr die Hand.

Skeptisch beobachtete Arogwéen den Fremden, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war und ihnen im rechten Moment den Weg wies, als hätte er sie bereits seit ihrem Aufbruch beschattet.

Mit großen Augen sah Elouzija ihn an und legte gehorsam ihre Hand in die ihr dargebotene Rechte. Misstrauisch beäugte der Vaagtonhische Krieger den Fremden. Kisharrhadanash führte die Obligatorin aufs Wasser. Sie sanken nicht ein. Arogwéen folgte ihnen. Der weißbärtige Mann breitete seine Arme aus und im nächsten Augenblick sank der Wasserspiegel und beförderte sie hinab auf die bemooste Steinfläche und das Wasser versiegte. Arogwéen sah dabei zu, wie der Stein die Flüssigkeit aufsaugte, dann wandte er sich dem Alten zu, der mit langsamen Schritten auf das Pult zuging, das in der Mitte der Schlucht prangte. Starke Magie lag in der Luft. Alte Magie. Er konnte die Geschichte dieses Ortes spüren. Sie erschlug ihn fast und doch barg sie nur Geheimnisse. Er legte seine Hand erneut auf die Schulter seiner Gefährtin. Diesmal etwas einnehmender und zog sie näher an seine Brust. Er musste Elouzija beschützen. Wovor, das wusste er nicht, aber die Gefahr lauerte, unsichtbar und wachsam. Das spürte er.

»Wer seid Ihr?«, richtete er die Worte streng an den Alten.

»Das ist der Kazsane«, flüsterte Elouzija ihm zu.

Der Alte schwieg, doch seine Augen blitzten, als wollte er sich ihnen mitteilen.

»Das ist Ovriteus. Ihm gehört dieser Ort.«

Kisharrhadanash ging langsam auf den alten Obligator zu, durchmaß die Fläche und stellte sich mit einem schaurigen Lächeln hinter ihn. Er legte seine Hände an die Oberarme des Alten und blickte Elouzija verschmitzt an.

»Ihr wisst, wer das ist, nicht wahr, Elouzija?«

»Der mächtige Ovriteus«, hauchte sie mit leuchtenden Augen.

Arogwéen beugte sich zu Elouzija hinab und flüsterte ihr zu: »Irgendetwas stimmt hier nicht.«

Alle Alarmglocken läuteten. Seltsame, schwere Magie erfüllte diesen Platz. Und Arogwéen war sich nicht sicher, ob es Ovriteus' Zauber, oder ob es eine dunkle Macht war, die in ihm Skepsis auslöste.

»Was meinst du?«, zischte Elouzija nach einem Moment, ohne den Blick von Ovriteus und Kisharrhadanash zu nehmen.

»Ich traue diesem Zweigesicht nicht.«

»Sorge dich nicht«, flüsterte sie ruhig.

»Woher weiß er so viel über dich? Er weiß mehr, als er sollte. Ich habe ein seltsames Gefühl bei ihm.«

Kisharrhadanash lauschte. Sein Blick verriet es. Stierend bohrten sich seine Augen in Arogwéens Verstand.

»Garduél hat ihn mir geschickt.«

»Bist du dir sicher?«, fragte Arogwéen skeptisch und blickte zwischen Kisharrhadanash und Elouzija hin und her.

»Garduél hat mir prophezeit, dass er uns zu den Wassern der Tränke führen wird. Daher habe ich Vertrauen«, antwortete sie sanft und ein kindliches Lächeln erfüllte ihr Gesicht.

Arogwéen nahm die Hände von ihren Schultern. Dann wird es wohl so sein, bestimmte er im Geiste. Garduél war vertrauenswürdig. War er schon immer gewesen. Warum sollte er seine Novizin auch Gefahren aussetzen? Doch ein Funke Misstrauen verharrte weiterhin tief in seinem Inneren. Kisharrhadanash hatte eine böse Aura und sein Blick verhieß nichts Gutes. Seine Zunge spuckte Gift und seine Augen sprachen Lügen.

»Großer Ovriteus, Euer Ruf eilt Euch voraus«, hörte er Elouzija sagen.

Sie trat vor und neigte höflich den Kopf. Der Oblitor lächelte, doch er sprach nicht.

»Wir kommen wegen des Folianten«, sagte Arogwéen ernst.

Ovriteus nickte und ließ seinen Blick zu Arogwéen gleiten. Momente verstrichen und der Obligator stand weiterhin regungslos da, sprach nicht. Sein Lächeln verflog nach einer Weile und das Gewicht seiner hängenden, faltigen Wangen zog die Mundwinkel nach unten. Man sah ihm das Alter an. Das Haar ausgedünnt, die Haut fahl und das Gesicht faltig und ausgemergelt. Die graue Robe hatte den gleichen Farbton wie sein vom Alter schütteres Haar. Es mochte Jahrzehnte nicht geschnitten worden sein. Der Obligator hob die alte, zittrige Hand und deutete mit dürren Fingern auf das Pult, das sich im Mittelpunkt des Platzes befand. Schlingpflanzen, an deren festen Stämmen man die Zeit ablesen konnte, hatten sich darum gewunden. Das Moos war den Sockel emporgekrochen. Der Stein war brüchig. Das Pult war leer.

»Wir suchen das Buch des Vingarduls«, setzte Elouzija nach.

Der Obligator öffnete den zahnlosen Mund, doch kein Laut entkam seiner Kehle. Seine Hände zitterten und es musste ihn all seine Kraft kosten, den Zeigefinger von den anderen zu lösen, um ihn auf das Pult zu richten. Arogwéen lüpfte skeptisch eine Braue. Er war sich nicht sicher, ob der alte Mann noch bei Verstand war, oder ob es ein Zauber war, der das Buch unsichtbar machte. Das Pult war leer.

»Wo finden wir das Buch des Vingarduls, großer Meister?«, fragte Elouzija höflich, ohne Ungeduld in der Stimme, ohne Skepsis.

Die Lippen des Magiers zitterten. Der erhobene Arm schlotterte und bald verließ ihn die Kraft und er musste ihn wieder senken. Es wirkte, als formte der alte Obligator einen Vokal, doch er sprach nicht. Nicht einmal ein Flüstern kam über seine dünnen Lippen.

»Hier auf dem Pult?«

Arogwéen trat auf ihn zu. Die Worte erklangen lauter aus seinem Mund als üblich. Und obwohl er Ovriteus aufgrund seines Rufes Respekt zollte, sprach er mit ihm, wie mit jedem gewöhnlichen Greis, der den Verstand verloren hatte oder an altersbedingter Geistesschwäche litt. Ungeduldig wartete der Krieger Ovriteus' Reaktion ab. Endlich bewegte er den Kopf. Es war kein eindeutiges Zeichen, aber Arogwéen verstand die Bewegung als Nicken.

»Auf diesem Pult liegt nichts, Meister.«

»Weil die Monde sich noch nicht vereint haben«, stellte Elouzija fest.

Arogwéen wandte ihr den Kopf zu und hob eine Braue. Elouzija blickte empor. Durch das kreisrunde Loch in der Decke fiel das fahle Mondlicht.

»Bald ist es so weit«, flüsterte sie und ihre Augen leuchteten. »In wenigen Nächten vereinen sich die Monde.«

»Und wenn die Monde sich vereinen, w…«

»Die Spiegel der Gezeiten werfen ihr Licht auf das Buch des Vingarduls, wenn die Monde sich treffen«, rezitierte sie Garduéls Worte, die er in der Taverne Gols zu ihr gesprochen hatte.

Ein zustimmendes Lächeln hob die vielen Falten um Ovriteus' Wangen an.

»Die Spiegel der Gezeiten?«

Arogwéen ließ seinen Blick schweifen. Über ihren Köpfen ragten zwei in verrostete Rahmen eingefasste Spiegel aus dem Stein. Und knapp hinter Ovriteus befand sich ein weiterer nur knapp über dem Boden.

»Es ist noch Zeit die Spiegel auszurichten«, verkündete Kisharrhadanash.

»Und Ihr wisst, wie wir sie ausrichten müssen, sodass sie das Licht der Monde spiegeln?«, preschte Elouzija vor.

Das Zweigesicht nickte sachte.

»Und welche Zauber werde ich in diesem Buch finden?«

Elouzijas Worte wurden leiser, verhaltener, zögernder. Ihr war bloß übermittelt worden, wo sie das Buch des Vingarduls vorfinden würde, und sie erinnerte sich noch vage daran, dass sie drei Zauber daraus vorlesen musste, aber nicht, welche es waren.

»Wie allseits bekannt ist − unter den Obligaten vorrangig − war Faxohr in der Lage, das Buch des Vingarduls zu lesen, ohne den Verstand zu verlieren. Einen bestimmten Bann hat er gewirkt, um das gesamte Volk der Uszmiten zu versklaven und an seinen Herrscher zu binden. Der Fluch vergiftete den Geist jedes Uszmiten. Sie alle wurden hörig, erfüllten fortan jedes Begehr ihres Kaisers. Jeder Befehl wird ausgeführt, ohne zu zögern, ohne Gewissen, ohne Moral. Faxohr konnte sie alle unterjochen, sie dazu versklaven, ihrem Herrscher zu dienen und blindlings zu gehorchen. Diesen Bann hatte er aus dem Buch des Vingarduls, einen verbotenen Fluch, der die Wasser der Tränke nie hätte verlassen dürfen. Um diesen Bann zu lösen, muss der Fluch erneut gesprochen werden, doch reinen und gütigen Herzens«, erklärte das Zweigesicht.

»Reinen und gütigen Herzens?«, spuckte Arogwéen zynisch aus. »Das klingt mir eher nach einem Märchen − Oder einer Metapher.«

»Fürwahr.«

Kisharrhadanash grinste, weniger gehässig, eher, als wollte er ihn loben.

»Reinen und gütigen Herzens ist in der Tat eine Metapher. Es ist ein Blutschwur. Daher sollte der Fluch auch leicht zu finden sein. Faxohrs Blut benetzte die Seite, die wir suchen.«

»Und die Fruchtbarkeit der Uszmiten? Garduél gab mir zu verstehen, dass auch das ein Zauber Faxohrs sei. Ein Zauber, der im Buch des Vingarduls zu finden ist«, unterbrach Elouzija.

»Der Umkehrfluch der Mag-Olda, der uszmitischen Göttin der Toten«, erwiderte Kisharrhadanash. »Auch ein Blutfluch.«

»Zu wirken mit reinem und gütigem Herzen, nehme ich an«, konnte sich Arogwéen nicht verkneifen.

»Ganz recht.«

»Und weiser Oblitor Ovriteus, ist dies der Zauber, den Ihr einst meinem Meister Garduél lehrtet?«, richtete Elouzija das Wort an den Alten.

Ovriteus lächelte sein zahnloses Lächeln und schwieg.

»Garduél kennt den Fluch? Warum hat er ihn dich nicht gelehrt?«, fragte Arogwéen konsterniert.

»Er kann nur dort aufgehoben werden, wo er gewirkt wurde. Und der Fruchtbarkeitsbann der Mag-Olda reagiert nur im Anschluss an jenen Fluch, der dem Gehorsam gilt. Und diesen Fluch kennt Garduél nicht«, erwiderte Kisharrhadanash.

»Woher wisst Ihr …«

»Garduél«, schnitt Kisharrhadanash ihm das Wort ab. »Er ist schwach. Doch das Schicksal gab ihm eine neue Chance. Er kennt den Fluch heute nicht mehr, doch dafür fließt eine neue, stärkere Macht durch seine Adern.«

»Wovon sprecht Ihr?«, stieß Elouzija aus.

»Etwas Göttliches hat sich seiner bemächtigt und er bemächtigte sich der Götter.«

Elouzija verstand es nicht. Doch sie begann zu hinterfragen, was Arogwéen bereits die gesamte Zeit über anzweifelte. Wer war er? Wer war Kisharrhadanash und woher wusste er so vieles?

»Garduél ist nicht schwach. Er ist einer der weisesten Obligaten, denen ich je begegnet bin«, rief Elouzija aufgebracht.

»Nun ist er stärker zurückgekehrt, als er zu Lebzeiten gewesen war«, antwortete Kisharrhadanash ruhig.

»Zu Lebzeiten? Wovon sprecht Ihr?«

Konsterniert starrte sie ihn an, wusste nicht, in welche Gesichtshälften sie blicken sollte. Beide warfen Fragen auf, beide beinhalteten bloß Rätsel.

»Du solltest dich auf deine Bestimmung konzentrieren, anstatt auf jene deines Meisters«, erwiderte Kisharrhadanash kühl.

»Ist Garduél von uns gegangen?«, fragte die Obligatorin.

Wie konnte sie sich auf das Buch des Vingarduls und ihr Schicksal konzentrieren, wenn die Sorge um ihren Meister alles überschattete.

»Garduél lebt und er ist stärker als je zuvor. Die Götter konnten seine Krankheit heilen.«

»Die Götter?«

Jede Antwort barg neue Fragen, doch das Zweigesicht entschied sich, fortan zu schweigen. Sein Lächeln hatte sich verflüchtigt. Noch immer stand er hinter dem zitternden, alten Zauberer, die Hände auf dessen Schultern gelegt, als wollte er ihn schützen. Doch zugleich schien nichts Freundliches in dieser Geste zu liegen. Und Ovriteus' Blick war ausdruckslos und leer und er hatte noch kein Wort gesprochen. Elouzija wurde ungeduldiger. Nun spürte auch sie es. Eine seltsame Macht umgab diesen Ort. Stark und erdrückend.


KAPITEL XXXVIII

Der Erbe

Eine neue Bestimmung

Luic war nicht mehr von Tax' Seite gewichen. Sie hatten getrunken, Nacht für Nacht. Sie hatten getockelt und allmählich verflog die Hoffnungslosigkeit. Luic war kein gottesfürchtiger Mann und anders als die meisten Vaagtonhs, war er kein Pagnatist. Für ihn hatte das Schicksal einen anderen Stellenwert, stellte keine große Bürde dar.

»Ich weiß, Wettschulden sind Ehrenschulden«, brummte Tax, als er an ihn herantrat.

»Du sprichst von unserem Tockenspiel? Du hast mir bereits offenbart, dass du die Reise nach Wintergaard nicht mit uns antreten wirst«, erwiderte Luic und Freundlichkeit regierte seine Mimik. »Wohin wirst du gehen?«

Flügelschläge und lautes Krächzen erfüllten die Luft. Ein Rabe beschrieb einen Kreis über Tax' Kopf und eine Schriftrolle fiel aus seinen Krallen.

»Ich bin mir noch nicht sicher, wohin, aber …«

Das Pergament kostete ihn all seine Aufmerksamkeit. Verwirrt runzelte er die Stirn.

»Was ist das?«, fragte Luic und trat näher heran.

»Das ist der Stammbaum Ebrahims.«

»Wer schickte ihn?«

»Ich hab keine Ahnung. Aber …«

Tax kniff die Augen zusammen und studierte die Zeilen. Er entsann sich Garduéls Worte, als er ihnen in Tagrund erschienen war. Er hatte den Stammbaum bei sich gehabt, ihnen die Möglichkeit offenbart, der Erbe befände sich noch immer in Wristangul. Tax' Gedanken schweiften ab, hin zu Srof, der sich erzürnt hatte, auf das Haus der Heilerin eingeprügelt und auf Troija geschimpft hatte. Verräter! Lügner! Er hatte seine Rolle zu gut gespielt. Wie konnte ich mich nur so manipulieren lassen? Tax schnaubte.

»Ebomir, geboren 1180 in Brém, Wristangul, gestorben 1211 im Fehndland«, las er leise.

»Aber?«, unterbrach ihn Luic und beugte sich über den Stammbaum.

»Er enthält Informationen, die der Orden nicht hatte«, stellte der Krieger fest.

»Und woher stammt er?«, wollte Luic wissen.

»Aus der Ruine Dändilon, den Katakomben der uszmitischen Wüste«, stellte Tax fest, als er die kleine Aufschrift am Ende des Schriftstücks entdeckte.

»Die Schriftrolle wurde dir aus dem Kaiserreich der Uszmiten zugeschickt? Du hast seltsame Verbündete, mein Freund.«

»Sie stammt nicht von irgendeinem Uszmiten. Die drei Gesandten des Ordens, die in den Westen aufgebrochen waren, müssen mir die Schriftrolle zugesandt haben.«

»Und welches Wissen offenbart diese Schriftrolle?«, fragte Luic überaus neugierig.

»Neue Erkenntnisse«, sagte Tax rasch, doch er war von etwas anderem abgelenkt. »Das ist ein lebendes Dokument.«

»Wie? Was meinst du damit?«

Luic runzelte die Stirn und trat noch näher. Er stand schon sehr nah. Tax konnte seinen Tobâqkrautatem riechen. Er warf ihm einen prüfenden Blick zu, hob eine Braue und scheuchte ihn zurück.

»Ich mache dir schon Platz. Nun erzähl' schon. Was meinst du mit lebendem Dokument?«

»König Ebrahim wurde, nachdem er gefallen war, von den Uszmiten verschleppt. Seine Leiche bewahrten sie wohl in der Ruine Dändilon auf. Und dies hier war die Grabbeigabe. Wissen die Götter, warum Ebrahim seinen eigenen Stammbaum bei der Schlacht mit sich trug.«

»Ist nicht unüblich. Das tun viele Könige wenn sie in die Schlacht reiten. Im Falle ihres Ablebens soll der Erbe bestimmt werden«, erörterte Luic.

»Interessant. Man lernt nie aus.«

»Aber du sagtest, lebendes Dokument. Was meinst du damit?«, wollte Luic nun endlich wissen.

»Der Stammbaum erweitert sich eigenständig, ohne von Menschenhand berührt zu werden. Bei der Geburt oder dem Tod eines Nachfahren werden die Zeilen ergänzt. Siehst du?«

Tax strich mit dem Finger hinab zu Ebomirs Namen.

»Als Garduél mir den Stammbaum zeigte, war Ebomir noch am Leben. Das war im letzten Jahr, also 1210. Nun wurde sein Sterbedatum und das Land seines Todes eingetragen.«

»Ist das ein Zauber?«, fragte Luic.

»Muss es wohl sein. In Wristangul ist das Erbrecht heilig. Wir hatten seit über dreihundert Jahren keinen König mehr, da es keinen Nachkommen gab oder er uns nicht bekannt war oder er nicht gefunden werden konnte.«

»Doch dieses Schriftstück wird alles ändern.«, murmelte Luic.

Langsam blickte Tax auf.

»Dieses Schriftstück wird alles ändern.«

»Und, gibt es einen Erben?«, fragte Luic.

Tax senkte den Blick und studierte die Äste und Verzweigungen des Stammbaums erneut. Ebomir war ohne Nachkommen verstorben. Dieser Ast endete hier.

»Der Stammbaum Ebrahims war lange Zeit überaus geradlinig. Ein oder zwei Erben wurden gezeugt. Mirkvard bekam zwei Söhne, der eine brachte zwei Kinder zur Welt, die bereits im Kindbett verstarben. Daher ging die Ahnenreihe bloß noch mit Arbon weiter. Einzelkinder, über Generationen.«

»Bis zu Hindalf II.«, merkte Luic an.

»Genau. Hindalf II. hatte viele Kinder, doch in Garduéls Stammbaum, dem Stammbaum der bisher bekannt war, wurde bloß Mondals Blutlinie weiterverfolgt, bis zu dem Erben Ebomir.«

»Dabei pflanzte sich Luza ebenso fort«, merkte Luic an und deutete mit dem Finger auf den Namen der Tochter Hindalfs II. »Wieso wurde das außer Acht gelassen?«

»Weil alle Nachkommen Mädchen waren und irgendwann endeten diese Aufzeichnungen.«

»Du hast recht. Unglaublich viele weibliche Nachkommen, die sich weit von ihrem Heimatland entfernt hatten.«

»Hier, Luza, Tochter von Hindalf II. wurde irgendwann das Weib eines hoch angesehenen Adeligen Pargatmäs. Zwei Mädchen gingen aus dieser Vermählung hervor. Und hier, Generationen von weiblichen Nachfahren, die weitere Töchter gebaren. Und sie blieben in Pargatmä. 1106 kam ein Mädchen in Vahlagd zur Welt. Aber hier, dieser Zweig geht weiter.«

Tax fuhr wild den Stammbaum entlang, kniff die Augen fest zusammen, um die kleinen Buchstaben lesen zu können.

»Byzalia heiratete einen Van Zcolis. Ein Adelsgeschlecht«, kommentierte Luic.

»Und dieses Geschlecht blieb es bis zuletzt. Bis zu dem letzten Nachkommen Ebrahims.«

Tax' Finger glitt bis ganz nach unten.

»Ophelia II. Van Zcolis bekam ein Mädchen und einen Jungen. Einen Thronerben.«

Tax lachte.

»Der Erbe Ebrahims ist ein Van Zcolis. Luic! Luic, mein Freund, wir haben einen Thronerben. Einen männlichen, lebendigen Thronerben!«

»Und du, Tax, mein Freund, hast wohl einen neuen Schicksalsweg, wie mir scheint.«

Luic klopfte seinem Freund lachend auf die Schulter.

»Auch wenn es die Tockenkarten vorherbestimmt haben, da ich verloren und du gewonnen hast, als wir um unser Schicksal und unseren Lebensweg spielten. Diese Schuld kann ich nicht begleichen. Ich werde dich, euch, nicht in ein neues Königreich begleiten. Mein Weg führt mich nach Zcolis, zu unserem wahren Erben.«

»Und ich werde mit dir gehen, Tax, mein Freund. Ich werde dich begleiten. Mein König hat seinen Weg gefunden. Zeit, meinen zu finden. Ich bin kein Mann des Heeres mehr. Ich bin ein freier Mann und ich kann gehen, wohin ich will. Und heute, mein Freund, heute will ich nach Pargatmä gehen.«

Ein breites Lächeln umspielte Tax' Lippen.

»Wohlan, mein Freund, wohlan! So brechen wir auf.«


KAPITEL XXXIX

Zerstört

Der Hufschlag des gestohlenen Pferdes spritzte Matsch bis zu seinen Knien. Er hatte es gequält, getrieben, Tag und Nacht im Galopp laufen lassen. Nur auf der Überfahrt von Thal ins Fehndland durfte es rasten. Auch Srof hatte nicht geruht. Er wollte bloß noch fort, wollte bloß noch heimkehren. Wristangul erreichte er in den frühen Morgenstunden. Der Nebel schmiegte sich an die purpurnen Wiesen. Es hatte aufgetaut und die Erde war durchweicht, hatte sich in Morast verwandelt. Krähen pickten in den feuchten Boden und zogen sich die Würmer heraus. Er gab dem Pferd die Sporen und ritt weiter. Passierte Tagrund, doch hielt nicht an. Er trieb sein Pferd nur weiter an. Er wollte heimkehren. Sein Weib Oxrat wieder in den Armen halten, das Knistern des Kamins, das seine Gebeine wärmte, die Ruhe, Geborgenheit seiner Hütte. Er wollte sein eigenes Bier trinken, seinem Weib nahe sein, wollte schlafen und wollte keine Menschenseele mehr um sich haben. Freund und Feind hatte er hinter sich gelassen. Tax hatte er hinter sich gelassen. Für ihn war der Auftrag Troijas abgeschlossen. Auch Troija wollte er nun hinter sich lassen. Er schnaubte, wie auch sein Pferd schnaubte. Später würde er erst zu Troija zurückkehren, um seine gerechte Entlohnung abzuholen. Nun aber wollte er ruhen, in den Armen seines Weibes. Ein Jahr war beinahe vergangen, da er losgezogen war. Ein Jahr. Die Zeit schien ihm unendlich gewesen zu sein. Der Lärm der Großstadt Thals, die vielen Bettler, die Armen, die vielen Menschen hatten ihn eingeengt, hatten seine Misanthropie nur weiter geschürt. Er hasste Menschen und wollte sie auch nicht um sich haben. Nur Oxrat, nur sein Weib. Er konnte es nicht erwarten, sie endlich wieder in die Arme zu schließen. Er durchquerte den Wald, der hinter Tagrund lag in einem kurzweiligen Traben. Der Duft der Blätter umschmeichelte seine Nase. Frieden. Das leise Rauschen, das durch die Äste ging, das dezente Heulen des Windes und das Klappern der Hufe war alles, was ihn umgab. Und das machte ihn glücklich. Bald hatte er sein Leben und seine Freiheit zurück. Er würde es sich nie eingestehen, ein Verräter zu sein. Gehandelt hatte er aus einer Überzeugung heraus, die Tax niemals verstehen würde. Wer meine Überzeugungen nicht teilt, ist nicht mein Freund. Der ist mein Feind, rechtfertigte er sich und befahl dem Pferd wieder schnell zu galoppieren. Das Tier schnaubte. Der Hufschlag wirbelte die goldenen und roten Blätter auf, die der Herbst zu Boden gezwungen hatte. Harz troff aus der Rinde der Nadelbäume, die ihn umringten und die Laubbäume verströmten einen lieblichen Duft von Blätterwerk. Ein Uhu schrie. Friedlich.

»Schneller!«

Srof schnalzte die Zügel, doch sein Pferd konnte nicht mehr. Anstatt schneller, wurde es langsamer und als sie aus dem Wald kamen, war aus dem Galopp ein Traben geworden und aus dem Traben wurde irgendwann ein gemächlicher Schritt. Vor ihm erstreckten sich weite Felder, doch gesäumt waren sie von Blut. Die Erde bebte. Vorsicht regte sich in ihm. Etwas war hier geschehen. Langsam ritt er einen breiten Weg mit tiefen Furchen, die durch Wagen entstanden waren, entlang und ließ seinen Blick über die Felder schweifen. Sie waren totgetrampelt, zerstört. Er ritt weiter. Leise heulte der Wind und kräuselte seine Nackenhaare. Die Luft war kalt und feucht. Die Nässe kroch ihm durch das Leinen seiner braunen Hose.

»Komm schon!«, knurrte er und peitschte mit den Zügeln.

Sein Pferd verfiel wieder in einen Trab. Zu mehr war es nicht mehr in der Lage. Tagelang waren sie durchgeritten. Von Wintergaard über Berg, Eis und Schnee, durch Thal, an den Menschenmassen vorbei, bis sie endlich auf der Fähre Rast gefunden hatten. Und in Srof brannte ein Feuer, inbrünstig und lodernd. Ein alles verschlingendes Feuer, das sich gegen jeden richten würde, der sich ihm in den Weg stellte. Er verdrängte jeden Gedanken an Tax, denn dann müsste er sich eingestehen, dass er seine innigste Freundschaft zerstört hatte. Doch Tax verstand nicht, dass die Suche nach einem Erben zwecklos war. Wenn in all den Jahrhunderten kein Thronerbe aufgetaucht war, warum dann jetzt. Eher wollte Srof mit Troija vorliebnehmen, als sich den Hirngespinsten eines fanatischen Priesters hinzugeben. Troija war mit Sicherheit nicht der König, den dieses Land verdiente, aber er war jemand, der es wieder aufbauen konnte. Srof vermisste die alten Tage.

»Brrr! Langsamer!«

Das Pferd hielt ein und Srofs Blick gefror. Rauch lag in der Luft. Ganze Siedlungen waren niedergebrannt worden. Verkohlte Leichen hingen aufgeknüpft an den Bäumen. Unkenntlich, unbedeutend, unbetrauert. Langsam ritt er durch das kleine Dorf. Es wirkte wie ausgestorben. Bloß ein paar vereinzelte Menschen gaben sich mit leerem Blick und ausdrucksloser Bestimmtheit ihren Tätigkeiten hin. Eine Wäscherin beugte sich über einen Trog und tauchte unablässig das gleiche Kleidungsstück ins Wasser ein. Ihre Augen waren verquollen, ihr Kleid zerschlissen und ihre Arme von Wunden übersät. Zwei ärmlich gekleidete Männer versuchten eine Hütte wieder aufzubauen, die bis auf ihre Grundmauern niedergebrannt worden war. Srof ritt weiter.

»Vorwärts!«, trieb er das müde Tier an und es gehorchte, so gut es noch konnte.

Sie passierten weitere Dörfer, ebenso zugrunde gerichtet, wie das erste, durch das Srof geritten war. Eines war vollständig abgebrannt und unbewohnt. Als er weiterritt, begegnete er ein paar ärmlich aussehenden Menschen mit einem Karren, einer Schar von schreienden Kindern und einem Esel, der ebenso gebückt ging, den Kopf zum Boden geneigt, wie die Menschen, die er begleitete.

»Was ist hier passiert?«

Eine blonde Frau mit ihrem Balg im Arm sah ihn mit entseeltem Blick an. Es war derselbe Ausdruck, den er zuvor in dem Gesicht des Waschweibs erkannt hatte. Tiefe dunkle Ringe hatten sich unter die verheulten Augen gelegt und die Mundwinkel erlagen der Schwerkraft.

»Die Hütten, die Dörfer. Was ist hier vorgefallen?«, rief Srof abermals, doch die Frau schwieg nur und senkte den Blick.

Ungeduldig schnaubte der Krieger.

»Dann redet eben nicht mit mir«, fauchte er und trat dem Pferd in die Flanken.

Die Erde bebte stärker, je weiter er vorwärts ritt. Die Luft erfüllte ein Fauchen. Etwas hatte den Boden aufgescheucht. Die Krähen umkreisten die Felder laut schreiend. Als Srof näher kam, erschauderte er. Er hatte schon viele Leichen gesehen, viele gefallene Soldaten, doch was sich vor seinem Sichtfeld erstreckte, sorgte sogar bei ihm für Unbehagen. Unmengen an Leichen lagen in dem blutigen Morast. Leichenfresser labten sich an deren Fleisch. Es stank bestialisch. Srof zog die Zügel an. Er wollte nicht zu nah an das Schlachtfeld herankommen. Er sah einfache Bauern mit verrosteten Rüstungen, uszmitische Kämpfer, tote Kreaturen, die nicht menschlich aussahen, in den alten Rüstungen der Ebrahim Dynastie. Unachtsam liegen gelassen, Berge von Toten, als würde es niemanden kümmern. Was war geschehen? Totenstille. Nur die Leichenfresser konnte er knurren hören, schmatzen und fauchen. Ihn schauderte. In großem Bogen ritt er um das Schlachtfeld. Blut besprenkelte seine Leinenhose, benetzte seine Lederstiefel. Der Gestank verfolgte ihn noch bis zum nächsten Dorf. Weinende Frauen, kreischende Kinder, verletzte Männer fand er vor. Die Hütten zerstört. Alles war niedergebrannt worden, doch er wusste nicht von wem. Zu viele unterschiedliche Rüstungen, Waffen und Schilder lagen auf dem Schlachtfeld verteilt. Als er weiterritt, begegnete er ein paar einfachen Männern, die am Wegrand entlang trotteten.

»Vielleicht wollt ja ihr meine Frage beantworten«, maulte er und kam neben ihnen zum Stehen. »Was, bei den Göttern, ist hier vorgefallen?«

Einer der Männer blickte langsam auf.

»Krieg, mein Herr. Es herrscht Krieg.«

»Wer gegen wen?«

»Der König gegen sein eigenes Volk. Er hat uszmitische Heere ins Land gebracht. Die brennen alles nieder. Wir haben unser Heim verloren. Alles niedergebrannt. Wie so viele reisen wir nun als Vagabunden durchs Land. Habt Ihr etwas zu essen für uns? Wir haben seit Tagen nicht mehr gegessen«, gab ihm einer der Männer zur Antwort.

Srof hatte noch etwas Trockenfleisch und hartes Brot bei sich. Für die Auskunft entlohnte er sie mit den gesamten Vorräten, die er noch bei sich trug.

»Habt Dank, Herr, habt Dank.«

»Troija brennt sein eigenes Land nieder? Was hat das zu bedeuten?«, fragte Srof den Mann, der bereits den Mund voll hatte.

Der jedoch zuckte bloß mit den Schultern.

»Warum?«, fragte Srof konsterniert, diesmal etwas ungehaltener.

»Seine uszmitischen Soldaten und Wächter Troijas kamen in unsere Dörfer. Sie fragten nach Vahlagden und Pargatmäen, zerrten sie aus ihren Hütten und gaben ihnen die Wahl, in den Norden zurückzukehren oder zu sterben. Sie schlitzten ihnen die Hälse auf, oft, bevor sie noch antworten konnten. Die dreckigen Uszmiten vergingen sich an den Weibern, während sie ausbluteten. Abscheulich. Diese Bilder werde ich wohl nie mehr aus dem Kopf bekommen. Sie haben Kinder missbraucht, ertränkt und abgeschlachtet. Eiskalt. Seit diesem Tag kann ich nicht mehr schlafen. Wir fliehen nun, doch nur die Götter wissen, wohin. Im Fehndland, heißt es, herrscht ebenso Krieg. Die Uszmiten kommen und brennen alles nieder, wie hier in Wristangul. Troija hat die Krone mit Gewalt an sich gerissen, sagen die Leute, und jetzt, da bringen sie alle um. Alle. Sie fragten uns nach Vahlagden und Pargatmäen. Wer nicht Auskunft gab, wurde getötet.«

Die Hände des Mannes zitterten. Seine Augen waren blutrot unterlaufen. Gierig biss er in das harte Brot.

»Da Ihr noch am Leben seid, nehme ich an, Ihr habt ihnen gesagt, wo sie die Nordländer finden«, sagte Srof kühl.

»Was hätten wir tun sollen? Wir mussten schon dabei zusehen, wie sie unser Dorf niederbrannten. Wer nicht gehorchte, dem wurden die Bäuche aufgeschlitzt.«

»Und die Hälse«, fügte ein anderer hinzu.

»Jawohl, so war es, Herr, und die Hälse. Wer ihnen sagte, was sie wissen wollten, durfte leben. Die Entscheidung fiel uns schließlich recht leicht. Wir sind keine bösen Männer, aber wir haben Böses getan, um uns selbst zu retten«, gestand sich der Mann ein.

Sein spitzer Kinnbart zuckte bei jedem Wort.

»Die große Säuberung hat begonnen«, murmelte Srof.

»Was sagt Ihr da? Säuberung?«

Srof blickte in dümmliche Gesichter. Er schnaubte. Troija hatte prophezeit, Wristangul vor der Nordischen Seuche zu befreien. Die große Säuberung hatte er es genannt, doch Srof hatte sich keine Vorstellungen gemacht, welches Ausmaß dies annehmen würde. Verstört betrachtete er sein Heimatland. Zerstört, die Menschen heimatlos, die Felder unfruchtbar, die Dörfer verbrannt.

»Gehabt euch wohl«, murmelte er und ritt von dannen.

Das Gebiet rund um Feis war relativ verschont geblieben. Srof wählte den Ritt durch den Wald, im Schatten der Akademie. Geruhsam wippten die Zweige im leichten Wind, der von den Bäumen abgefedert wurde, doch in Srof herrschte ein Sturm der Selbstverachtung. Dies war sein Werk. Er hatte sich auf die falsche Seite gestellt. Dieser König, dem er diente, für den er seinen engsten Freund verraten hatte, für den er zu einem niederträchtigen Spitzel geworden war, zerstörte sein Heimatland. Vahlagden und Pargatmäen aus dem Land zu vertreiben, ihnen weiteres Einreiserecht zu verwehren, das war der Plan gewesen, nicht das eigene Volk zu meucheln. Srof schnaubte. Wieder hieb er die Absätze fester in die Flanken seines Pferdes.

Aus seiner Hütte stieg kein Rauch auf. Erleichtert und zugleich besorgt näherte er sich seinem Heim, bereit, sein Weib endlich wieder in die Arme zu schließen. Er band das Pferd an und gab ihm Wasser, strich ihm nachdenklich über die Mähne und dankte ihm für seinen eifrigen Galopp, bevor er den Hügel zur Hütte hinaufging. Knarrend sprang die Türe auf. Es war kalt, unbeheizt. Totenstill. Im Kamin flackerte kein Feuer, im Kessel war kein Gemüseeintopf. Ruhe.

»Oxrat, Liebste?«

Die Wände schienen seine Worte zu verschlucken.

»Oxrat?«

Knarzend gab der Boden unter jedem seiner Schritte nach.

»Liebste? Dein Mann ist wieder heimgekehrt«, verkündete er, doch er erhielt keine Antwort.

Auf dem Boden waren Bücher verstreut, Messingteller und Krüge.

»Die Viecher haben wieder gewütet«, beschied er vorwurfsvoll und klaubte eines der Bücher auf und stellte es zurück ins Regal.

»Oxrat?«

Ein Kazsane rekelte sich vor ihm auf dem Tisch.

»Djimini, du bist keine Tischkatze! Husch! Fort mit dir!«, schimpfte er.

Der Kazsane sprang vom Tisch und schmiegte sich an seine Beine. Srof hob das Tier hoch und streichelte ihm liebevoll übers Fell.

»Djimini, wo ist Oxrat? Ist sie zum Markt gegangen?«, fragte er und schmiegte dabei sein Gesicht an das weiße Fell des alten Kazsanen. »Ja, mein Süßer.«

Zur Antwort erhielt er lautes Schnurren und bald umkreisten ihn drei weitere Kazsanen, die um Futter bettelten.

»Endlich bin ich wieder in unserem Nest. Viel habe ich erlebt, nichts davon werde ich vermissen«, erzählte er seinen schnurrenden Tieren, während er etwas Essbares in der Vorratskammer suchte.

Die Kazsanen umstreiften ihn schnurrend, legten ihre Pfoten an seine Oberschenkel und reckten sich empor. Die Vorratskammer war geplündert worden, stellte er fest. Ein Becher Zimt, drei Karotten, ein paar Äpfel, sonst war nichts mehr übrig. Und was noch vorhanden war, war faulig.

»Oxrat?«

Nun lag Sorge in seiner Stimme. Er ließ von den Kazsanen ab und marschierte mit weit ausgreifenden Schritten durch die Hütte. Das Schlafzimmer war leer, doch die Luke im Boden, die zu ihrer kleinen Taverne führte, stand offen.

»Oxrat, bist du im Keller?«

Stille. Er eilte hinab.

Und erstarrte.

Inmitten zerborstener Tonkrüge, auf von Likören und Bier klebrigem Boden lag sein Weib. Ringsum war alles voller Blut, dunkelrot und trocken. Er stürmte auf sie zu und hob ihren Kopf an. Die Lider waren offen und ihr ausdrucksloser Blick starrte ihm entgegen. Er schrie. Er zitterte. Fest drückte er sie an sich. Tränen quollen ihm aus den Augen. Tränen der Wut, der Trauer, der Ohnmacht. Wann hatte er zuletzt geweint? Als Junge, vor Jahrhunderten, doch in diesem Moment nahm ihm der Schmerz alle Kraft. Sein Schrei hallte von den Mauern zurück, erstickte ihn. Sie war schon seit Tagen tot. Sie fühlte sich kalt an. Und er weinte und konnte nicht mehr aufhören. Fest schmiegte er seine tote Frau an seinen bebenden Leib.

»Oxrat … Nein … Oxrat.«

Srof bekam keine Luft mehr. Er legte sich zu ihr. Die Tränen liefen ihm übers Gesicht, tropften ihm ins Ohr. Aus glasigen Augen blickte er sie an. Er strich ihr das Haar aus der Stirn und küsste sie. Ihre blauen Augen sahen ihn nicht mehr. Sie starb einsam und allein und ich habe sie verlassen. Mit dem Handrücken wischte er sich Tränen vom Gesicht und strich ihr daraufhin über die kalte, blasse Haut.

»Oxrat, du bist mein Heim. Nun bin ich heimatlos. Warum wurdest du mir genommen?«, flüsterte er und zog auf.

Eine Stunde lang gab er sich all seiner Trauer hin, schenkte ihr seine Liebe, streichelte sie und hielt sie im Arm, küsste ihre totenblasse Haut und beweinte sie. Der Schmerz war niemals so tief gewesen. Wie viele Menschen hatte er zu Grabe getragen? Doch niemals seine Frau. Sie war alles für ihn gewesen und sie wurde ihm genommen. Eine Stunde gab er sich all seiner Trauer hin, und als diese verstrichen war, stand er auf und widmete sich seinem Hass.


KAPITEL XL

Betrogen

Erzürnt stapfte König Eduard Vitt im Raum auf und ab. Die Hände hatte er zu Fäusten geballt und unentwegt brüllte er seine Botschafter an.

»Was erdreistet sich die Wintergaardsche? Mich einen Tyrannen zu heißen. Diese alte, hässliche Schabracke hätte sich glücklich schätzen können, einen Gemahl wie mich an ihrer Seite zu wissen. Aber wie entschied sie sich?«

Eduard Vitt blickte in beschämte Gesichter. Niemand antwortete, denn sie alle wussten, dies wäre kein kluges Manöver.

»Abgerauscht ist sie mit Saus und Braus. Eine unerhörte Dreistigkeit«, fauchte er.

Wutentbrannt fuchtelte er mit der Hand.

»Mundschenk! Bringt mir Wein, aber plötzlich!«, polterte er. »Und ihr?«

Der König wandte sich wieder den drei Botschaftern zu, die aufgereiht vor ihm standen und die Köpfe senkten.

»Bringt mir endlich Kunde! Die Wintergaardsche wird es wohl nicht werden, doch welches königliche Weib nehme ich jetzt zur Frau?«

Die Tür sprang auf und Sigron trat ein.

»Majestät«, sagte sie honigsüß, raffte ihre Röcke und knickste vor ihm.

Der König murrte bloß verächtlich und mehr als eines Seitenblickes würdigte er sie nicht. Er war viel zu aufgebracht. Wintergaard, das Land, das direkt an Thal angrenzte, wäre eine vortreffliche Wahl gewesen, eine Möglichkeit, die ihm zu noch mehr Ruhm und Macht verholfen hätte.

»Eiskaltes, zynisches Weibsbild«, schimpfte er.

Er hätte ganz Wintergaard zur Stadt gemacht, so wie er es in den siebzehn Jahren seiner Regentschaft über Thal bewerkstelligt hatte. Die größte Stadt der Erdenwelt wollte er noch vergrößern. Triumphierend. So hatte er es sich ausgemalt. Phariopaya war ihm mehr oder minder scheißegal gewesen, zum Vorführen vor dem eingekerkerten Thoelyn gut genug, so beschied er. Doch sonst war sie nicht weiter von Belang gewesen. Die Heirat hatte ihn zum König gemacht, und ohne Weib war es in Thal nicht Sitte zu regieren. Besonders viel hatte sie ja nicht im Köpfchen gehabt, meinte er, und im Bett auch völlig unbrauchbar. Ein paar Astlöcher in einem Brett hätten ihm ähnlich gute Dienste erwiesen. Zumindest hätten sie dabei nicht so geflennt.

Einer der Botschafter wagte sich vor und sprach zum König: »Majestät, wollt Ihr es nicht noch einmal mit der Königin Wintergaards versuchen? Dieses erste Aufeinandertreffen stand wahrlich auf falsche…«

»Schweigt still! Dieses vermaledeite Weib kann mir gestohlen bleiben. Vorher annektiere ich noch das vertrocknete Land Al Kundor«, polterte der König.

»Aber Majestät«, wandte ein anderer ein. »In Thal ist es so Brauch, dass das Königspaar regiert. Ihr könnt doch n…«

»Ich weiß! Belehrt mich nicht der Gesetze meines eigenen Landes«, schnitt Edurad Vitt ihm fauchend und spuckend das Wort ab.

Der Wein troff aus seinem Maul. Seine freie Faust traf die Holzverkleidung der Mauer neben dem Eichenbuchregal.

»Mit Verlaub, Majestät«, meldete sich der Botschafter erneut zu Wort.

Eduard Vitt hob schnaubend den Kopf und senkte seinen Weinarm.

»Mit dem Norden werdet Ihr Euch wohl kaum verbünden wollen. Al Kundor hat seine Herrscher und will von Außenständischen nichts mehr wissen, seit es das Freie Land geworden ist. Im Fehndland herrschen andere Gesetze als hier in Thal und außerdem bleibt alles, was einst zu Wristangul gehörte, besser unangetastet. Was also bleibt? Andoulous oder Brigan wären eine vortreffliche Partie. Aber eine Königin werdet Ihr in keinem der beiden Länder vorfinden, denn beide sind vermählt. Eine Grafentochter oder …«

»Grafentochter?«, spie Eduard Vitt.

Er hatte seinen Botschafter nun lange genug sprechen lassen, war geduldiger geblieben, als er es für möglich gehalten hatte, doch auch das hatte sein Ende erreicht.

»Eine Grafentochter wollt Ihr mir zur Gemahlin geben? Ich spreche davon, mein Reich zu vergrößern, nicht meine Würde zu schmälern. Schert Euch raus hier!«

Der Botschafter verneigte sich. In seinem Blick zuckte Wut, doch er blieb höflich, stumm und verschwand. Die beiden übrigen Botschafter blieben, blickten zu Boden und warteten Eduard Vitts nächste Worte ab.

»Hat mir sonst noch einer einen Rat zu geben? Eine Bauerntochter vielleicht? Spuckt es schon aus! Ich höre«, erzürnte sich der König und fuchtelte mit dem leeren Weinbecher, sodass der Mundschenk eifrigst herbeieilte, um nachzugießen.

»Majestät, was bleibt Euch denn noch? Wintergaard wäre die Möglichkeit, die Euch jenen Ruhm brächte, nach dem Ihr trachtet. Eine Königin und ein Reich, das ebenso groß ist, wie das Eure. Setzt ein Lächeln auf und vermählt Euch mit ihr. Was Ihr nach Eurer Hochzeit mit ihr anstellt, braucht Euch nicht mehr zu kümmern«, riet ihm einer der Botschafter.

»Ich glaube, ihr vergesst, welche Position Ihr bekleidet. Seid Ihr Botschafter oder Berater?«, fauchte er.

»Verzeiht, Majestät«, gab einer der beiden kleinlaut von sich und senkte sein Haupt noch tiefer.

Nun wagte er es nicht mehr, zu widersprechen. Mit feuchten Händen rieb er sich über den edlen weinroten Stoff seines Rockes. Der andere blickte ungeduldig zur Seite. Ihm lag offensichtlich noch etwas auf der Zunge, doch er zögerte noch, die Worte auszuspucken.

»Will ich doch gemeint haben«, murmelte der König mürrisch und leerte seinen Becher.

Seine Augen waren bereits rot unterlaufen und glasig. Je schlechter es um sein Land bestimmt war, desto leerer wurde der Weinkeller. Und dieser Tage stand es in Thal nicht zum Besten. Einen kurzen Augenblick lang zweifelte er seine Taten selbst an. Die dreiste Königin Meladra hätte ihm fürwahr zu mehr Ruhm verholfen. Hätte er seinen Zorn nur heruntergeschluckt und sie zu seinem Weib gemacht. Er hätte sich Wintergaard zu Eigen gemacht und Mortheon wäre vor ihm erzittert. Das neue Reich hätte eine noch größere Armee gehabt und Gebirge, die der Feind nicht so rasch erklimmen würde. Doch dann dachte er an die Ressourcen des Landes. Große Flächen waren bloß aus Stein und das halbe Jahr über lediglich mit Eis und Schnee bedeckt. Doch in den Minen, dachte er, in den Minen gab es Gold, Edelsteine, Juwelen. Er hätte seinen Reichtum noch vergrößert, hätte ein noch gewaltigeres Heer aufstellen können, mehr Soldaten rekrutieren, die Reichen noch reicher machen können und der Pöbel, fiel ihm ein, der Pöbel, der vor ihm geflohen war, das dreckige mindere Volk, so befand er, wäre nicht weit gekommen. Bei diesem Gedanken huschte ein teuflisches Grinsen über sein errötetes Gesicht. Hätte er sich mit der Königin Wintergaards vermählt, wären sie alle wieder in Thal gelandet. Welch tragisch gerechtes Schicksal, dachte er. Wenn der Werte Herr Holgart Bornay doch nur eine ansehnlichere und weniger zynische Tochter hätte, überlegte er, und sein Lächeln verlor sich. Hätte der Alte doch nur ein Weib zur Tochter, das kuscht und einem König meines Ansehens mehr Respekt zollt. Er schnaubte. Seine von Zorn zerfressenen Augen suchten den Mundschenk, der nur auf die leiseste Regung seines Königs gewartet hatte und schleunigst herbeieilte, um Eduard Vitt mit mehr Wein zu versorgen. Die Karaffe war beinahe leer. Hingebungsvoll verneigte er sich und bat um Erlaubnis, Nachschub aus dem Weinkeller zu holen.

»Geht schon! Was fragt Ihr da noch?«, murrte Eduard Vitt. »Weil ich der König bin!«, beantwortete er seine Frage selbst. »Und meine Untergebenen haben gefälligst nach jedem Wimpernschlag zu bitten und zu flehen.«

Die beiden Botschafter zuckten heftig zusammen und suchten den Boden nach ihrer Würde ab.

»Wie viel Mann hat das Wintergaard'sche Heer?«, fragte Eduard Vitt.

»Siebzehntausend«, beeilte sich einer der Botschafter zu antworten. »Siebzehntausend Mann, Eure Majestät.«

»Reicht meine Armee aus, gegen Wintergaard zu marschieren?«, fragte er mit bereits schwerer Zunge.

»Diese Frage werdet Ihr wohl an Euren Militärberater richten müssen, Majestät«, erwiderte der Botschafter kleinlaut.

Eduard Vitts Rückhand traf ihn rascher als erwartet und er taumelte zu Boden.

»Raus! RAUS hab' ich gesagt!«, brüllte der König und blickte ihnen mit hochrotem Kopf schnaubend hinterher, als sich der eine aufrappelte und beide Botschafter eiligst den Saal verließen.

Sigron wurde immer kleiner, je lauter er schrie.

»Mundschenk!«, donnerte er.

Der Diener eilte mit einer neuen Karaffe herbei und wollte ihm gerade Wein nachschenken, da packte der König ihn am Kragen und zog ihn zu sich, nur um ihn kurz darauf wieder nach hinten zu schleudern, ihm im Fall die Karaffe abzunehmen und sich selbst nachzugießen.

»Und jetzt raus hier!«, brüllte er.

Verschreckt begab sich der Mundschenk auf die Knie, kroch nach hinten, stand auf und lief verstört aus dem Saal.

»Das gilt für euch genauso, verschwindet!«, schrie er die Wachmänner an, die neben der Tür postiert waren.

Sigron rührte sich nicht. Stocksteif blieb sie stehen, das Haupt gesenkt, und versuchte ruhig zu atmen. Sie wagte es nicht, den Blick mit Eduard Vitts zu kreuzen. Nachdem Sigron mit ihm alleine war, schritt er breitbeinig auf sie zu, packte ihr rotblondes Haar, das sie zu einem hohen Pferdeschwanz trug und zerrte es nach hinten, bis ihr Kinn der höchste Punkt war.

»Und was sagst du dazu, mein Stern?«, fragte er.

Seine Worte waren bittersüß, sein Griff eisern und brutal.

»Majestät«, hauchte sie und versuchte den Schmerz zu unterdrücken, der sich vom Scheitel bis in den Rücken erstreckte. »Königin Meladra von Wintergaard ist ein giftspuckendes Weib und Eurer nicht würdig.«

Ein zufriedenes Grinsen umspielte Eduard Vitts Lippen und er lockerte seinen Griff.

»Würden meine Botschafter und Berater deine Ansicht bloß teilen«, seufzte er.

Diese Stimmungsschwankung wirkte absonderlich.

»Eure Berater sind Verräter, Majestät«, beeilte sich Sigron zu erwidern. »Niederträchtig und falsch wie die überhebliche Königin Wintergaards.«

»Kluges Kind«, komplimentierte er.

»Doch Ihr umgebt Euch nicht nur mit Lügnern, Verrätern und Blutsaugern, geliebter König«, hauchte sie und trat auf ihn zu.

Der König hatte sich indes von ihr abgewandt, ging auf das große Fenster zu und blickte nach draußen auf sein Reich. Die Worte der Wintergaardschen hatten sich in seinen Geist gefressen. Viel zu lange hatte er sich nicht mehr unter sein Volk gemischt. Er musste ihr beipflichten. Doch es widerstrebte ihm, sich dem Pöbel zu zeigen. So viel Güte hatte das einfache Volk nicht verdient. Verspottet hatten sie ihn. Das Land hatten sie verlassen und die Ballade des niederträchtigen Barden geträllert. Diese vermaledeiten Hurenböcke! Doch er spürte, wie ihm die Macht über die einfachen Menschen seines Reichs entglitten war. Wie konnte er den Aufstand, der sich direkt vor seiner Nase ereignet hatte, nicht mitbekommen. Viel zu lange hatte er sich bloß um den Wohlstand des Adels gekümmert. Er hatte sich in Sicherheit gewiegt, sich eingeredet, jene würden ihm gehorchen, die er mit Reichtümern überhäufte. Er hätte dem Pöbel nicht so viel Eigeninitiative zugetraut. Dem Pöbel … Er grübelte. Nein, das war nicht das gemeine Volk. Frederiq A'Tal, mein Militärberater, ein verräterischer Heuchler. Wie lange stand er mir treu zur Seite? Alles eine Lüge. Eduard Vitt ballte seine Hand zur Faust und hieb kräftig auf das schmale, weiß gestrichene Fensterbrett ein. Und nicht nur mein Militärberater hat mich verraten. Luic von Eoun, ausgerechnet die Spitze meines Heeres. Niederträchtig, falsch, ungehorsam. Noch immer wollte er es nicht wahrhaben, dass ausgerechnet seine engsten Vertrauten, seine Berater, die ihm treu zur Seite stehen sollten, sich gegen ihn gewandt hatten. Warum? Gab ich ihnen nicht alles? Monopole auf Güter gab ich ihnen, Reichtum, Macht und hohe Stellungen.

»Ich war zu freigebig mit den Adelstiteln, mit Ländereien, mit hohen Positionen. Niemand sollte so viel Macht besitzen. Sag mir, Kind, aus welchem Grund haben sie es getan?«

Er drehte sich nicht zu ihr um, neigte bloß den Kopf zur Seite und blickte über die Schulter. Sigron zögerte.

»Niemand sollte so viel Macht besitzen«, wiederholte Eduard Vitt. »Niemand sollte so viel Macht besitzen wie der König.«

»Niemand ist so mächtig wie Ihr, Majestät«, erwiderte sie rasch und gütig und machte einen weiteren Schritt auf ihren König zu.

Sie stand dicht hinter ihm, nahm all ihren Mut zusammen und legte ihre Hände an seine breiten Schultern. Er machte ihr Angst, wenn er so aufgebracht war. Und zugleich hatte er sie verletzt. Alles hatte sie für ihn getan und er wandte sich von ihr ab und plante eine Hochzeit mit der hochnäsigen alten Königin von Wintergaard.

»Niemand ist so mächtig wie ich. Doch ich ließ ihnen zu viel durchgehen. Gab ihnen Reichtum und Entscheidungsgewalt«, schnaubte Eduard Vitt.

»Eure Güte nutzten sie schamlos aus«, schmeichelte ihm Sigron und strich ganz zart mit der Hand über seinen Rücken.

»Frederiq A'Tal, Heerführer Luic, der Barde Folay … wer noch? Wer noch, frage ich?«

Eduard Vitt wandte sich um, packte das Mädchen an den Schultern und schrie sie an. Sein Griff war fest, seine stierenden Augen durchbohrten sie, gläsern vor Trunkenheit. Sigron schwieg. Eduard Vitts Zorn hatte ihr die Sprache verschlagen. Sie liebte ihn, doch manchmal machte er ihr Angst. Besonders, wenn er zu viel Wein getrunken hatte, wurde er grob.

»Wer noch?«, polterte Eduard Vitt.

Sigrons Augen füllten sich mit Tränen. Sie senkte das Haupt und er ließ sie gewaltsam los.

»Was frage ich dich überhaupt«, verhöhnte er sie abschätzig. »Dummes kleines Balg. Du kommst ganz nach deiner Mutter.«

Nun sah sie auf. Konsterniert starrte sie ihn an. Die Tränen in den Augen glänzten, der Mund war zu einer sturen Grimasse verzogen. Die Zähne mahlten.

»Das ist nicht wahr«, fauchte sie leise aber entschlossen.

Eduard Vitt lachte bloß. Ein dreckiges, heiseres Lachen.

»Wandelst wie ein Gespenst durchs Schloss. Wenn man dich anspricht, begegnet einem erst ein dümmlicher Blick, bevor noch dümmere Worte deinen kleinen Mund verlassen. Wärst du nicht so loyal, hielte ich dich für Phariopaya.«

»Nehmt das zurück«, hauchte sie.

Ihre Stimme brach. Die Worte klangen trocken, flehend. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Zitternd. Diesmal wandte sie den Blick nicht ab. Ihre stierenden Augen funkelten und fanden nichts als Hohn und Spott in Eduard Vitts glasigem Blick.

»Wachen!«, brüllte er.

Unvorbereitet zuckte Sigron zusammen. Ihre Knie schlotterten. Sie konnte dem Blick ihres Königs nicht mehr standhalten. Die erste Träne kullerte über ihre blasse Wange und sie musste sich abwenden. Ihre Schmach durfte sie dem König nicht zeigen. Stur war sie immer noch, auch wenn er sie demütigte. Nach wie vor wollte sie ihm beweisen, dass sie stärker war, als er glaubte. Und zerfressen von Sturheit musste sie ihm beweisen, dass sie ganz und gar nicht wie ihre Mutter war. Hatte sie ihm nicht schon längst demonstriert, wozu sie fähig war? Hatte sie ihm nicht schon längst gezeigt, dass sie nicht bloß ein hübsches, junges Ding war, das zu nichts im Stande war, als zu schweigen? Sie war überhaupt nicht wie ihre Mutter. In ihr brannte ein Feuer, Eduard Vitts Feuer, geschürt in jahrelanger Unterdrückung und Tyrannei, doch das verstand sie nicht. Ihm wollte sie schon immer gefallen. Seine Anerkennung war es, nach der sie sich, seit sie ein kleines Kind gewesen war, verzehrt hatte. Mit Abweisung hatte er sie lange genug gestraft, doch nun empfand sie keinen Ehrgeiz mehr, sich ihm zu beweisen. Denn ihre Treue hatte sie längst unter Beweis gestellt. Was sie nun empfand, war Ungerechtigkeit. Der Zorn stieg in ihr auf, paarte sich mit der Trauer und ihre Fingernägel bohrten sich in die Handflächen. Doch sie verspürte keinen Schmerz. Sie spürte nur, wie ohnmächtig sie sich fühlte, in Anbetracht der Tatsache, dass er sie so verhöhnte, nachdem sie alles für ihn getan hatte.

»WACHEN!«, brüllte er abermals und diesmal sprang die Türe auf und ein gerüsteter Soldat der Königsgarde trat ein, verneigte sich und fragte um des Königs Begehr.

»Lasst alle meine Berater kommen! Heute zum Abendmahl. Lasst alle antanzen. Die Köche sollen mehr richten.«

»Jawohl, Majestät. Wie Eure Majestät wünschen, Majestät«, katzbuckelte die Wache untertänigst zwischen wiederholenden Verbeugungen.

»Alle, sagte ich«, betonte der König abermals und abrupt verdrängte ein schmutziges Grinsen seine zornigen Falten. »Wer nicht zur Tafel erscheint, soll hängen!«

»Sehr wohl, Majestät.«

»Lasst uns der Sache doch einmal auf den Grund gehen«, sagte Eduard Vitt zu sich selbst und rieb die Handflächen verschwörerisch aneinander. »Lasst uns doch gleich einmal sehen, wessen Treue ich mir sicher sein kann.«

Der Wachmann richtete sich auf und umfasste das rechte Handgelenk mit seiner Linken hinter dem Rücken, wobei sein runder Bauch nach vorne trat und seine gewaltige Statur bedrohlich betonte.

»Wenn die Turmuhr zur Nachtruhe schlägt, haben alle Berater bei Tische zu sitzen. Verkündet diese Botschaft!«

»Wie Majestät befehlen.«

»Wer nicht bei Tische erscheint«, setzte Eduard Vitt nach und sein Grinsen wurde breiter, gehässiger und unheilverkündender. »Wer nicht bei Tische erscheint, ist dem Tode geweiht.«

»Sehr wohl, Majes…«

»Ihr werdet sogleich ein Kopfgeld auf meine Berater aussetzen. Frederiq A'Tal und den Heerführer, Luic von Eoun«, befahl er weiter.

»Noch vor dem Abendmahl?«, fragte der beleibte Wachmann und setzte ein heiseres Majestät nach.

»Wenn meine liebreizende Tochter sie beide einen Verräter nennt, so will ich ihr glauben«, antwortete Eduard Vitt und schenkte Sigron einen flüchtigen Seitenblick.

Aus dem Augenwinkel erkannte er, dass sich Sigrons zarte Lippen zu einem Lächeln formten.

»Majestät«, erwiderte der Wachmann einen Augenblick später und verneigte sich tiefer als zuvor.

Auch Ihr schert Euch wohl um Euren Kopf, dachte der König gehässig und konnte sein boshaftes Grinsen nicht verbergen. Katzbuckelt nur vor mir, meine Untertanen, ja leckt mir die Schuhe sauber. Tiefer, ja, noch tiefer, bis ihr mit Eurer verlogenen Nase den Holzboden berührt. Geht auf die Knie und lutscht mir den Schwanz, ihr Hosenscheißer. Seine Augen funkelten. Aus seiner Kehle drang ein heiseres Lachen. Die Wache reagierte nicht, hatte sich bloß wieder aufgerichtet, mit strammem Rücken, den Blick abgewandt und wartete weitere Instruktionen ab.

»Lasst einen Maler kommen. Im mit Sicherheit eintretenden Fall, dass noch weitere Berater nicht bei Tisch erscheinen werden, wird er gut zu tun bekommen«, fügte Eduard Vitt hinzu.

»Einen Maler, Majestät?«, fragte der Wachmann verdutzt.

»Ja, ganz recht, einen Maler«, fauchte der König ungehalten. »Oder soll ich Euch die Gesichter der gesuchten Männer auf Pergament skizzieren lassen?«

»Gewiss nicht, Majestät. Verzeiht.«

Die Stimme des Soldaten der Königsgarde verstummte und ließ sein letztes Wort in der Kehle verhallen.

»Einer, nein. Schickt mir zehn Künstler!«, forderte der König. »In ganz Thal werde ich Kopfgeld-Aushänge anschlagen lassen.«

»Wie Ihr verlangt, Majestä…«

»Diese Künstler werden sich eine goldene Nase verdienen. Und mit Luic, dem verräterischen Heerführer fange ich gleich an.«

»Ganz recht, Majestät. Werde ich ausrichten. Ich werde mich sofort um diese Angelegenheiten kümmern«, versicherte ihm die Wache untertänigst.

»Gut«, knurrte der König. »Nun schert Euch fort hier und lasst mich mit meiner Ziehtochter alleine.«

Noch bevor die Tür hinter der Wache ins Schloss gefallen war, wandte er sich wieder Sigron zu. Die Vorstellung, die Verräter, die seinen Beraterkreis unterwandert hatten, am Galgen baumeln zu sehen, hatte seine Laune um ein Vielfaches gehoben.

»Sie werden sich ihrer gerechten Strafe nicht entziehen können«, verkündete er, mehr zu sich selbst, denn zu Sigron.

Trotzdem meinte sie, ihm darauf eine Antwort geben zu müssen.

»Diese Verräter sollen baumeln«, sagte sie, nur um dem König ihre Treue nachdrücklich und abermals unter Beweis zu stellen.

Sie wollte die Hoffnung noch nicht aufgeben. Der Tag würde kommen, da er sehen würde, wie loyal sie war. Nicht nur das, dachte sie. Erkennt Ihr denn nicht, dass ich alles bin, was Euch noch bleibt?

»Zwischen all den Verrätern, Lügnern, niederträchtigen Untertanen, bin ich die einzige, die stets treu zu Euch hielt, Majestät. Ich tat, worum Ihr mich batet, war gehorsam und gab mich Euch hin. Noch bevor Ihr einen Wunsch aussprechen konntet, habe ich ihn Euch bereits erfüllt«, führte sie ihre Gedanken mit Worten fort.

»Und nichts Geringeres fordere ich«, brummte er, noch immer mürrisch und trat erneut zum Fenster hin.

Sigron blieb wie angewurzelt stehen. Das war ihr nicht genug. Sie verlangte nach Anerkennung. Nichts Geringeres? Wer sonst hätte ihm so viel Aufopferung entgegengebracht? Nur sie. Sie allein. Eduard Vitt blickte lange Zeit aus dem Fenster, versuchte noch immer zu begreifen, wie all diese Dinge vor seiner Nase passieren konnten, ohne dass er nur den leisesten Wind davon hatte wehen gespürt. Dann schnaubte er. Seufzte. Schüttelte den Kopf.

»Verräter, wohin mein königliches Auge blickt«, sagte er voll Selbstmitleid.

»Nicht alle haben Euch verraten, mein König«, beteuerte Sigron und machte einen mutigen Schritt auf ihn zu.

Er seufzte abermals und wandte sich vom Fenster ab. Gierig ergriff er die Karaffe, die er auf einem Beistelltisch neben dem Holzregal abgestellt hatte und schenkte sich herben Rotwein ein.

»Trink mit mir, Kind«, befahl er großzügig.

Er nahm einen zweiten Silberbecher vom Tisch, drehte ihn um und befüllte ihn.

»Trink mit mir auf den Tod der Verräter!«

Artig gehorchte sie. Der Rote, so edel er auch sein mochte − oder auch nicht − war mehr Essig als Wein. Doch Sigron wagte es nicht, die Nase zu rümpfen.

»Doch nun zurück zur Thronfolgerin«, wechselte Eduard Vitt das Thema. »Irgendjemand muss schließlich den Platz deiner Mutter einnehmen.«

»So ist es, geliebter König«, hauchte sie.

Ihr zarter Wimpernschlag verdrängte die Tränen und die leicht rosigen Wangen gaben ihr den Anschein von Reinheit. So jung, so zart und doch von solch geisteskrankem Naturell. Die Tränen eines Krokodils, die Zunge einer Schlange.

»Ich bin mir selbst zu wertvoll, als dass ich den Werten Herrn Holgart Bornay um Verzeihung bitten würde. Nein. Ich werde gegen ihn ziehen. Wintergaard wird in die Hände Eduard Vitts fallen, ob mit Vermählung, oder ohne«, beschied er inbrünstig.

Sigron schwieg. Ein zartes Lächeln erfüllte ihr junges Gesicht. Dass die Wintergaardsche Euch nicht gerecht geworden wäre, hätte ich Euch von vornherein sagen können, dachte sie leicht verärgert. Doch zufrieden war sie ob der Einsicht ihres Geliebten. Nun stand ihrer Liebe niemand mehr im Weg und sie konnte Königin werden. Eine Grafentochter? Pah! Wozu eine Fremde zur Gemahlin nehmen, wenn man die Königstochter doch bereits in den Armen hält, dachte sie schon beinahe siegessicher.

»Aber es wird einer größeren Armee bedürfen, Wintergaard einzunehmen. Die Gebirge sind tückisch und viele Soldaten werden in den Tod stürzen, umkommen, noch bevor sie die Hauptstadt erreicht hätten. Ich muss auf alles vorbereitet sein. Neue Bündnisse müssen eingegangen werden, neue Gebiete erschlossen«, sagte er mehr zu sich selbst, denn zu Sigron.

»Neue Gebiete, Majestät?«, fragte sie dennoch.

»Selbstverständlich. Der Werte Herr Holgart Bornay und seine hochnäsige Tochter sollen vor mir erzittern. Sie sollen mein Reich sehen, meine Macht erkennen und sich vor Demut und Vorwürfen von mir abwenden. Nein! Knien sollen sie vor mir, mir die Stiefel lecken und darum betteln, dass ich sie am Leben lasse«, redete er sich in immer wirrere Götterkomplexe hinein.

»Und wie wollt Ihr das bewerkstelligen, mein König? Welche Ländereien wollt Ihr beanspruchen?«

»Meine Botschafter sprechen von Brigan oder Andoulous. Weltfremd nenn ich das. Als Botschafter! Welchen Narren habe ich diese Posten gegeben?«, schimpfte er.

Sigron runzelte bloß die Stirn. Eduard Vitt goss sich weiteren Wein ein und stellte die Karaffe auf den Beistelltisch dicht neben Sigron ab. Dabei streifte er ihren Arm und sie durchzuckte es wie ein Blitz. Die Anziehungskraft war stark. Nach so langer Zeit waren seine Berührungen noch immer elektrisierend.

»Eine Grafentochter«, schalt er abermals, bevor er einen Schluck Wein zu sich nahm.

»Ihr solltet eine Tochter von Königen zur Braut nehmen«, säuselte Sigron und straffte den Rücken.

»Und nichts anderes habe ich vor«, beschied er entschlossen und wandte sich zu ihr um.

Seine Augen funkelten siegessicher. Und sie konnte nicht umhin, diesen Gesichtsausdruck zu teilen. Wer wäre geeigneter, als sie selbst, dachte sie. Sie war die Tochter eines Königs und die Geliebte Eduard Vitts. Wer, wenn nicht sie, sollte Phariopayas Platz einnehmen?

»Das Land der Roten Seen liegt direkt vor meiner Nase. Das Land hat Reichtümer, das Volk ist gehorsam, arbeitsam und steht seiner Königin loyal zur Seite. Das Volk kniet vor ihr. Und Königin Kashaze ist ledig«, fuhr er fort.

Sigrons Blick gefror.

»Und im Vorbeigehen eigne ich mir Al Kundor an. Eine Großmacht wird sich Wintergaard stellen.«

Sein siegessicheres Grinsen weitete sich. Die Augen blitzten in vollendeter Entschlossenheit.

»Königin Kashaze?«, schrie Sigron und ihr Becher ging klirrend zu Boden.

Der König reagierte bloß mit einer lethargisch gelüpften Braue.

»Ihr solltet eine Gemahlin zur Königin machen, die Eurer würdig ist. Eine Frau, die Euch liebt«, schrie sie außer sich.

»Liebe?«

Ein spöttisches Lachen entwich seiner Kehle. Kalt und herzlos.

»Liebe und Politik gehören nicht zusammen. Du hörst dich an wie deine Mutter. Phariopaya hat auch sinnbefreit von Liebe gequasselt. Närrisches Weibsvolk. Was verstehst du schon von Politik? Nichts verstehst du!«

Sein Lachen erschallte abermals. Abweisend zeigte er ihr die kalte Schulter, würdigte sie keines Blickes mehr und wandte sich ab. Während sie mit rot erhitztem Kopf hinter ihm stand, die Hände zu Fäusten geballt und von Zorn zerfressen Tränen unterdrückte, starrte er bloß wieder aus dem Fenster.

»Ihr dürft Königin Kashaze nicht zu Eurer Gemahlin machen. Das werde ich nicht zulassen«, fauchte sie.

»Nein? Was willst du denn dagegen tun?«, verhöhnte er sie und schenkte ihr einen arroganten Schulterblick.

»Ihr würde dasselbe Schicksal zuteil wie meiner Mutter«, sagte sie stur, die Zähne fest aufeinandergebissen.

Diesmal war sie ihm nicht einmal einen Schulterblick wert. Er wandte seinen Blick wieder dem Tageslicht zu.

»Alles habe ich für Euch getan und so straft Ihr mich? Königin Kashaze?«

»Es geht um Politik, du dummes Kind. Davon verstehst du nichts.«

»Nein. Nein, nein, nein!«, schrie sie zornig. »Mich solltet Ihr auserwählen. Unsere Liebe ist stärker als jedes Heer, das die rote Königin je aufwarten könnte. Mich solltet Ihr zu Eurer Königin machen.«

Die Tränen standen ihr in den Augen, kurz vorm Überlaufen. Für einen kurzen Augenblick lang regierte bloß ihr zorniges Schnauben den Raum, doch dann erklang Eduard Vitts hämisches Gelächter. Trocken, heiser und abgrundtief boshaft. Sigron zitterte vor Wut.

»Dich?«, lachte der König. »Dich soll ich zur Gemahlin nehmen?«

»Ja.«

»Dummes Stück. Welche Macht gibst du mir schon? Eingebildetes Weib! Du bist nicht mehr als meine kleine Mätresse gewesen, der ich überdrüssig wurde. Nicht mehr als eine dreckige kleine Hure. Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass du das Erbe deiner Mutter antreten wirst. Meine Lustsklavin warst du, nichts weiter.«

Sein Lachen wurde grausamer. Sigrons Leib bebte vor Zorn. Er würdigte sie nicht einmal eines Blickes, während er sie herabsetzte.

»Eine Königin willst du sein? Meine ganze Königsgarde ließ ich dich verschleißen«, übertrieb er abschätzig.

Mit zittrigen Händen griff sie nach der Karaffe zu ihrer Rechten, umfasste sie mit eisernem Griff.

»Abgenutzt wie ein alter Esel bist du. Was will ich mit einer Hure ohne Wert? Du bist nicht mehr als ein Taschentuch, in das ich meinen Samen ergoss und fortgeschmissen habe.«

»Aaaaargh!«

Die Karaffe traf Eduard Vitts Hinterkopf.

Das Bild verzerrte sich vor ihren Augen. Sie sah bloß noch schemenhafte Lichter durch die Tränen, die sich vor ihrem Sichtfeld gesammelt hatten. Bebend brüllte sie, kräftig und von tiefem Schmerz betroffen und schlug erneut und abermals auf Eduard Vitts Haupt ein. Und noch während er besinnungslos in sich zusammensackte, schlug sie ein letztes Mal zu.

Die Karaffe ging zu Boden.

Blut. Überall Blut, das aus seinem Hinterkopf troff.

Ihre Knie prallten auf dem Holzboden auf.

»Naaaha Haaaa Arrrrgh!«

Ihr Brüllen wurde zu einem ohrenbetäubenden Heulen. Sie vergrub ihr Gesicht in ihrem König. Fassungslos über ihre Tat. Schmerz und Trauer, Wut und Zorn. Tausend Gedanken verloren sich in der Schwärze, die ihr Herz befiel. Jaulend wie ein Hund drangen ihre Schreie aus Eduard Vitts regungslosem Leib hervor. Das Blut ergoss sich über das Holz, befleckte ihre Knie. Mit den Händen fasste sie nach seinem Kopf, versuchte, die Blutung zu stoppen. Der König rührte sich nicht mehr. Sie schrie, kämpfte gegen ihre Atemlosigkeit an. Das Blut benetzte ihre Hände. Unfassbar viel Blut, das ihre Schuld bekundete. Sie rang um Luft und mit geballter Energie schrie und heulte sie, bis die Wachen ins Zimmer gestürmt kamen. Sie hörte die Worte der Männer nicht, sie spürte bloß noch, wie sie an den Armen gepackt wurde und sie kämpfte strampelnd dagegen an. Sie hoben sie hoch und zerrten sie von ihrem reglosen Geliebten weg. Sie wehrte sich. Kreischend und hysterisch. Mit beiden Armen peitschte sie nach den Männern, befreite sich und warf sich wieder auf ihren König. Blut. Überall Blut. Dunkel und unheilverkündend, wie es aus seinem Hinterkopf lief, das Haar verklebte und sich über den Boden ergoss. Die Wachen packten sie um die Brust. Sie schrie. Sie schlugen zu.

Finsternis.


KAPITEL XLI

Die Spiegel der Gezeiten

In der ersten Nacht war der Himmel von Wolken verhangen gewesen, sodass die Spiegel kein Licht reflektierten. In jener Nacht hatten sie kein Auge zugetan, und in der Folgenacht hatten sich ihre Körper unbarmherzig gekrallt, was ihnen zu lange verwehrt geblieben war und so schliefen sie wie Steine. So kam es, dass sie nicht erkannt hatten, wie sich die Wolken lichteten und der fahle Schein der sich annähernden Monde hinabgefallen war. Doch an diesem Abend erleuchteten die beiden nahen Monde den Ort, an dem sie sich mittlerweile seit Tagen befanden.

Arogwéen kletterte die feuchte Steinwand empor, doch rutschte mit dem Stiefel immer wieder ab.

»Elouzija, fängst du?«

Die Obligatorin, die gerade neben dem untersten Spiegel hockte und versuchte, das Mondlicht einzufangen, sprang auf und eilte herbei. Arogwéen schnallte den Gürtel und das Schwert, das daran befestigt war, ab, und holte zum Wurf aus. Elouzija nickte, als sie sich genau unter ihm befand, um ihm zu suggerieren, dass sie bereit war. Er ließ los und sie fing beides auf und legte es beiseite, um auch Arogwéens Umhang, der ihn beim Aufstieg behinderte, aufzufangen. Der Vaagtonh balancierte auf einem Bein, während er die Entfernung zur nächsten Nische abschätzte.

»Kann ich dir irgendwie helfen?«, rief Elouzija von unten hinauf, doch die Frage diente mehr höflicher Natur, denn jeglicher Sinnhaftigkeit, denn von hier unten konnte sie ohnehin nichts weiter ausrichten.

»Ich rate dir, beiseite zu gehen«, rief er etwas außer Atem, während er sich mit beiden Armen an einem Felsvorsprung hochhievte und zum Sprung ansetzte.

Er erreichte die nächste Spalte. Ein Kieselregen ergoss sich über Elouzija und sie hopste zurück. Mit der rechten Hand schirmte sie die Augen ab und sah ihm weiter dabei zu, wie er sich von Vorsprung zu Vorsprung hangelte und dem höchsten Spiegel dabei immer näher kam. Sein schmutzbeflecktes Hemd schnürte die gewaltigen Bizepse ein und dicke Adern übersäten die Arme. Die Finger krallten sich in den Stein, der feucht, glatt und moosig seine Hände immer wieder abrutschen ließ.

»Das ist der letzte«, verkündete Arogwéen und hievte sich hoch. »Wenn ich diesen Spiegel eingestellt habe, wird sich weisen, ob die anderen richtig stehen.«

»Und wann sehen wir das Buch des Vingarduls?«, fragte Elouzija Ovriteus neugierig.

Der Obligator schwieg, wie schon seit ihrer Ankunft.

»Wenn die Monde sich treffen, scheint ihr Licht auf das Pult und das Buch des Vingarduls wird sichtbar«, antwortete Kisharrhadanash an seiner Statt. »Das weißt du bereits, Mädchen, also stell schon die Frage, die dir wirklich auf der Zunge liegt.«

Kisharrhadanashs Augen funkelten. Elouzija nickte und machte einen Schritt auf das Zweigesicht zu.

»Warum spricht Ovriteus nicht?«, flüsterte sie.

Das war die Frage, die sie seit Tagen beschäftigte, doch empfand sie es als unhöflich, sie in seiner Gegenwart zu stellen. Kisharrhadanashs Gesicht teilte ein breites Grinsen.

»Ihr seid nicht die Ersten, die nach dem Buch suchen. Viele andere haben sich schon an diesen Ort verirrt. Ovriteus allerdings hielt den Folianten geheim. Böse Absichten ließen Obligaten seit jeher an die Wasser der Tränke reisen«, erzählte Kisharrhadanash und ließ seine Hand waagrecht durch die Luft gleiten.

Sogleich veränderte sich der Boden. Wo zuvor noch Moos den Stein bedeckt hatte, fand Elouzija nun Totenköpfe, Medaillons, Lederstücke, die einst zu Kleidern gehört hatten und Gebeine. Kisharrhadanash fegte mit einer Handbewegung in die entgegengesetzte Richtung und der Boden verwandelte sich wieder zurück.

»Ein Illusionszauber«, wisperte die Obligatorin.

»Ganz recht.«

»Wer sind all diese Toten?«, fragte Elouzija.

»Obligaten. Obligaten, die es schafften, an den Kittianen vorbeizutauchen. Obligaten, die es hinab in die Schlucht schafften. Übereifrig und voller Überzeugung schafften sie es, die Spiegel der Gezeiten auszurichten und fanden das Buch des Vingarduls vor.«

»Doch sie sind hier unten gestorben«, stieß Elouzija konsterniert aus und blickte umher.

»Das ist richtig. Viele verloren ihren Verstand und kamen von diesem Ort nicht mehr los. Doch nicht alle fanden das Buch des Vingarduls. Nicht alle kannten alle wichtigen Details, alle Geheimnisse, um an den Folianten zu gelangen. Nicht jeder von ihnen wusste, was du weißt, Elouzija.«

Mit großen Augen blickte sie ihn an. Dann sah sie empor zu Arogwéen, der den Spiegel kippte, bis er das Mondlicht reflektierte. Der Lichtstrahl traf den Spiegel auf der entgegengesetzten Felswand und warf das Licht hinab, direkt auf den Spiegel der nur knapp über den Boden ragte.

»Elouzija, hast du den unteren Spiegel schon eingerichtet?«, rief der Vaagtonhische Krieger ihr zu.

Elouzija eilte hinüber und kippte ihn, bis das Mondlicht seinen Schein weiterreichte.

»Höher! Weiter nach links! Ein Stück zurück!«, wies Arogwéen sie von oben her an. »So ist es richtig. Siehst du?«

Er bedeutete ihr, hinauf zu sehen. Um die kreisrunde Öffnung an der Spitze der Höhle prangte ein weiterer Spiegel, der den Lichtkegel reflektierte und auf das Pult lenkte. Neugierig wartete Elouzija, ob etwas passieren würde, doch das Pult blieb leer. Nicht mehr lange, dachte sie. Bloß noch wenige Tage bis die Monde sich treffen und das Buch des Vingarduls sich vor uns offenbart.

»Jedenfalls«, ergriff Kisharrhadanash das Wort erneut.

Elouzija schenkte ihm all ihre Aufmerksamkeit.

»Nicht alle Obligaten, die sich auf den Weg zu den Wassern der Tränke machten, kannten jedes Detail, um den Folianten zu finden. Sie waren Schatzsucher, Schatzsucher auf der Suche nach Wissen. Und dieses Buch hält die geheimsten Zauber der Erdenwelt in sich verborgen. Wer dieses Buch liest, erhält unglaubliche Macht. Das machte sie gierig und als sie nicht vorfanden, wonach sie suchten, quälten und folterten sie Ovriteus, bis er sich letztendlich die Zunge aus dem Mund schnitt.«

»Aaaah!«, schrie sie auf.

Erschrocken sprang sie rückwärts und riss die Augen auf. Ihr Blick wanderte zu Ovriteus. Dieser nickte.

»Das ist fürchterlich. Wie konnten sie den armen Ovriteus nur so quälen?«, murmelte sie betroffen.

»Das Buch des Vingarduls ist das letzte seiner Art, und das einzige, das so umfangreich ist. Es gab ein paar Kopien, doch die wurden vernichtet. Magie darf nicht gegen den Willen anderer angewandt werden, meinten sie, und ließen sie verbrennen. Dieses eine Buch überlebte und so brachte Ovriteus es an einen geheimen Ort. Doch die Gerüchte ob des Buches verblassten nicht und du, Elouzija, bist nicht die erste, die sich auf die Suche machte, es zu finden.«

Elouzija nickte. Das wusste sie bereits. Ihr Meister Garduél hatte ihr davon berichtet.

»Und Ihr wisst, was in dem Buch steht, nicht wahr, Kisharrhadanash?«

»Ich weiß es.«

»Doch wie wirkt der Zauber, habe ich ihn erst gesprochen?«

»Mit jenem Umkehrfluch der Mag-Olda hebst du die übernatürliche Fruchtbarkeit der uszmitischen Weiber wieder auf und ebnest somit den Weg in eine Zukunft, in der es die letzte Generation war, die mehrmals pro Jahr gebären konnte.«

Elouzija nickte erleichtert.

»Und der andere Schwur? Der andere Blutschwur?«, fragte sie und schielte vorsichtig zum Pult, in dessen Mitte die Mondlichter strahlten. »Der Fluch, der die Uszmiten hörig macht und sie an den Willen Grunys bindet …«

»Ein Same wird gepflanzt. Bloß ein Gedanke. Wenn du erwartest, die Wirkung würde sofort eintreffen, so muss ich dich leider enttäuschen. Es wird kein Blitz durch die Erdenwelt zucken, kein Donnergrollen, kein Lichtstrahl, der alle Uszmiten aus Wristangul entschwinden lassen wird. Bloß ein Same.«

»Ich verstehe nicht.«

Mit einem Poltern fanden Arogwéens Stiefel wieder den Boden.

»Aus dem Samen wird ein Spross und daraus wächst etwas heran, das nicht so leicht wieder ausgerottet werden kann«, erwiderte Kisharrhadanash.

»Welcher Same?«, fragte Elouzija verwirrt.

»Bloß ein Gedanke. Ein Zweifel. Mit der Auflösung des Fluchs säst du ein Korn, eine Frage, die jeden Uszmiten beschäftigen wird: Warum?«

»Warum?«, fragte Elouzija.

Sie runzelte die Stirn. Warum?

»Warum gehorche ich einem Herrscher, der uns verhungern lässt und mit dem Tode straft? Warum töte ich im Namen Grunys?«, erwiderte Kisharrhadanash. »Warum?«

»Das ist alles?«

»Gerade du solltest wissen, welche Stärke die Frage nach dem Warum ist. Neugier bestimmt den Fortschritt unserer Erdenwelt.«


KAPITEL XLII

Die Enthüllung

Er empfing die spärlichen Sonnenstrahlen, die durch das schwere Wolkendickicht fielen und reckte den Kopf empor. Viel zu lange war der Himmel in dunkles Grau gehüllt gewesen. Wristangul versank in Blut und Morast. Felder waren verkommen, Dörfer wurden niedergebrannt, Menschen starben. Garduél blickte auf die abgebrannten Felder hinab und schüttelte verzweifelt den Kopf. Das war nicht allein Troijas Werk gewesen. Auch sich selbst gab er die Schuld daran. Leichenfresser durchkämmten die Felder nach frischem Aas. Das Land war verkommen und es würde Jahre dauern, bis der Boden wieder fruchtbar war. Garduéls Finger fanden Imurs Brief, den er in die Seitentasche seines langen anthrazitgrauen Umhangs gesteckt hatte. Auch wenn der Erbe den Thron besteigen sollte, würde es Jahre dauern, Wristangul wieder aufzubauen. Langsam schritt er die Böschung hinab, stützte sich dabei auf seinen langen Stock, um seinen Rücken zu schonen. Sein Ziel war der Feiswald. Viel zu lange hatte er sich im Untergrund aufgehalten, war an der Seite Guðjas geblieben, tief unten im Kultsaal. Zu viel Zeit hatte er in Finsternis zugebracht, umgeben von verstümmelten Nekromanten, dem geisteskranken Zweigesicht, das einst ein guter Junge gewesen war, dem giftspuckenden Wiedergänger Edor, dem Priester, in dem er Verbündeten und Feind fand. Wie lange hatte er die Wälder nicht mehr durchstreift? Klackend stampfte der Stock über das Pflaster, als er Gol durchwanderte. Der Marktplatz war wie ausgestorben. Nur noch wenige Händler boten ihre Güter feil. Die Alten und Schwachen verbarrikadierten sich in ihren Häusern, viele hatten bereits die Flucht ergriffen und das Land verlassen oder sich in die Wälder zurückgezogen. Die Dorfbewohner, − erst jetzt erkannte Garduél, wie viele Händler täglich aus den Dörfern in die Hauptstadt gekommen waren, um ihre Waren zu vertreiben, − waren nicht zurückgekehrt. Der alte Obligator wusste, viele von ihnen waren nicht mehr am Leben. Das Pflaster war kalt und feucht. Er spürte die Kälte durch seine dünnen Ledersohlen aufsteigen, bis er seine Zehen nicht mehr fühlen konnte. Der sonst so lebhafte Marktplatz war nun in Stille gehüllt. Niemand wagte es noch, seine Waren auszurufen. Die Gesichter der wenigen Händler waren ausdruckslos. Angst lag darin, Angst und Trauer. Zu viele hatten Angehörige, Freunde und Bekannte verloren. Zu viele hatten ihre Arbeit, ihre Felder, ihre Behausungen verloren. Des Nachts streiften Wächter Troijas und Uszmiten durch die Hauptstadt, plündernd und vergewaltigend. Türen wurden verschlossen, verbarrikadiert und dahinter befanden sich die Bewohner Wristanguls verängstigt.

»Meister, einen Laib Brot? Er ist nicht mehr frisch, doch …«

Eine ältere Frau mit zerrissenem, grünem Kleid und fleckiger Schürze sah ihn mit großen, traurigen Augen an. Ihr Tonofen lag in Scherben um den kleinen hölzernen Marktstand. Kein wärmendes Feuer loderte mehr darin. Vandalen waren in der Nacht gekommen, hatten alles zerschlagen und geraubt, was sie finden konnten. Verzweifelt versuchte sie die wenigen Laibe und Kuchen, die sie am Vortag gebacken hatte, auf dem winzigen Verkaufstisch schön zu drapieren, während sie immer wieder schniefend mit dem Ärmel über die tränennassen Wangen fuhr.

»Euren Brotlaib kaufe ich Euch gerne ab«, antwortete der Obligator mit gütiger Stimme, doch besorgtem Blick.

»Er ist von gestern, daher nehme ich bloß ein Silberstück dafür«, entgegnete die Bäckerin mit zittriger Stimme.

»Das kommt nicht in Frage«, erwiderte Garduél und holte seinen Goldbeutel hervor. »Ich nehme einen Laib Brot und den Apfelkuchen, werte Frau.«

Ihre Hände zitterten, bemerkte der Obligator. Sie war am Ende. Und als jemand aus einer Seitengasse heraustrat, zuckte sie zusammen und versteckte sich hinter dem Verkaufsstand. Ein hagerer alter Mann betrat den Marktplatz, ein Schatten seiner Selbst. Den Kopf hielt er gesenkt, die Kleider waren zerlumpt und eines der Hosenbeine bis zum Knie aufgerissen. Garduél erschauderte, als er ihn sah. Wie konnte dieses Land, dieses wohlhabende Reich, bloß so verkommen?

»Kommt hinter dem Tresen vor, gute Frau«, bat Garduél mit ruhiger Stimme.

Er hörte ein Schluchzen, dann wischte sie sich mit der fleckigen Schürze übers Gesicht und tauchte wieder auf.

»Ein Laib Brot und Apfelkuchen«, wiederholte sie sogleich und griff nach dem Messer. »Wie viel darf ich abschneiden?«

Er legte seine Hand auf die ihre und sie sah auf. Sie suchte etwas in seinem Blick und er fand bloß Verlust und Schmerz in dem ihren.

»Gute Frau, ich werde Euch den ganzen Apfelkuchen abkaufen«, sagte er gütig und legte den Goldbeutel vor sich ab.

»Habt Dank, Meister«, sagte sie.

Die Bäckerin versuchte zu lächeln, doch ihr Gesicht war zerfressen von Schmerz. Er ließ ihr alles Gold da, das er bei sich getragen hatte, bekam dafür einen Weidenkorb und die Backwaren und ging seiner Wege.

Er trat aus dem Schatten. Gol. Gol war eingehüllt in dunkle Schatten. Bloß am Hügel, auf dem der Saal der wachenden Augen stand, durchbohrten ein paar Sonnenstrahlen die grauen Wolken, doch dieser Tage schienen sie ohne Kraft. Gol war schon lange Zeit in dunkle Schatten gehüllt, kalt und feucht und ewig düster. Viele Jahrhunderte lang verfinsterte sich der Himmel bereits, doch seit Troija die Macht an sich gerissen hatte, war das Grau, das den Himmel durchzog, um einige Nuancen dunkler geworden. Garduél blickte zurück auf die letzten Fragmente der Stadtmauer, als er die Hauptstadt verlassen hatte. Moos und Efeu hatten den Stein befallen, begruben ihn in saftigem Grün. Die Ruinen der Mauer waren bloß noch eine Reminiszenz an vergangene Tage voll Ruhm und Glückseligkeit. Fragmente eines Königreichs. Und blickte er gen Norden, fand er die Spuren des neuen Königreichs. Tod und Hunger. Garduél wandte sich ab, stützte sich auf seinen Stock, um weiterzuwandern.

Zu lange hatte er sich dem Wald nicht mehr genähert. Zu lange hatte er sich um die Bestimmung des Ordens gekümmert, in Sorge um seine Novizin und aus Angst vor dem Untergang seines Landes. Zu lange hatte er im Dunkeln verbracht, eingekerkert zwischen Tod und Wahnsinn. Doch neue Hoffnung hatte sich in ihm geregt, als der Brief der Ordensbrüder aus dem Westen ihn erreicht hatte. Als er aus dem Saal der wachenden Augen getreten war, hatte er den Botenraben abgefangen, der Ebrahims Stammbaum bis nach Wristangul gebracht hatte. Doch bevor er ihn Guðja übergeben würde, wollte Garduél mit seinem alten Freund Hexator sprechen. Dies trug ihn zurück in die duftenden Wälder Wristanguls. Und als er den Feiswald betrat, empfand er nostalgische Erinnerungen an die alten Tage. Der zarte Wind ließ die rostbraunen Blätter hinabregnen. Der Duft des Herbstes umschmeichelte seine Nase. Raschelndes Laub knisterte unter seinen Sohlen, feuchte Erde, saftiges Moos und Harz, das aus den Stämmen sickerte, verdrängten die Finsternis und den Gestank von Tod aus seinem Geist. Einst hatte er Nächte in diesem Wald verbracht. Gemeinsam mit Hexator waren sie durch die Wälder gezogen, auf der Suche nach Kräutern und Pilzen, hatten sich auf einer Lichtung ins feuchte Gras gesetzt, den wärmenden Sonnenstrahlen gefrönt und gemeinsam gespeist. Apfelkuchen, dachte er und ein Lächeln umspielte die alten Lippen, als sein Blick den Weidenkorb in seiner Armbeuge fand. Er träumte von vergangenen Tagen, als Hexator und er in den Wäldern übernachteten, die Sterne am Firmament betrachtend ihre Weisheit und Erkenntnisse der Magie teilten. Das Feuer knisternd ihnen Wärme spendete und sie ihre Sorgen bloß der unerforschten Materie der magischen Pfade gewidmet hatten. Ein heiseres Lachen drang aus seiner Kehle, als er sich an den Vorfall zurückerinnerte, als sie sich auf einer der Lichtungen der Experimente mit unerforschten Pilzen hingegeben hatten und eine halluzinogene Tranceerfahrung gemacht hatten, sie danach erwachten, nackt bis auf das Schuhwerk. Er schüttelte den Kopf. Dies waren die guten Zeiten, die Zeiten, wo kein Krieg sie bedroht hatte, die Zeiten, als sein Verstand noch klar und hell gewesen war. Heute regierten Gedanken seinen Geist, die nicht die seinen waren, Erinnerungen tauchten in seinem Bewusstsein auf, an deren Zustandekommen er sich nicht entsann. An manchen Tagen sah er Bilder von Orten, von denen er nicht wusste, ob er jemals dort gewesen war und er hörte sich selbst Sätze sprechen, an die ihm jegliche Erinnerungen fehlte. Doch was ihn zunehmend besorgte, war eine Macht, die von ihm Besitz ergriff, eine düstere Macht, die er nicht kontrollieren konnte. Der Tod hat Euch Fähigkeiten verliehen, von denen Ihr nicht zu träumen wagtet, hatte Quormétheus zu ihm gesprochen. Die Götter sind gütig, die Götter sind gnädig, die Seuchegötter verleihen Euch ungeheure Macht. Garduél hielt inne. Er lenkte seine Aufmerksamkeit weg von Quormétheus' Worten und widmete sie ganz dem Pilz, der am Wegesrand spross.

»Ein Wegverworrerpilz«, murmelte Garduél zu sich selbst.

Gegart in Butter, an Sonnenblumenkernen und Petersilie waren Wegverworrerpilze ein schmackhaftes Gericht. Roh allerdings, kombiniert mit Haselkraut, Roboosbeeren und Baldrian konnte man einen Zaubertrank herstellen, der einem Obligator erlaubte, durch Träume zu wandeln. Garduél streckte die Hand nach dem Pilz aus, doch noch bevor seine Finger ihn erreicht hatten, verdorrte er, wurde schwarz und in der Dauer eines Wimpernschlags war er ein von Maden zerfressener schwarzer Stumpf und sein Hut war zu Kompost geworden. Garduél schreckte zurück. Gras, Moos und Laub ringsum waren ebenfalls verkommen. Die Wurzel des Baumes, an dem der Wegverworrerpilz seinen Wirt gefunden hatte, verfaulte vor Garduéls Auge. Alles um den Pilz herum, das Garduéls Hand in Schatten gelegt hatte, war verdorrt. Eine grauenerregende Kälte durchzuckte seinen Leib.

Auf dem schneckenförmigen Aufstieg zur Kriegerakademie Feis fand er Hexator inmitten rostbrauner Nadeln und Blätter, die den Weg säumten. Tief bückte Hexator sich nach einem Pilz, sammelte ihn ein, schnüffelte daran und biss ein Stück ab. Dann legte er ihn zusammen zu den übrigen Pilzen in seinen geflochtenen Weidenkorb. Murmelnd und kichernd suchte er den Boden ab wie ein Trüffelschwein. Garduél konnte sich das Lächeln nicht verkneifen, als er sich seinem Freund näherte.

»Ach, hier steckst du. Siehst du, siehst du? Unangetastete Feinkornharpschlinge. Hier rings um die Feisakademie finden sich die besten Zutaten. Unberührt. Ein Geheimversteck«, plapperte Hexator gut gelaunt. »Rund um Krähenfall und Felsenreich braucht man gar nicht mehr zu suchen. Alles geplündert. Aber hier wissen die Akademiker und Krieger nicht, welches Gold vor ihren Nasen sprießt.«

Garduél erblickte einen weiteren Feinkornharpschling, den Hexator übersehen hatte, doch gerade als er sich hinabbeugen wollte, wurde ihm mulmig zumute. Er erinnerte sich an das Schicksal des Wegverworrerpilzes.

»Dunkle Macht hat sich deiner bemächtigt«, sagte Hexator, ohne von seiner Beute aufzusehen.

Garduél schwieg. Die Weisheit seines Freundes hatte die seine im vergangenen Jahr weit überholt.

»Dunkle, düstere Macht der Toten.«

Hexators Stimme war die eines alten Greises, zittrig und hoch, aber seine Worte steckten noch immer voller Weisheit.

»Du bist zu mir gekommen, weil du meinen Rat suchst, alter Freund«, sagte Hexator. »Lass mich noch rasch ein paar Feinkornharpschlinge einsammeln, dann widme ich mich ganz deinen Fragen.«

Sie wanderten den schneckenförmigen Pfad hinab, weg von der Akademie und durchstreiften den Wald Richtung Südwesten, am kleinen Bach entlang. Sie sprachen über alte Zeiten. Hexator berichtete ihm von neuen Erkenntnissen seiner Forschung, erzählte Sagen über den Wald, die Garduél längst kannte, doch sich immer wieder gern erzählen ließ. Hexator war eine Besonderheit unter den Obligaten, denn er liebte es, zu sprechen. Nach einer Stunde des Wanderns witterte er die Einsamkeit hinter Hexators Redseligkeit. Zu lange hatte er ihn nicht mehr besucht, war nicht mehr mit ihm in den Wald gegangen, hatte sich nicht mehr mit ihm ausgetauscht. Garduél empfand Schuldbewusstsein. Gemächlich spazierten sie durch das Herbstlaub, bis sie an der Lichtung ankamen, auf der die beiden Zauberer die verrücktesten Nächte erlebt hatten. Garduél blieb im Schatten der Bäume stehen, während Hexator die Böschung hinaufging, zum höchsten Fleck der Lichtung und seine Arme ausbreitete. Blumen wuchsen und umsäumten die Stelle, an der er stehengeblieben war. Ein erfreutes Lächeln legte sich auf sein Gesicht. Ein Bach tat sich inmitten der saftigen grünen Wiese auf und Vögel zwitscherten, als sie einen Halbkreis über Hexators Haupt beschrieben und sich auf seinen ausgebreiteten Armen niederließen. Garduél trat aus dem Schatten und folgte Hexator hinein in seine Trance.

»Wir leben fortan in zwei Welten«, brach Hexator das Schweigen und ließ sich auf den Boden hinab. »Ich lasse das Leben um mich herum erblühen und du bringst den Tod.«

Garduél erschauderte bei dem Gedanken daran.

»Dein Schwur vor Guðjas Göttern gab dir neue Macht, doch ist dies nicht die deine.«

Garduél schwieg. Er hatte bereits eine dunkle Vorahnung gehabt, doch vollends bewusst machte es ihm nun erst Hexator. Wissbegierig wartete er Hexators weitere Worte ab. Er merkte, dass er selbst viel zu blockiert war, um alles zu verstehen, was mit ihm vor sich ging. Dunkle Träume bemächtigten sich seines Verstandes, gaben ihm das Gefühl von Ohnmacht und Finsternis, in die er nicht wagen wollte, einzutauchen.

»Oh! Du hast Apfelkuchen dabei«, bemerkte Hexator freudig.

Seine Miene blieb ungetrübt. Garduél reichte ihm schmunzelnd den Weidenkorb.

»Ach, ist das etwas Feines. Ganz wie früher, als wir noch gemeinsam hier oben Schabernack trieben«, schwadronierte Hexator und zückte sein Messer, um den Kuchen anzuschneiden.

»Ganz wie in den alten Tagen, mein werter Freund.«

»Ich erinnere mich gerade«, sagte Hexator, und sein Lächeln verlor sich in getrübter Miene. »Weißt du noch, der Tag, als wir Ozulís beschworen? Du hast mir deine Sorgen geklagt. Du sagtest mir, du hättest dein Ende gesehen.«

Garduél entsann sich.

»Und ich widersprach dir. Ich glaubte, es wäre ihr Untergang gewesen, doch ich täuschte mich wohl in der Annahme, Elouzijas Tod gesehen zu haben«, fuhr Hexator fort.

Garduél blickte stirnrunzelnd auf.

»Es war Lady Tikuurs Tod, den ich mitangesehen hatte, als ich in den Albtraum einer Trance verfallen war.«

»Lady Tikuur!«

Garduél erinnerte sich. Schleierhaft erblickte er sie vor sich, das reinweiße Kleid zerrissen, die Augen leblos und voller Angst. Wilde Kreaturen, fauchend und rabenschwarz zischten umher. Lodernde Flammenzungen drohten die Priesterin der Vahlagden zu verschlingen, während Stacheln aus Eis von unten emporwuchsen und sie einkerkerten. Garduél war ihr begegnet. Im Reich der Toten. Er erinnerte sich schemenhaft, dass er zu ihr gesprochen hatte. Irgendetwas sagte ihm, dass es mit dem Brief zu tun hatte, der in seiner Tasche ruhte. Diese Erinnerung, derer er sich soeben entsann, war lange vor ihm verborgen geblieben. Seit jenem Tag, als er den Seuchegöttern die Treue geschworen hatte, lag ein Schatten über seinem Geist, benebelte seine Sinne, verdrehte seine Gedanken und verschluckte Gegebenheiten, die einst waren, ließen dafür neue Erinnerungen in ihm emporwachsen, die sich heiß in seinen Verstand brannten.

»Doch ich habe mich geirrt, mein Freund. Es war wohl dein Tod, den du gesehen hattest. Du hast ein Ende vorausgesehen und ich ein anderes.«

Garduél schüttelte die Gedanken ab. Hexator hatte Recht behalten, so wie auch er selbst.

»Apfelkuchen?«, fragte Hexator und ein freudiges Lächeln bemächtigte sich abermals seines alten Gesichts.

»Gern. Danke dir, mein Freund.«

Lange saßen sie und genossen den süßen Kuchen, schwelgten in Erinnerungen und Garduél konnte die Finsternis für die Dauer ihres Gesprächs vergessen, doch es dauerte nicht lange an, da seine Sorgen ihn wieder einholten.

»Hexator, du weißt, weshalb ich zu dir gekommen bin?«

»Ich weiß bloß, dass dir etwas im Herzen brennt und dass es mit jenem Schriftstück zu tun hat, das in deiner Tasche liegt. Du sendest all deine Energie dorthin. Also zeig mal!«

Garduél zog den Stammbaum aus der Tasche seines Umhangs und die beiden Obligaten räumten die Kuchenreste in den Weidenkorb, um das Schriftstück auszurollen.

»Wir entsenden Euch unsere Grüße aus dem fernen Westen, um Euch zu berichten, dass wir den Willen Aamhirs soeben erfüllten«, las er laut vor.

Hexator rückte näher heran und verzehrte das letzte Stück Apfelkuchen, das er noch in seiner Hand hielt.

»Was wir im Inneren der Ruine Dändilon fanden, ließ uns zugleich verzücken wie auch erstaunen. Tief unten in den Katakomben fanden wir jenen Stammbaum unseres geschätzten Königs Ebrahim. Als Grabbeigabe war er ihm beigelegt worden. Ich habe Euch von jenem Stammbaum, so gut es meine Finger vermochten, eine Abschrift angefertigt. Der Erbe sitzt in Pargatmä. Bevor Ihr Euch beeilt, lasst mich noch verkünden, dass bereits ein Botenrabe zu Tax und Bindrung, die sich näher zu Pargatmä aufhalten, geschickt wurde. Ihnen übersandten wir das Original. Nun, da wir uns auf der Heimreise befinden, erfreuen wir uns schon bald eines Wiedersehens.

Gehabt Euch wohl!

Imur, Neoron und Lady Tikuur«

»Dies scheinen mir doch überaus vortreffliche Neuigkeiten«, verkündete Hexator schmatzend »Aber du scheinst mir aufgebracht zu sein. Unterrichte mich, mein Lieber. Warum?«

»Dieser Stammbaum beinhaltet Informationen, die der unsrige nicht enthält. Du warst doch einst mit der Ahnenforschung Ebrahims betraut, nicht wahr? Bestimmt kannst du Licht ins Dunkel bringen, denn ich vermag nicht zu verstehen, warum die Ahnenreihe, die in Pargatmä weiterverlief, vor uns verborgen geblieben ist.«

Hexator räusperte sich und beugte sich vor.

»Dieser Stammbaum verfolgt die Blutlinie Hindalfs II. Wie konnte es geschehen, dass unser Stammbaum sich nicht weiter darauf konzentrierte?«, wiederholte Garduél, während Hexator das Schriftstück genauer betrachtete.

»Ich erinnere mich an den Stammbaum, den wir erhalten hatten. Dieser reichte lediglich bis zu Ophelias Erben, vier Töchtern und danach endete er«, murmelte Hexator. »Doch ich selbst war an der Ahnenforschung nicht beteiligt, wohl war ich allerdings zugegen, als die Nachforschungen stattfanden. Das war vor einigen Jahren. Ja, ich erinnere mich. 1186 muss es gewesen sein. Nein. 1187? Genau. Das war das Jahr, als ich in Sandard mit dem seltsamen Pilzbefall beauftragt worden war. Oh ja, da war ich zugegen. Aber daran beteiligt war ich nicht.«

Mit den Fingern strich Garduél die Äste hinab, an Hindalf II. vorbei, zu Luza, ihrer Tochter Ophelia, deren Tochter Byzalia, Generationen von Töchtern weiter, bis er bei dem ersten und letzten männlichen Nachkommen innehielt.

»Wer war es, der mit der Erstellung des Stammbaums Ebrahims betraut gewesen war?«, fragte er prüfend.

»Gols Gelehrte der wristangul'schen Historie«, antwortete Hexator.

»Die Gelehrten der Historie waren schon seit jeher niederträchtige, faule Pfuscher«, meckerte Garduél.

»Na, na, na«, erwiderte Hexator sarkastisch und vollführte eine wackelnde Bewegung seines Zeigefingers. »Die Gelehrten der Historie doch nicht.«

Dann lachte er. Garduél schmunzelte. Die Gelehrten der Historie waren dafür bekannt, nur das Nötigste zu verrichten, das dargebotene Gold einzustreifen und sich wieder auf die faule Haut zu legen.

»Die Ahnenreihe in Pargatmä verlief sich«, murmelte Hexator, bevor er sich noch ein Stück Apfelkuchen genehmigte und geräuschlos kaute. »Die Gelehrten hielten es nicht mehr für notwendig, die Linie Pargatmäs weiter zu verfolgen, nachdem in Wristangul doch ein männlicher Erbe aufgetaucht war.«

»Das sieht ihnen ähnlich«, schnaubte Garduél.

»Mhm«, machte Hexator und nickte.

»Und doch, zu Adelhey, Byzalia und Zeyda hatten wir weitere Aufzeichnungen. Auch hier endet die Ahnenreihe mit der nächsten Generation«, brummte Garduél und holte eine Kopie des alten Stammbaums hervor. »Mit Adelheys und Zeydas Nachkommen, ebenso Töchtern, endet der Stammbaum auch hier.«

»Doch ausgerechnet das Adelsgeschlecht Van Zcolis blieb unbeachtet? Wie konnte dies geschehen?«

Hexator runzelte die Stirn und blickte zwischen dem einen und dem anderen Schriftstück hin und her.

»Die Nachkommenschaft der Linie Pargatmäs ging über viele Generationen, während die Geradlinigkeit der männlichen Nachkommen weit kürzer und rascher in Erfahrung zu bringen war.«

Hexator deutete auf den Namen Ebomirs. Rechts unten tat sich eine Lücke auf, wohingegen der linke Strang über Generationen und Generationen weiter verlief.

»Viele männliche Nachfahren Ebrahims zeugten erst in späten Jahren Erben, die weiblichen Nachkommen allerdings gebaren oftmals schon recht früh. Die männliche Fortpflanzungsgabe hält länger an, als der weibliche Schoß in der Lage ist, zu gebären«, sagte Hexator.

Garduél runzelte bloß die Stirn und ärgerte sich über die Faulheit der Gelehrten.

»Die Ahnenreihe, die über Abaloe, die Tochter Byzalias, hinausging, wurde in Wristangul nicht mehr verzeichnet. Diese Nachforschungen würden wir in Pargatmä finden.«, stellte Hexator fest.

Er deutete mit dem Nagel des kleinen Fingers auf Abaloes Namen.

»Um 1150 herum drang aus dem Norden nicht viel Information zu uns ins Weltenzentrum«, erinnerte sich Garduél. »Dies waren die Zeiten der roten Pest.«

»Und weitere Nachforschungen, als die Seuche vorüber gewesen war, sickerten nicht mehr zu unseren Gelehrten durch«, folgte Hexator Garduéls Schlussfolgerungen.

»Hoffnung rührt sich wieder in meinem Herzen«, verkündete der Obligator. »Wir sind so nah am Ziel, dass ich den Frieden förmlich zu schmecken vermag.«

Hexator blickte auf und sein gütiges Lächeln erhellte all die Finsternis.

»Und eine innere Stimme sagt mir, dass deine Novizin die Wasser der Tränke bereits erreichte.«

»Ebenso empfinde ich Sorge und Selbstzweifel, sie losgeschickt zu haben. Diese Aufgabe hätte keinem kleinen Mädchen zuteil werden sollen«, seufzte Garduél. »Ich hätte ihren Platz einnehmen sollen.«

»Doch dieses Schicksal war nicht dir bestimmt, mein Freund.«

»Nein, mein Schicksal führte mich in die tiefste Dunkelheit.«

Das Leben schmeckte nicht mehr süß. Er verachtete sich selbst dafür, dass er Guðjas Göttern die Treue geschworen hatte. Nun war er gefangen in einem Käfig aus dichtem Nebel, der seinen Verstand einhüllte.

»Quormétheus hätte mich warnen müssen.«

»Quormétheus ist nicht länger vertrauenswürdig. Als du mir berichtetest, welchem Kult der Orden wirklich frönt, habe ich ein paar Nachforschungen angestellt.«

Hexator legte eine Pause ein und durchsuchte seine Taschen. Ungeduldig wartete Garduél auf die Enthüllung seiner Nachforschungen, doch Hexator ließ sich Zeit. Endlich kramte er ein altes Stofftaschentuch hervor und putzte sich ausgedehnt die Nase. Dann räusperte er sich und blickte Garduél mit freudigem Lächeln an.

»Diese Augenklappe lässt dich aussehen, wie einen mürrischen alten Druiden«, lachte Hexator.

»Quormétheus«, lenkte Garduél ein. »Was hast du über ihn herausgefunden?«

»Nicht allzu viel. Eines Nachts brach ich in sein Haus ein. Seinen Schlüssel versteckt er noch immer an der selben Stelle wie damals. Praktisch, findest du nicht?«

Garduél nickte bloß stumm.

»Nun ja. Du erinnerst dich an sein Haus?«, fragte Hexator.

Garduél nickte abermals.

»Einst hatte er ein Zimmer über der kleinen Rüstungsschmiede am Marktplatz«, sprach Hexator weiter.

»Ganz recht, ich erinnere mich.«

»Heute gehört ihm das ganze Haus. Sein Zimmer hat er behalten, das Stockwerk darüber und die Schmiede darunter mitsamt dem Keller hat er sich gekauft«, führte Hexator aus.

Seine Worte klangen wie die eines Waschweibs, das ihren Freundinnen den Klatsch und Tratsch berichtete.

»Nun denn. Dass Quormétheus ein armer Schlucker war, brauche ich dir ja nicht zu erzählen. Das ist doch allseits bekannt. Wie also konnte er sich das ganze Haus im Herzen der Hauptstadt leisten, fragte ich mich. Also bin ich der Sache auf den Grund gegangen. Ich stieg eines Nachts bei ihm ein und durchkämmte das Zimmer nach seinen Büchern und da fand ich es: Aufzeichnungen darüber, dass Guðja ihm ein Vermögen überschrieben hatte und eingeklemmt in seinen Büchern fand ich noch etwas.«

Hexator räusperte sich und kramte erneut in seinen Taschen. Neugierig wartete Garduél ab, was er aus seiner Manteltasche ziehen würde, doch war es nichts weiter, als abermals das lapprige Taschentuch. Hexator schnäuzte sich erneut und steckte es wieder weg.

»Was ich also fand, war eine Aufzeichnung, nein, viel eher ein Bauplan.«

»Ein Bauplan?«

»Ganz recht. Eine Aufzeichnung über den Ausbau des Kellers. Also schlich ich hinab und fand eine schrecklich entstellte Kreatur vor.«

»Sprich weiter«, bat ihn der Zauberer, nachdem Hexator erneut eine zu lange Pause eingelegt hatte.

»Halb kleiner Junge, halb verweste Leiche, aber lebendig. Da erinnerte ich mich an deinen Bericht des Zweigesichts, das Guðja in seinem Kultsaal zeugte. Ein wahrhaft schauderhafter Anblick.«

»Entsetzlich«, pflichtete Garduél ihm bei.

»Er hält ihn unten in seinem Keller mit schweren Eisenketten gefangen. Als ich mich dem Zweigesicht näherte, begann es hysterisch zu schreien und an den Gitterstäben zu rütteln. Es hat sich mit dem Kopf gegen die Mauer geworfen, bis ihm Blut aus der Stirn lief. Tibor sagtest du, war der Name des Jungen, nicht wahr?«

Garduél nickte.

»Abscheuliche Kreatur, doch in ihm steckt noch immer Leben. Ich habe versucht, mit ihm zu sprechen, doch der Junge ist ausgerastet, beantwortete keine Fragen, sondern begann mich stattdessen mit irgendetwas zu bewerfen«, erzählte Hexator.

»Ganz recht, die Kreatur, die Guðja in seinem Kultraum entstehen ließ, ist abscheulich, doch warum sagtest du, ist Quormétheus nicht mehr zu trauen?«, fragte Garduél verwirrt.

»Quormétheus ist dem Priester hörig. Noch weitere dubiose Dinge fand ich in seinem Haus vor. Schreine und Altäre mit seltsamen Artefakten, Huldigungen an die Seuchegötter. Dieser Kult ist mir nicht geheuer. Dunkle, magische Praktiken, die laut dem Kodex in diesen Landen verboten sind. Sein Geist ist benebelt, sein Herz ist schwarz. Er ist nicht mehr der Mann, der er einst war. Ich traue ihm nicht. Und ich rate dir, ebenso zu verfahren.«

Garduél nickte bloß. Für ihn waren diese Informationen nichts Neues. Seit Quormétheus ihn angewiesen hatte, ein Seuchediener zu werden, wie er einer war, hatte Garduél ihm sein Vertrauen entzogen. Doch die Forschung nach dem Zweigesicht ließ auch ihn nicht ruhen. Was ihn noch immer beschäftigte, war, welchen Wert der Junge für den Priester hatte. Wenn sowohl Guðja, als auch Quormétheus dem Zweigesicht solch einen hohen Wert beimaßen, so konnte dies nur bedeuten, dass es etwas mit dem Götterkult zu tun hatte. Denn welchen Nutzen er dem Orden brachte, jenem Orden, von dem Garduél einst geglaubt hatte, er wäre rein politischer Natur gewesen, erschloss sich ihm nicht.

»Du wirst es noch in Erfahrung bringen, was es mit Tibor auf sich hat, nicht wahr? Irgendetwas Düsteres geht vor. Das spüre ich«, hauchte Hexator unheilverkündend.

Garduél nickte und rollte den alten Stammbaum zusammen. Den neuen allerdings ließ er offen liegen und studierte abermals grübelnd die Zeilen.

»Dich beschäftigt noch etwas, nicht wahr, mein lieber Garduél?«

»Die Blutlinie Ebrahims kreuzte sich vor Jahren mit jener des hoch angesehenen Adelsgeschlechts der Van Zcolis. Es kann kein Zufall sein, dass ausgerechnet jene Reihe nicht weiter verfolgt wurde«, erklärte Garduél seine Zweifel.

Hexator lachte laut auf. Verwirrt schenkte Garduél ihm einen Seitenblick und seine Mundwinkel huschten nach oben.

»Ach, mein lieber Freund«, lachte Hexator heiter. »Unsere Erdenwelt ist doch ein finsterer Ort. Doch eines kann ich dir versichern. Nicht hinter jedem Unheil verbirgt sich eine Verschwörung.«

Garduél schwieg. Er lächelte bloß, obwohl ihm nicht danach zumute war. Doch Hexator vollbrachte es, ihm auch in den schwärzesten Tagen, ein Lächeln abzuringen.

»Nicht hinter jedem Unheil verbirgt sich eine Verschwörung. Manchmal ist es eben bloß ein Missgeschick.«


KAPITEL XLIII

Vor den Toren der Stadt

Von Dunarien bis zur Grenze Pargatmäs war es nicht mehr weit. Thoelyn und die Schar heimatloser Thalbewohner waren einen Tag vor Tax und Luic nach Wintergaard aufgebrochen. Nun marschierten die zwei Krieger alleine Richtung Norden. Der Weg war unbeschwerlich und das Klima hatte sich der Jahreszeit entsprechend angepasst. Es war bereits der zweite Tag, an dem sie von Dunarien nach Pargatmä zogen. Als sie marschierten, spürten sie deutlich, dass es abwärts ging und die Luft wurde wärmer. Sogar die Sonne hatte sich untertags zwischen den Wolken hervorgewagt und beschien die beiden Krieger auf ihrem Weg in eine neue Zukunft.

»Dunarien hat mir gefallen«, verkündete Tax. »Das ist eine Stadt mit Charakter, die ich mir gerne irgendwann einmal genauer ansehen werde.«

»Dir hat es der Dunarische Met angetan, das kann ich zweifelsfrei erkennen«, scherzte Luic. »Und die Weiber.«

»Da wir gerade von Weibern sprechen«, entgegnete Tax mit einem breiten Grinsen. »Was ist eigentlich aus der geplanten Hochzeit mit Lady Kedvar geworden?«

»Ha! Das habe ich tatsächlich schon verdrängt. Danke, mein Freund, du dummer Hundearsch, dass du mich meiner Schmach wieder erinnerst.«

»Sie heult sich bestimmt schon die Augen nach dir aus.«

»Ich bin eben ein unverbesserlicher Schuft. Sie wird darüber hinwegkommen.«

»Du hättest sie ja mitnehmen können. Romantische Abenteuer auf der Flucht vor dem Gesetz«, neckte ihn Tax weiter.

»Klingt beinahe so, als würde der Barde Folay ein neues Stück schreiben«, erwiderte Luic mit einem frechen Grinsen. »Das war vielleicht eine Schnapsidee. Und was hat es mir gebracht? Nur kurz darauf hat sich unser gesamter Plan in Luft aufgelöst.«

»Du warst es, der mir sagte, das Schicksal sei ein falscher Hund«, erwiderte Tax.

»Das, mein lieber Tax, habe ich nie gesagt.«

Luic lachte und pflückte einen langen verdörrten Grashalm vom Wegrand und steckte ihn sich in den rechten Mundwinkel.

»Nun ja, womöglich war es nicht dein Schicksal, Eduard Vitt zu entthronen. Womöglich war es dein Schicksal, die Bettler Thals von ihrem Elend zu befreien und vielleicht sogar war es dein Schicksal, mir nach Pargatmä zu folgen.«

»Komm mir nicht mit meinen eigenen Weisheiten. Das lässt dich dumm aussehen«, scherzte Luic. »Ich sagte schon, wir kennen unser Schicksal nicht. Im Moment lasse ich mich treiben. Ich fühle sogar Erleichterung. Glaubst du tatsächlich, der Weg nach Wintergaard, um einer Hochzeit beizuwohnen, wäre etwas, das ich ruhmreich nennen könnte? Die Befreiung des Volkes, daran war ich maßgeblich beteiligt und ich bin stolz darauf, dass es so gekommen ist. Aber mein Weg führt mich weiter. Fort aus Thal, fort aus Wintergaard. Wohin mich das Leben noch führen wird, weiß ich nicht. Jetzt gerade, in diesem Augenblick, habe ich das Gefühl, frei zu sein. Ich gehöre mir selbst und die gesamte Erdenwelt liegt mir zu Füßen. Ich gehe, wohin mich der Wind treibt und unternehme, wonach mir der Sinn steht«, schwadronierte Luic. »Die Heldentaten sind Vergangenheit und neue werden sich mir bald auftun, das spüre ich. Und Pargatmä kommt mir als nächstes Reiseziel gerade recht.«

»Du bist mir aber ein schöner Heerführer. Ein glorreicher Krieger Vaagtonhs, wenn du beschließt, keinem Land mehr zu dienen, wie es deine Bestimmung ist.«

Tax zwinkerte ihm zu.

»Ich sehe es als Urlaub an. Glaub mir, unter Eduard Vitt zu dienen ist auch nicht gerade ruhmreich. Es wird wieder Schlachten geben, die ich schlagen werde und es wird wieder ein Land geben, für das ich aufopferungsvoll kämpfen werde, aber nun will ich mit dir reisen«, entgegnete Luic und ein zufriedenes Lächeln umspielte seinen schiefen Mund.

»Das hört sich nicht schlecht an.«

»Sag' ich doch. Und wohin wird es dich verschlagen, hast du erst deinen Auftrag erfüllt?«, fragte Luic.

»Ich werde heimkehren«, sagte Tax lächelnd. »Heimkehren in ein Königreich. Viel zu lange lebten wir im Schatten. Und der Himmel wird sich auftun und Wristangul wird in neuem Glanz erstrahlen. Und ich bringe den Erben Ebrahims zurück ins Reich. Das ist meine Bestimmung.«

Der bärtige Krieger lächelte breit. Er verstand allmählich, welche Leichtigkeit es war, die Luic befiel. Auch er verspürte Hoffnung, als sie der Landesgrenze immer näher kamen. Am Horizont konnten sie die goldfarbenen Mauern bereits erkennen. Die Sonne blendete und er schirmte die Augen mit der Hand ab.

»Doch zuvor freue ich mich auf Zcolis. In Pargatmä, so heißt es, gilt es jeden Abend Feste zu feiern und die Weiber tanzen in dünnen, durchsichtigen Kleidern«, erwiderte Luic.

»Das käme mir gerade gelegen«, stimmte Tax ihm zu. »Ich bin davon überzeugt, dass wir dazu Gelegenheit finden werden, die Mode der Pargatmäen genauer zu inspizieren.«

»Dieser König, also der Thronerbe von dem du sprachst, ob er weiß, welches Blut durch seine Venen fließt?«, sagte Luic nach einer Weile.

»Wohl kaum«, erwiderte Tax. »Wenn noch nicht einmal die Gelehrten Wristanguls davon wussten, das Wissen, ob der Erbfolge mit Ebrahims Sohn verschied, denke ich nicht, dass der Werte Herr Van Zcolis eine Ahnung davon hat, was wir mit ihm vorhaben werden.«

»Welch blühendes Schicksal, aus einem Land des Friedens, dem goldenen Land Pargatmä, entführt zu werden, um in ein zerrüttetes Land zu reisen, das er folglich als König wieder aufzubauen hat. Ich könnte mir ein angenehmeres Schicksal ausmalen«, entgegnete Luic.

»Zerstöre mir nun bloß nicht meine Hoffnung! Es ist sein Schicksal, und dieses wird er annehmen müssen, ob er will oder nicht.«

Sie erreichten die Landesgrenze. Vor den Toren befanden sich zwei Hütten. Sie sahen aus wie kleine Marktstände aus Holz, über die grüne Leinenplanen gespannt waren.

»Papiere!«, forderte einer der Wachen.

»Hast du deine Dokumente dabei? Schließlich kam deine Ausreise doch sehr plötzlich«, brummte Tax.

»Als Heerführer hat man seine Papiere immer bei sich zu tragen«, entgegnete Luic, bevor er sie der Wache aushändigte. »Viele Aufträge kommen sehr plötzlich und man wird in ein fremdes Land geschickt. Müsste ich vorher erst in mein Haus, Papiere, Gold und das Notwendigste holen … Undenkbar! Du glaubst gar nicht, wie stressig das Leben als Heerführer manchmal sein kann.«

»Einverstanden, ihr dürft passieren«, beschied der Wachmann mit tiefer, rauchiger Stimme.

Sein goldener Helm schien nicht zu passen. Er reichte ihm bis zum Oberlid.

»Zuvor allerdings«, hielt er sie nochmals zurück und deutete auf den zweiten Stand. »Euer Gold.«

»Unser Gold?«

»Ist hier nicht viel wert. Umtauschen könnt ihr bei meinem Kollegen«, brummte die Wache.

»Gebt schon her eure Kiesel«, sagte der andere mit viel freundlicherem Tonfall.

Er begrüßte sie mit einem zuvorkommenden Lächeln. Kiesel nannten sie in Pargatmä die Währung der Gold- und Silberstücke, die man im Weltenzentrum besaß. Es waren kleine, schmale Taler, fast schon winzig im Vergleich zu der Währung in Pargatmä.

»Wie viel haben wir denn da?«, murmelte der Wachposten und zählte die Taler der Männer. »Siebenhundertdreiundachtzig Goldstücke machen genau Einhundertundfünfzig Piotje.«

»So kann man sein Gold auch verringern«, wisperte Luic.

»Fünfundzwanzig Piotje nehmen wir als Maut, der Rest gehört euch«, erwiderte der Wachmann streng und sein freundliches Lächeln verlor sich. »Und Ihr habt achthundertdreiundneunzig Goldstücke und dreizehn Silberstücke dabei? Silberstücke könnt Ihr behalten, die paar wertlosen Kiesel bringen Euch hier nicht mal einen Piotje ein. Hier, einhunderteinundsiebzig Piotje weniger der fünfundzwanzig als Maut. Macht genau einhundertsechsundvierzig.«

Tax nahm die beinahe handflächengroßen Taler entgegen und wog sie in seiner Hand. In der Mitte war das Wappen Pargatmäs geprägt, der vieräugige Hayar auf gekreuzten Speeren. Er verstaute sie und hatte etwas zu kämpfen, die großen Taler in seine vielen Goldbeutel zu bekommen.

»Und? Was machen wir als Erstes?«, fragte Luic übereifrig, als er den Blick über das Land schweifen ließ.

»Zuerst, mein Freund, werden wir nach Zcolis aufbrechen und den neuen König Wristanguls ausfindig machen. Danach können wir uns der Völlerei und Hurerei hingeben«, bestimmte Tax.

»Zcolis, wie weit ist es bis dorthin? Ich dachte, das hier vorne wäre bereits die goldene Stadt.«

»Das vor uns …«, erwiderte Tax und ließ den Blick über die weiten Sanddünen schweifen. »… sind ein paar Dörfer. Die Stadt liegt dahinter irgendwo.«

Sie marschierten den langen breiten Weg entlang. Rundum war nichts als goldner Sand und ein paar Wüstenblumen. Das Klima war verhältnismäßig warm, obwohl der Winter nahte. In Wintergaard, so hatten sie es jedenfalls empfunden, war die kalte Jahreszeit bereits angebrochen, doch hier in Pargatmä, so schien es ihnen, wollte der Sommer noch nicht zum Herbst werden. Der Sand zog die Sonne an und die Hitze kroch an ihrem festen Schuhwerk empor, sodass ihnen die Schweißperlen auf der Stirn standen. Sie kamen durch das erste Dorf. Für ihre gewohnten Verhältnisse waren die Dörfer Städten gleich. Die Häuser waren aus Sandstein erbaut und mattgrüne Zinnen umkränzen die Dächer. Türen und Fenster allerdings waren von grünen und senfgelben Stoffen mit floralen Drucken verhangen. Die Behausungen der Dorfbewohner waren zwar nicht sonderlich groß, denn hinter den Mauern vermuteten die beiden Männer nicht mehr als zwei Räume, doch sie wirkten wie kleine Paläste. In Wristangul gab es nur wenige Steinbauten außerhalb der Städte. Die Architektur war der ihren so divergent. Die kleinen Häuser hier im Dorf hatten eine eckige Bauform, was nichts Unübliches war, doch was Tax aus Wristangul so nicht kannte, waren Terrassen auf den Dächern. In Thal gab es Balkone in den oberen Stockwerken, die meist von außen betretbar waren, meist mit dunklen Holzstiegen und separater Eingangstüre. In Wristangul waren Balkone für einstöckige Häuser eher untypisch. Aber Dachterrassen waren für beide etwas Neues.

»Warst du jemals zuvor in Pargatmä?«, fragte Tax.

Luic musste grübeln.

»Ich glaube schon, dass ich schon einmal hier war. Ich war schon an so vielen Orten, doch erinnern könnte ich mich nicht daran. Es scheint mir, diese Gegend wäre mir vollkommen fremd.«

»Mir erscheint es ebenso, obwohl ich bereits vor gut hundert Jahren oder mehr hier gewesen bin. In Pargatmä zumindest. Wo genau, kann ich allerdings nicht mehr sagen. Ich denke, es war in Fey.«

»Fey! Ich glaube, dort war ich auch einmal. Schöne Stadt«, brummte Luic. »Aber das Essen war seltsam.«

»Zum Essen bin ich damals gar nicht gekommen. Ich hatte einen seltsamen Auftrag zu erledigen. Der Orden schickte mich, einen Obligator ausfindig zu machen, der über sonderbare Fähigkeiten verfügte. Ihn zu finden, war recht leicht, ihn zu behalten allerdings schwieriger. Seine sonderbare Fähigkeit, wie ich erfahren musste, war eine Teleportationsmagie. Immer wieder ist er mir entwischt und hat mich quer durch die Länder getrieben.«

»Dieser Orden …«, entgegnete Luic stirnrunzelnd. »Was ist das eigentlich für eine Vereinigung? Du sagtest, es wäre ein Geheimorden, eine politische Zusammenkunft verschiedener Männer und Frauen aus Wristangul, aber was genau ist das? Wer bezahlt dich? Oder gehörst du noch immer dem Land?«

»Im Prinzip ist dieser Orden eine politische Vereinigung, angeführt von unserem Priester namens Guðja«, antwortete Tax. »Er ist es, der mich bezahlt. Nachdem König Ebrahim verstarb, wurden viele Krieger Vaagtonhs an andere Länder verkauft, einige wurden von Adeligen des Landes gekauft und gehörten fortan Privatarmeen an, andere wurden in feindlichen Gebieten stationiert. In Wintergaard sind noch heute Wristanguls Soldaten im Einsatz, also im ruhenden Einsatz, Alarmbereitschaft, sozusagen. Ich wurde von Guðja gekauft. Erst glaubte ich, er hätte ein privates Heer, doch in Wirklichkeit war es ein Orden. Srof und ich schlossen uns diesem Orden aus freien Stücken an, denn es stand uns frei, für ihn zu kämpfen oder in den Orden integriert zu werden. Als Mitglied des Ordens wurden mir höhere Aufgaben zuteil und daher war es reizvoller beizutreten, als in einer ruhenden Armee zu Friedenszeiten auf einen etwaigen Krieg zu warten. Bezahlt werde ich daher vom Priester des Ordens.«

»Ein politischer Orden? Ist eine Seltenheit. Die meisten Orden, die ich kenne, sind religiöser Natur«, merkte Luic an.

»Der Priester war auch stets ein Mann der Götter, doch heute dient dieser Orden rein politischen Zwecken, denke ich. So genau hab ich nie nachgefragt. Ich führe bloß Befehle aus. Schließlich werde ich dafür reichlich bezahlt.«

Sie kamen an einem Springbrunnen vorbei und wuschen sich die Gesichter. Dieser Brunnen war ein Meisterstück der Bildhauerei. Die Statue einer kleinen Frau aus gelblichem Stein, nackt und mit liebreizendem Lächeln, langem Haar, das sich um die breiten Hüften schwang, war von wahrhaft eindrucksvoller Meißelarbeit. Das Wasser sprudelte zwischen ihren Händen heraus und im Brunnen selbst schwammen Goldfische.

»Dieses Dorf sieht prunkvoller aus, als so manche Stadt Wristanguls«, merkte Tax an, als er sich die Statue genauer ansah.

Sie kamen an eine Wegkreuzung, die das eine Dorf von den anderen trennte.

»Rechts geht es nach Pitgobfil. Diese Stadt ist in der Karte gar nicht vermerkt«, brummte Tax und versuchte sich zu entsinnen.

Die Karte der Erdenwelt, zumindest jene, die er kannte, hatte er auswendig gelernt.

»Vielleicht ist das angrenzende Dorf gemeint«, erwiderte Luic. »Die Karte zeigt bloß Städte, keine Dörfer. Jetzt erinnere ich mich. Hiervon hörte ich bereits. Die rasch wachsenden Dörfer vor Zcolis, die eine fünffach so große Fläche einnehmen, wie die Stadt selbst. Genau hier befinden wir uns. Ein Dorf grenzt an das nächste und wieder das nächste und so weiter. Dahinter befindet sich irgendwo unser Ziel, mein Freund.«

Der Wegweiser nach links führte nach Il' Aläa, eine Stadt, in der es eine bekannte Akademie gab und ins nächste Dorf Rabuh, das nur ein paar Schritte entfernt lag.

»Geradeaus kommen wir nach Zcolis. Sollte nicht viel länger als ein halber Tagesmarsch von hier entfernt sein.«

Tax irrte sich. Zwei Tage trennten sie noch von der Stadt Zcolis.


KAPITEL XLIV

Wintergaard

Knapp vor Mitternacht trafen sie in Wintergaard ein. Thoelyn wurde bereits vor den Toren der Stadt von dem Werten Herrn Holgart Bornay herzlich in Empfang genommen.

»Ihr seid um keinen Tag gealtert, geschätzter Freund«, schmeichelte Thoelyn, nachdem er sich aus der Umarmung Holgart Bornays befreit hatte.

»Ich erkenne eine Lüge, mein Guter, doch wusste ich Eure Schmeicheleien stets zu schätzen.«

Ein strahlendes Lächeln erfüllte Holgart Bornays fahles, altes Gesicht.

»Die Reisenden dürfen alle passieren«, rief er dem Hauptkommandanten zu, während er Thoelyn die Hand auf den Rücken legte, um ihn eilfertig in die Schlossfestung zu geleiten.

Eindrucksvoll war sie – die graue Stadt Wintergaard. Eine gewaltige Festung wuchs vor Thoelyns Augen empor. Trotz der späten Stunde wurde noch eifrigst gearbeitet. Riesige graue Statuen überragten die Männer, als sie die Steinbrücke, die quer durch die Stadt verlief, passierten. Sie trennte die Festung, die vom Werten Herrn Holgart Bornay, seiner Tochter, der Königin, Adeligen und Bediensteten bewohnt wurde, vom Rest der grauen Stadt. Hoch oben auf den schmalen Türmen wehten Flaggen.

»Ich hätte Euch nicht vor morgen früh erwartet«, sprach der Werte Herr, während er Thoelyn durch das gewaltige Steintor zog. »Euer Brief ereilte mich gerade rechtzeitig. Ich hatte schon beinahe jemand anderes ins Auge gefasst. Gut, dass Ihr es wart, der … He! Meister Weldegard, erinnert Ihr Euch noch an König Thoelyn? Lang ist's her, nicht wahr?«

Meister Weldegard war ein alter Obligator, ein hagerer Mann mit viel zu langen Ärmeln an der grauen Robe und glatt geschorenem Gesicht.

»So so, der König ist also zurückgekehrt. Die Raben haben nichts berichtet. Nein, nein. Berichtet haben sie es mir nicht. Werde ich wohl wieder ein Wörtchen krähen müssen mit den alten Knaben. So, so«, krächzte der Alte und fegte weiter den Steinboden.

»Er ist nicht mehr ganz bei Sinnen«, flüsterte ihm der leicht abzulenkende Werte Herr Bornay zu, während er Thoelyn eifrig weiterzog.

»Ich hörte schon, Ihr habt eine Vermählung Eurer Tochter, der Königin Meladra, mit König Eduard Vitt in Erwägung gezogen.«

»Mitnichten. Dieser Gedanke war bereits verflogen, als uns zu Ohren kam, welche Zustände in Thal herrschen«, entgegnete der Werte Herr von Wintergaard.

»Wen hattet Ihr denn sonst ins Auge gefasst?«, wollte Thoelyn wissen.

»Das tut nichts zur Sache. Kommt, Thoelyn, wir haben eine Hochzeit vorzubereiten.«

Auf dem Weg durch die eisig kalte Vorhalle wandte sich Holgart Bornay unentwegt irgendwelchen Boten, Dienstmägden oder Adelsmännern zu. Thoelyn hatte bereits ganz vergessen gehabt, wie leicht der Werte Herr abzulenken war. Es war zu lange her, dass er in Wintergaard gewesen war. Zu lange hatte er eingekerkert im Dunkeln, am Rande der Zivilisation, gelebt. Doch nun war es endlich an der Zeit, die ruhmreichen Tage erneut einzuläuten. Im Leben hätte er sich diese Zukunft nicht ausmalen können, doch manchmal geschehen unerwartete Ereignisse, die niemand zuvor hätte erahnen können.

»Willkommen, in Eurem neuen Königreich!«

Königin Meladra war zu dieser späten Stunde ebenfalls noch wach und begrüßte Thoelyn im großen Königssaal. Sie trug ein Kleid aus dickem Loden, das bis zum Kinn mit perlmuttfarbenen Knöpfen versehen war. Sie wirkte streng und trotz der faltenlosen Haut recht alt und verbittert. Ihr Lächeln wirkte gekünstelt, doch trotz seiner Kälte freundlich.

»Königin Meladra, Majestät, es ist mir eine Ehre.«

Thoelyn begab sich auf ein Knie und nahm die ihm dargebotene Hand der Königin in Empfang, um ihre, mit Smaragden versehenen Ringe zu küssen.

»So sehr es mich auch ehren will, Majestät, Werter Herr, doch ich komme zu Euch ohne Ländereien, ohne Titel, ohne Gaben. Ihr könntet Euch mit wohlhabenderen und angeseheneren Männern vereinigen. Warum also habt Ihr Euch für einen Vagabundenkönig entschieden?«, fragte Thoelyn, noch immer auf einem Knie verharrend.

Ein Lächeln umschmeichelte Königin Meladras dünne Lippen.

»Steht schon auf!«, befahl Holgart Bornay mit einer schwungvollen Handgeste. »Was kümmern uns die Könige der Erdenwelt. Die Reiche, die uns zur Verfügung gestanden wären, sind viel zu weit weg. Was machen wir mit Von Kaltenstein oder irgendeinem Land aus dem fernen Süden? Und Thal ist nicht mehr das Thal, das es zu Eurer Herrschaftszeit gewesen war. So. Lieber verbünde ich mich mit einem alten Freund, jemandem, dem ich vertrauen kann, als dass ich die Zukunft meines Landes für eine Heirat ins Ungewisse aufs Spiel setze.«

»Hier hat sich nicht viel verändert, wie ich sehe«, bemerkte Thoelyn und musste schmunzeln.

Holgart Bornay hielt noch immer die Hand über das Königreich, auch wenn es von Rechtswegen nicht mehr das seine war. Königin Meladra allerdings gehorchte ihm, zumindest machte es für diesen flüchtigen Moment, den Thoelyn mitbekam, den Eindruck. Würde er die Krone annehmen, und das hatte er vor, würde er mit dem Werten Herrn von Wintergaard, Holgart Bornay, an seiner Seite regieren, nicht mit seiner Gemahlin. Doch damit konnte er leben. Holgart Bornay mochte alt geworden sein, doch ihn regierte immer noch die Vernunft.

»Habt Ihr sonst noch irgendwelche Zweifel, oder dürfen wir die Vermählung verkünden?«, fragte Holgart Bornay, während er sich das lange, grau-melierte Haar, dass er sich streng nach hinten gekämmt hatte, zurückstrich.

Thoelyn gab mit einem Kopfnicken seine Zustimmung kund und warf seiner zukünftigen Gemahlin einen flüchtigen Blick zu. Ein fast unsichtbares Lächeln verriet auch ihre Billigung.

»Ausgezeichnet. So soll es sein«, verkündete der Werte Herr von Wintergaard feierlich, bevor er Thoelyn in seinem neuen Königreich herumführte und ihm die Einzelheiten der Hochzeit, die er bereits seit langer Hand geplant hatte und in die er sich garantiert nicht dreinreden lassen wollte, berichtete.

Ob Thal oder Wintergaard, sinnierte Thoelyn, als er endlich alleine in seinem Gemach angekommen war. Niemals handelte ich um meinetwegen. Es ging immer nur um das Wohl des Volks. Er trat auf das große Steinfenster zu und blickte hinab auf die Menschen, die nun in Wintergaard ein neues Zuhause gefunden hatten. Und eines Tages wird Eduard Vitt es ebenso verstehen. Dies war die erste Rebellion gegen den niederträchtigen Herrscher, doch es wird nicht die letzte gewesen sein. Das Feuer in den Herzen der unterdrückten Menschen loderte noch. Mut und Gerechtigkeit brannte in ihnen. Gemeinsam hatte sich das Volk erhoben, jene die mittellos waren aber auch jene, die Eduard Vitts Tyrannei überdrüssig geworden waren. Wie lange mag es nun wohl noch dauern, bis der Herrscher Thals erkennen wird, dass Macht nur auf jene ausgeübt werden kann, die einem treu ergeben sind? Thal hinter sich zu lassen, empfand Thoelyn als das Ende einer Ära, doch zugleich war es ein Neubeginn. Der Beginn von etwas Großem. Und wird der Tyrann auch gegen mich ziehen, so wird Wintergaard standhalten, denn diesem Volk, meinem Volk, wurde einst alles genommen und doch besaßen meine Landsmänner die Stärke, für das zu kämpfen, was sie Gerechtigkeit nennen. Und eines Tages wirst du verstehen, Eduard Vitt, dass sich der Wert eines Königs bloß an dem seines ärmsten Gemeinen bemisst.


KAPITEL XLV

Berauscht

Aleksandre lehnte leger mit dem Unterarm auf der Samtbank, die Beine elegant übereinandergeschlagen und sein Lächeln ließ die türkisen Augen erstrahlen.

»Zeig, was du kannst, Portpoj!«, rief er und bedeutete seinem Freund Portpoj, einem Modeschöpfer mit langen, dunkelbraunen Locken, der die Damenmode stets am eigenen Körper trug, seine neueste Kreation vorzuführen.

Bindrung lehnte am Fensterrahmen, die Arme vor dem Körper verschränkt und beäugte ungläubig das Schauspiel, das sich vor seinen Augen zutrug. Es hatte sich nichts verändert. Seit Tagen war er bereits in Zcolis und noch immer kam es ihm unnatürlich und unwirklich vor, sich wieder in Aleksandres Nähe aufzuhalten. Unentwegt wanderten seine Augen zu seinem früheren Herrn und Geliebten, der mit strahlenden Augen Portpojs Modenschau betrachtete und immer wieder wohlwollend komplimentierte. Der atemberaubende Saal war von Lachen erfüllt − Aleksandres warmem, aufrichtigem Lachen. Immer wieder schenkte Bindrung ihm verstohlene Blicke, doch sobald Aleksandre sich zu ihm umdrehte, sah er wieder weg. Als sie sich wieder getroffen hatten, war ihre gemeinsame Zeit nicht von langer Dauer gewesen. Aleksandre hatte die Stadt verlassen müssen, denn er war dazu auserkoren worden, seine Malereien in Fey auszustellen. Bindrung hatte sich geweigert, ihm zu folgen, auch wenn Aleksandre ihn darum gebeten hatte. Alles war ihm zu verwirrend gewesen und war es noch. Er hatte die letzten Tage damit verbracht, durch die Straßen zu flanieren, den Duft seiner Heimat wieder in sich aufzunehmen, die Seele der Stadt wieder zu ergründen, doch noch immer glaubte er, noch nicht angekommen zu sein, denn etwas fehlte ihm. Er fühlte sich nicht mehr wie er selbst. Er fühlte sich unvollständig. Es war das Mêl. Er wusste es. Es war das Mêl, das ihm das Gefühl gab, nicht mehr er selbst zu sein, nicht mehr zu fühlen, wenngleich seine Emotionen überkochten. Ein gewaltiger Druck auf seine Brust ließ ihn spüren, dass er es brauchte. Doch in ganz Zcolis hatte er nicht einen Händler ausfindig machen können, der das schwarze Rauschgift verkaufte. Ihm war unentwegt schwindlig zumute, er bekam keine Luft, obwohl er normal atmen konnte. Es brannte in ihm, das Verlangen nach dem wohligen Gefühl des Rausches. Er hatte geglaubt, jenes Empfinden mit dem Gefühl, das ihm Aleksandre gegeben hatte, verwechselt zu haben, doch dem war nicht so. Noch immer hatte er eine ungeheure Anziehungskraft und machte Bindrung mit seiner Anwesenheit nervös. Bindrung brachte es noch nicht einmal fertig, die Augen von ihm zu lassen. Die Sonnenstrahlen ließen die schwarzen, Parfümöl getränkten Locken glänzen und den intensiven Duft von Jasmin und Opium konnte Bindrung bis hierhin riechen. Es war, als fühlte er sogar seine Körperwärme, obwohl er so viel Distanz zwischen sich und Aleksandre gebracht hatte, wie es den Umständen entsprechend möglich war.

»Dreh dich, Portpoj! Du siehst einfach tredizionös aus!«, rief Aleksandre heiter lachend. »Du bist ein wahrer Künstler, mein lieber Portpoj. Die Matoreen werden es lieben.«

Angetan klatschte Aleksandre in die Hände. Seine Körperhaltung war anmutig und doch entspannt. Seine platzeinnehmende Attitüde veranschaulichte nur noch deutlicher, welchen Rang er inne hatte. Bindrung drängte sich enger an die Mauer. Ehrfurcht stieg in ihm hoch. Ehrfurcht vor Aleksandre, dem hoch angesehenen Meister der bildenden Künste. Die Ausstrahlung und die Anmut, das Lachen, die gesamte Erscheinung verunsicherten Bindrung zunehmend. Aleksandre. Er war nicht der Mann, den er sich erträumt hatte, obwohl er noch genau derselbe war. Doch Bindrung hatte sich die gesamte Zeit über bloß an das eine der beiden Gesichter erinnert, jenes, das er ihm gezeigt hatte. Jenes, das er vor der Welt verbarg, jenes, das nur ihm gehörte. In Gesellschaft war Aleksandre laut, einnehmend und beinahe oberflächlich, doch im Inneren, so wusste Bindrung, war er ein Künstler. Ein leidenschaftlicher Mann, der den Schmerz kannte, der tiefere Liebe empfand, als die meisten anderen, denen Bindrung bisher begegnet war, der die Farben, die Licht- und Schattenfälle genau musterte und der seine Kunst beherrschte, denn in ihm wohnten tiefschürfende Emotionen. Doch sah Bindrung ihn nun, im Kreis seiner Freunde, einer eher oberflächlichen Gesellschaft, war er bloß einer von ihnen, lachte, amüsierte sich und verdrängte alles Tiefgründige.

»Bindrung, was meinst du dazu? Ist Portpoj nicht ein wahrer …«

Er wandte ihm den Kopf zu und sein strahlendes Lachen verstummte. Sein Lächeln verlor sich in dem Moment, als ihre Augen sich trafen.

»… Künstler«, führte er seinen Satz beinahe wispernd zu Ende.

Hier war er. Hier war Aleksandres anderes Gesicht. Die leidenschaftliche Flamme, die in seinen türkisen Augen aufleuchtete, verdrängte die oberflächliche Heiterkeit. Ihre Blicke fanden sich und es war wie ein Traum, ein Traum der sie zurückgeleitete, in eine Zeit, in der sie vereint gewesen waren. Plötzlich erlosch auch diese Flamme in Aleksandres Augen und etwas Trübsinniges durchwirkte seinen Blick. Er lächelte milde, fast, als würde er sich dazu zwingen und im nächsten Moment wandte er sich von Bindrung ab. Ein Schmerz durchzuckte Bindrungs Körper, als wäre etwas in ihm zerbrochen und zugleich erfüllte es ihn mit Leben. Denn dieser Schmerz übertünchte sogar die Sehnsucht nach dem schwarzen Rauschgift. Am liebsten wäre er auf ihn zugegangen, doch er wagte es nicht. Der Blick, den Alexandre ihm soeben zugeworfen hatte, machte ihn nur noch nervöser und ließ ihn völlig verwirrt zurück.

»Das wird dir gefallen, Aleksandre«, verkündete Portpoj, bevor er mit schwingenden Hüften und extrovertierter Gestikulation hinter einem Vorhang verschwand.

Aleksandre warf Bindrung einen flüchtigen Blick zu, wohl um sich zu vergewissern, dass … Bindrung wusste es nicht. Er konnte Aleksandres Blick nicht deuten. Sein einstiger Herr und Geliebter war ihm so fremd geworden, und doch war er noch immer der Gleiche, der er früher einst gewesen war. Es war wie eine Barriere, die sie voneinander trennte, doch Bindrung verstand nicht, was es war. Aleksandre war zugleich kühl und doch herzlich. Er hatte ihn gebeten, ihn nach Fey zur Ausstellung zu begleiten. Warum habe ich abgelehnt?, ärgerte sich Bindrung. Er war zu feige gewesen und zugleich war er von Pein erfüllt, denn er wollte unter keinen Umständen, dass Aleksandre mitbekäme, dass er dem Mêl längst verfallen war.

»Wenn du das grüne Kleid erst tredizionös gefunden hast, dann wirst du dieses hier lieben«, verkündete der Modeschöpfer, als er in einem goldfarbenen Abendkleid und gewaltigem Kopfschmuck wieder im Raum erschien.

»Tredizionös«, lobte ihn Aleksandre.

Bindrung musste schmunzeln. Dieses Wort gab es nicht. Das hielt die beiden allerdings nicht davon ab, es unentwegt zu verwenden. Es war sozusagen ihre Eigenkreation, die homoerotische Ästhetik von besonderem Wert ausdrückte. Portpoj drehte sich und die vergoldete Feder an seinem Kopfschmuck wippte dabei auf und ab. Danach verlagerte er das Gewicht auf ein Bein und schwang seinen Körper zurück. Elegant und völlig überzogen. Portpoj eben.

»Was meint ihr? Soll ich dieses am Gabenfest morgen Nacht vorführen oder lieber das andere?«, fragte er mit übertriebener Gestik.

»Ich finde das goldene am …«

»Tredizionösesten«, sagten beide im Chor und brachen daraufhin in schallendes Gelächter aus.

»Bindrung, mein Hübscher, was meinst du?«, fragte der Modeschöpfer.

Bindrung nickte lediglich und deutete mit dem Kopf auf das goldene Kleid. Die Luft wurde immer dicker. Am liebsten wäre er hinausgestürmt. Er konnte nicht mehr atmen. Jasmin und Opium. Überall. Aleksandres Duft hüllte ihn ein, hielt ihn als seinen Gefangenen. Er musste gehen. Wortlos bewegte er sich zur Türe hin, doch Aleksandre rief ihm hinterher. Er war völlig verwirrt. Er drehte sich um und da stand er. Aleksandre. Seine türkisen Augen funkelten ihn an. Warm und lieblich.

»Wohin gehst du?«

Seine Stimme klang besorgt. Bindrung wollte antworten, doch seine Kehle ließ jeden Laut verstummen.

»Ich lasse euch zwei mal alleine«, verkündete Portpoj augenzwinkernd und zwängte sich in seinem goldnen Kleid an Bindrung vorbei, um den Raum zu verlassen.

Ein kühler Luftzug wehte nach und plötzlich waren sie wieder alleine. Unvorbereitet. Bindrungs Herz raste, er empfand Vorfreude, zugleich aber wuchs die Nervosität immer weiter an.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Aleksandre ruhig, während er zu einem Beistelltisch ging, um Stachelbeerwein in zwei goldene Pokale zu gießen.

Bindrung reagierte nicht, beobachtete bloß Aleksandres weiche Bewegungen, betrachtete den glänzenden Seidenstoff, der seine schmale Figur betonte und fließend an den Beinen hinabglitt.

»Du wirkst zurückhaltender denn je«, sagte er und kam näher an Bindrung heran.

Bindrung erstickte fast, so intensiv roch er seinen Parfümduft. Aleksandre überreichte ihm einen Kelch, bevor er selbst trank.

»Ich war schon immer zurückhaltend«, wisperte Bindrung.

Die Worte verhallten schier, noch bevor sie über seine Lippen kamen.

»Du warst schon immer schüchtern und still, das ist wahr«, antwortete Aleksandre und lächelte. »Doch seit du wieder hier bist ganz besonders.«

Er streckte seine Hand nach ihm aus, doch noch bevor er Bindrungs Wange berührte, zog er sie wieder zurück.

»Bitte, verzeih mir«, sagte er wehmütig und wandte sich rasch wieder von ihm ab.

»Wofür bittest du um Verzeihung?«, fragte Bindrung.

Er hätte sich so sehr gewünscht, diese Hand hätte seine Wange berührt. Bindrung war berauscht von dem intensiven Duft, von seinen Augen, seiner Ausstrahlung, seiner Präsenz.

»Du gehörst mir nicht mehr. Ich werde mich zügeln«, antwortete Aleksandre und versetzte Bindrung damit noch mehr in Verwirrung.

Aleksandre wirkte verlegen. Das war ihm neu.

»Und wenn ich es aber möchte?«, fragte Bindrung verhalten.

»Was würde dein … Tax war sein Name, nicht wahr?«

Bindrung nickte, doch er verstand nicht, was Tax damit zu tun haben sollte.

»Was würde Tax dazu sagen?«, vervollständigte Aleksandre seine Frage.

»Wie?«

Bindrung schüttelte verunsichert den Kopf.

»Was hat Tax damit zu schaffen?«, erklang es heiser aus seiner Kehle.

»Würde es ihn nicht stören, wenn dich ein alter Geliebter berührte?«, fragte Aleksandre mit gelüpfter Braue, alles andere als abgeneigt. »Oder würde es dich nicht stören?«

Sein Lächeln wurde neckischer. Bindrung konnte den feurigen Augen Aleksandres nicht mehr standhalten und heftete den Blick stattdessen auf den großen, goldnen Ohrring, der sich zwischen den schwarzen Locken durchwand.

»Ich habe dich sehr vermisst, Bindrung.«

Eine Hand berührte sein Gesicht. Ganz zart ließ er die Finger darüber gleiten. Dann folgte ein süßer Kuss, der die Lippen nur hauchzart befühlte. Aleksandres Gesicht entfernte sich und ein Strahlen erhellte sein Gemüt. Bindrung fasste allen Mut zusammen und ließ die blassen Finger durch Aleksandres rabenschwarze Locken gleiten.

»Ich fürchtete bereits, du hättest mir abgeschworen«, hauchte Aleksandre.

»Ich verstehe nicht.«

Bindrung schluckte. Er schmeckte Parfümöl. Ganz zart schmiegte er seine Lippen aneinander. Es war fast wie in einer Trance. Aleksandre legte seine Hände in die seine und drängte ihn fordernd gegen die Türe.

»Hätte mein Freund mir eine so strahlende, kostbare Rüstung geschenkt, würde ich mich hüten, ihm untreu zu sein«, sagte Aleksandre.

Er lachte zwar, doch zugleich forderte er Antworten.

»Tax ist bloß ein Freund, ein Wegbegleiter. Nichts weiter.«

Nichts kam ihm seltsamer vor, als die Vorstellung, er und Tax hätten eine Liebschaft. Völlig abstrus dieser Gedanke. Bindrung schüttelte amüsiert den Kopf.

»Ganz sicher?«, erkundigte sich Aleksandre erfreut.

»Nichts wäre dubioser als die Vorstellung, Tax und …«

Aleksandres fordernder Kuss schnitt ihm das Wort ab. Mit beiden Händen umfasste er seinen Nacken, schob das lange weiße Haar beiseite und schmiegte sich eng an ihn. Seine Küsse waren innig, leidenschaftlich und verdrängten jede Trance. Es war so echt und doch so verwirrend.

»Ist das in Ordnung für dich?«, hauchte ihm Aleksandre zwischen zwei leidenschaftlichen Küssen auf seinen Hals ins Ohr.

»Mehr als das.«

»Verdammt, wie hast du mir gefehlt.«

Aleksandre packte ihn noch leidenschaftlicher und küsste ihn wild und innig. Bindrung ließ sich fallen. Endgültig.

»Werter Herr, Matresz Van Zcolis, zwei Männer warten im Eingangsbereich auf Euch.«

Der Portier war stürmisch im Raum erschienen, hatte die Männer beinahe mit der Tür erschlagen und sich daraufhin vornehm verneigt.

»Es tut mir so leid«, entschuldigte sich Aleksandre bei Bindrung und hauchte ihm noch einen Kuss auf die Lippen. »Es wird bestimmt nicht lange dauern.«

»Schickt sie herein!«, befahl er dem Portier.

Zwei groß gewachsene Krieger betraten den Raum. Einer mit dichtem Bart und langem schwarzem Haar, das ihm bis zur Hüfte reichte, Tätowierungen an Kopf und Armen, und der andere, ein wenig kleiner, mit symmetrischem Gesicht, stolzer Haltung und auf dem Hinterkopf zusammengebundenem dunkelblondem Haar.

»Bindrung?«

»Tax? Heerführer Luic?«, stieß Bindrung verwirrt aus. »Was macht ihr hier?«

»Herr Van Zcolis«, brummte Tax und deutete eine verhaltene Verbeugung an.

»Das also ist dein Begleiter Tax?«, fragte Aleksandre und musterte den Krieger von Kopf bis Fuß.

Dann schmunzelte er und schüttelte den Kopf. Bindrung verstand ihn noch immer nicht und fragte sich allmählich, ob es ihm schon immer so ergangen war oder ob die lange Zeit und die Entfernung eine Kluft zwischen den beiden entstehen hatte lassen.

»Nun, wie soll ich es am einfachsten verkünden«, brummte Tax und warf Bindrung einen Blick zu. »Was macht Ihr eigentlich hier in Zcolis, nein, was Ihr hier in Zcolis wollt, weiß ich bereits von Syr Adorn. Aber was macht Ihr hier in der Villa unseres neuen, … nein, … unseres zukünftigen Königs, dem Thronerben …«

Er räusperte sich, bevor er den Satz zu Ende sprach: »Dem wahren und letzten Thronerben Ebrahims.«

»Was?«

»Was?«

»Tax, wovon sprecht Ihr?«, fragte Bindrung konsterniert.

Der Krieger holte das Dokument hervor, den Stammbaum, den er von Imur und Neoron zugeschickt bekommen hatte und entrollte das Pergament.

»Der Stammbaum Ebrahims besagt, Aleksandre Van Zcolis, Sohn von Ophelia II., ist der letzte lebende Nachkomme Ebrahims und daher der Thronerbe Wristanguls.«

»Ihr wollt Euch wohl einen Scherz erlauben«, entgegnete Aleksandre und stürmte aus dem Saal.

»Portpoj, war das deine Idee?«, rief er auf den Flur hinaus.

Tax und Luic tauschten Blicke aus. Bindrung hingegen sank in sich zusammen und wurde immer verwirrter. Je länger es her war, dass er Mêl zu sich genommen hatte, desto wirrer wurde sein Verstand. Die toxischen Stoffe schienen noch immer ihre Wirkung zu entfalten.

»Herr, … ähm … Majestät«, brummte Tax verlegen.

Aleksandre kam zurück. Das Gesicht hatte er zu einer merkwürdigen Miene verzogen.

»Lasst mich doch mal sehen«, sagte er und entriss Tax das Pergament. »Ophelia II., meine Mutter und ja, Abaloe war meine Großmutter. Meine Urgroßmutter Byzalia, Ophelia, es ist alles stimmig. Luza, an den Namen erinnere ich mich nicht und auch nicht an deren Vorfahren Hindalf II., doch ich weiß, dass die Wurzeln meiner Familie zurückreichen bis Wristangul. Doch, dass sie so weit reichen, war mir nicht bewusst.«

Tax beobachtete ihn stumm und verschränkte die Arme. Luic wirkte wie immer vergnügt und grinste keck. Er fand es natürlich höchst amüsant. Es kam schließlich nicht täglich vor, dass jemandem die Krone eines fernen Landes regelrecht aufgezwungen wurde.

»Aleksandre«, murmelte Tax plötzlich und beäugte Bindrung genau. »Ist das Euer Aleksandre?«

Bindrungs schneeweiße Haut wurde plötzlich tiefrot.

»Ihr wisst, was, wie …«, stammelte er verlegen.

»Den Namen, den Ihr Nacht für Nacht im Schlaf …«

Tax verstummte, als er Bindrungs nervöses Kopfnicken gewahr wurde. Aleksandre sah auf und grinste seinen Liebsten bis über beide Ohren an.

»Du hast mich in deinen Träumen wiedergefunden, wie ich es dir vorhergesagt hatte?«, fragte er lieblich.

Bindrung lächelte.

»Jetzt wird es kitschig«, flüsterte Luic Tax zu.

Tax zog beide Brauen hoch, schnaubte und nickte zustimmend, doch mit überaus verzücktem Gesicht. Er freute sich für Bindrung. Wie lange war es her, dass er ihn lächeln gesehen hatte?

»Dann freut es mich zu verkünden, dass dieser Traum Euch am Morgen danach nicht wieder abhanden kommen wird. Die Heimat ruft«, lenkte Tax ein.

»Pargatmä ist meine Heimat. Und in diese bin ich eben erst wieder zurückgekehrt«, widersprach Bindrung.

»Hatten wir nicht schon zu viele tragische Schicksale, die unsere Träume verblassen ließen? Nun, da du endlich zu mir zurückgekehrt bist, soll ich dich wieder verlassen, um in jenes Land zu ziehen, aus dem du gekommen bist?«, sagte Aleksandre betrübt.

»So viel Drama führen noch nicht einmal die übertriebenen Theaterschauspieler am Hof des Königs in Thal auf«, ließ sich Luic die Zwischenbemerkung nicht nehmen.

Doch zum Schmunzeln brachte er bloß Tax. Doch nur recht kurz, denn gleich darauf wurde seine Mimik wieder ernst.

»Du ziehst den Thron Wristanguls also in Erwägung?«, fragte Bindrung.

»Nur, wenn du mit mir kommst.«

»Das war leichter als gedacht«, wisperte Luic, der es nicht unterlassen konnte, eine blöde Bemerkung nach der anderen fallen zu lassen.

Tragische Szenen waren noch nie seins gewesen. Wurde die Luft dick, zerschnitt er sie mit Sarkasmus.

»Ich folge dir, wohin du auch gehst, mein König«, sagte Bindrung und Luic musste sich auf die Zunge beißen.

»In der Tat, Luic. Das war einfacher als gedacht«, stimmte Tax ihm zu.

War es nicht. Aleksandres sentimentale erste Antwort löste sich rasch in Zweifel auf und die vier Männer saßen noch die ganze Nacht zusammen, sprachen und tranken. Tax verdeutlichte Aleksandre die Dringlichkeit seiner Pflichten als König, Bindrung saß meist schweigend neben ihnen und Luic hielt sich mit seinen Scherzen nicht zurück. Aleksandre äußerte immer wieder seine Zweifel, denn sein Leben als Künstler gefiel ihm, wie es war. Doch als die Nacht zum Tag wurde, hatte Tax ihn überzeugt und Aleksandre sah ein, dass er sich seinem Schicksal beugen musste. Er bat um eine Woche, um seine Verpflichtungen in Zcolis zu regeln, danach würde er mit ihnen aufbrechen, um seine neue Bestimmung anzunehmen.


KAPITEL XLVI

Wer Krieg sät …

Polternd sprang die Türe hinter Troija auf. Er wirbelte herum, doch als er sah, wer eintrat, ging er gelassen auf seinen Thron zu und setzte sich würdevoll darauf. Mit einem erhabenen Lächeln ließ er sich von seinem Mundschenk Kräuterwasser nachgießen, bevor er ihn aus dem Thronsaal schickte, um mit seinem Spitzel allein zu reden.

»Ich hätte Euch nicht so früh zurückerwartet«, hieß er Srof mit arrogantem Unterton willkommen.

Srof stand vor ihm, schnaubend, doch mit leerem Blick. Er sagte nichts, verbeugte sich nicht vor seinem König. Blieb einfach starr stehen und schwieg.

»Habt Ihr erledigt, womit ich Euch beauftragte?«, fragte Troija ernst.

Er schlug ein Bein über das andere und straffte den Rücken.

»Ein verbranntes Dokument, ein verlorener Freund, eine tote Frau«, knirschte Srof.

»Von einer toten Frau war nie die Rede. Aber gut, gut, Ihr hattet wohl Eure Gründe«, tat Troija die Sache ab. »Was Euren Freund allerdings angeht, Tax, so hoffe ich, verloren bedeutet tot.«

Srof schnaubte, doch schwieg er weiterhin.

»Ein verbranntes Dokument allerdings bereitet mir die größte Erleichterung. Ihr habt mir gute Dienste erwiesen. Die Spitze meines Heeres soll Euch gewiss sein.«

Srof schwieg.

»Greift ruhig zu! Genehmigt Euch etwas Wein aus der Karaffe am Fenster. Auf Eure neue Position sollten wir doch anstoßen«, fuhr Troija fort.

Seine eiskalten Augen bohrten sich in des Kriegers Verstand.

»Ich trinke nicht mit Euch«, fauchte Srof.

Mit einem hohlen Klang fand Troijas Becher die Tischplatte zu seiner Rechten. Er lehnte sich vor und blickte den Vaagtonh giftig an.

»Zu welchem Zweck seid Ihr dann gekommen?«

»Mein Weib …«, zischte Srof.

»Ihr soll es an nichts fehlen«, antwortete der König rasch.

»Sie ist tot.«

»Ihr habt mein tiefstes Mitgefühl, we…«

»Tot, durch Eure Schuld«, schnitt Srof ihm eiskalt das Wort ab.

Seine Stimme hallte im großen leeren Thronsaal dreimal wieder. Mit funkelnden Augen stierte er Troija an.

»Ihr und Eure dreckigen Soldaten haben sie mir genommen«, fauchte er. »Euer Krieg hat das Land zerstört. Ihr habt mir meine Heimat, meinen Freund und mein Weib geraubt.«

Rachsüchtiger Zorn ließ seine Augen vor Tränen funkeln.

»Davon weiß ich nichts«, hielt Troija dagegen. »Doch diesen Krieg führten nicht ich und meine Männer alleine.«

»Haltet Euer zynisches, verlogenes Maul«, fauchte Srof.

»Haltet Euch zurück!«, erwiderte Troija und erhob sich von seinem Thron. »Vergesst nicht, wen Ihr vor Euch habt!«

»Ihr seid ein Verräter, ein Mörder, ein vermaledeiter …«

»Zügelt Eure Zunge!«

Troija fuhr hervor und zischte auf den Vaagtonhischen Krieger zu.

»Ihr habt Euch auf Eure Knie zu begeben und zu danken, dass ich Euch so großmütig in meinen Kreis der engsten Beauftragten aufgenommen habe.«

»Ihr habt dafür gesorgt, dass meine Frau in ihrem eigenen Heim nicht mehr sicher war vor Eurem Krieg. Ihr wisst nicht, was Eure Männer treiben. Ihr habt die Kontrolle verloren«, schrie Srof außer sich vor Zorn.

»Ich habe keineswegs die Kontrolle über meine Soldaten verloren«, erwiderte Troija mit einer vollkommen deplatzierten Ruhe.

»Dann seht Euch Euer Land doch an! Die Felder liegen brach, die Unterkünfte der Bauern sind bis auf ihre Grundfesten niedergebrannt, Menschen sind heimatlos und …«

»Die große Säuberung hat begonnen. Opfer müssen gebracht werden, so ist das Leben. So ist der Krieg nun einmal. Ihr seid ein verdammter Krieger. Ihr wisst, wie es in Kriegszeiten zugeht. Behelligt mich nicht mit Eurer Moral. Verschont mich!«

Nun wurde auch Troija laut. Die Augenbrauen schoben sich furios zusammen.

»Der Krieg? Das nennt Ihr einen Krieg? Ihr bekämpft Euer eigenes Volk. Ihr lasst jene verhungern, um die Ihr Euch sorgen solltet. Gegen wen kämpft Ihr?«

Srof schnaubte vor Zorn und er hörte Tax' Worte aus seinem Mund schallen. Doch darum konnte er sich nicht kümmern. Er durfte keine Schwäche mehr zulassen. Er hatte einen Fehler begangen, doch sich das einzugestehen, hatte nun keinen Zweck mehr. Dafür war es zu spät.

»Ich habe Euch aus einem bestimmten Grund ausgewählt, Srof. Ihr kennt den Priester Guðja und seinen abtrünnigen Orden so gut wie ich, besser sogar, wart Ihr doch einst Teil davon. Ihr, genau wie ich, habt Euch gegen ihn gewandt und verabscheut seine Praktiken. Ihr, genau wie ich, habt den wahren Feind erkannt. Und Ihr, genau wie ich, habt beschlossen, gegen den Schmutz, der unser Land befiel, vorzugehen.«

Troijas Stimme schnitt die Luft wie eine frisch geschärfte Klinge. Die Worte echoten von den hohen Wänden und mit jedem Widerhall wurde Srof mehr und mehr bewusst, welches Leid er selbst über sein Land gebracht hatte.

»Doch sind nicht die Vahlagden oder Pargatmäen die Leidtragenden«, ertönten Srofs Worte nach einer kurzen Atempause. »Eure Städte lasst Ihr verfallen, Eure Dörfer rottet Ihr aus und Eure Männer müssen ihre Frauen zu Grabe betten.«

»Wer Krieg sät …«, sagte Troija kalt.

»Sprecht nicht von Krieg, wenn Ihr Meuchelmord meint!«, schnitt Srof ihm das Wort ab.

»Und Ihr solltet Eure Zunge hüten, bevor ich einen Galgen am Marktplatz errichten und Euch zuallererst aufknüpfen lasse«, fauchte Troija. »Sprecht nicht von Dingen, von denen Ihr keine Ahnung habt!«

Srof schnaubte.

»Die Spitze des Heeres wird wohl an einen Mann übergehen, der nicht den Schwanz einzieht, wenn er ein wenig Blut sieht.«

»Ein wenig Blut? EIN WENIG BLUT?«

Nun war Srof nicht mehr zu halten. Er stürmte auf den König zu, doch hielt er sich zurück, als er bloß noch eine Elle von ihm entfernt stand. Am liebsten wäre er ihn angesprungen, hätte ihn zu Boden geworfen und mit der Faust das höhnische Gesicht zertrümmert, bis ihm ein wenig Blut aus allen Körperöffnungen getroffen wäre.

»Die Felder sind blutgetränkt. Getränkt!«, brüllte er. »Leichenfresser laben sich an dem Aas. Das nennt ihr ein wenig Blut?«

»Das sollte nicht Eure Sorge sein. Also zügelt Eure Stimme. Ihr vergesst Euch. Ihr vergesst, wen Ihr vor Euch habt.«

»Ihr führt einen Krieg gegen Euer eigenes Volk und das nennt Ihr ein kleines Opfer? Wie viele Vahlagde und Pargatmäen habt Ihr außer Landes getrieben? Wie viele Nordländer habt Ihr ermordet und wie viele eigene Männer, Weiber und Kinder Wristanguls mussten dafür ihr Leben lassen?«

»Ich sehe schon, ich hätte einen Mann mit Eiern auswählen sollen, anstatt mit einem kleinen zornigen Weib vorliebzunehmen. Ihr versteht das Spiel des Krieges wohl noch immer nicht. Gut, das Dokument habt Ihr verbrannt, doch das war die einzige Leistung, die Ihr mir erbrachtet. Nun geht, geht mit Eurer Moral, aber geht«, sprach König Troija und wandte ihm den Rücken zu.

»Es ist Euren Händen entglitten. Die Kontrolle habt Ihr über Eure eigenen Taten verloren. Wozu? Um dem Priester und seinem Orden einen Strick zu drehen? Wohl kaum! Seht Euch an, was Ihr aus diesem Land gemacht habt. Seht Euch Eure Taten an!«, brüllte Srof. »Aber nein. Das könnt Ihr nicht. Denn wenn Ihr einen Blick hinaus auf die Felder vor der Stadt werfen würdet, müsstet Ihr Euch eingestehen, dass Ihr versagt habt.«

Srofs Stimme wurde leiser und ein höhnisches Grinsen verdrängte den Zorn aus seinem Blick.

»Und wenn ich Euch sage, dass ich kein Leben bereue, das auf den Feldern vor der Stadt verwirkt wurde, würdet Ihr es mir glauben?«

Troija warf einen Blick über die Schulter, bevor er langsam auf das doppelflügelige Fenster zuging. Die Stadt war wie leer gefegt. Dichte schneegeladene Wolken verhangen den Himmel und versetzten die ganze Stadt in verheißungsvolle Schatten.

»Wenn ich Euch sage, dass ich für jeden Vahlagden, für jeden Pargatmäen und für jeden Mann Guðjas hundert meiner Männer opfern würde, würdet Ihr es mir glauben?«

Troija schenkte seinem Spitzel einen weiteren Schulterblick.

»Wozu das alles? Wozu dann diese Säuberung, wenn es Euch nicht um das Wohl Eurer Männer geht?«

»Es geht schon lange nicht mehr um das Wohl meiner Männer, Srof.«

Seinen Namen aus Troijas Mund zu hören, erzürnte ihn erneut.

»Ihr habt als Herrscher versagt«, erwiderte er trocken. »Nicht einmal ein glorreicher Kriegstreiber seid Ihr. Bloß ein Narr, der nur den Hass kennt. Zerfressen seid Ihr davon.«

»Ihr seid der Narr, wenn Ihr glaubt, Euch gegen mich stellen zu können«, entgegnete Troija harsch. »Ich rate Euch tunlichst, es nun auf sich beruhen zu lassen, oder ich zerre Euch höchstselbst aufs Schlachtfeld, sodass sich die Leichenfresser an Euch laben können.«

»Entscheidet Euch! Erst wollt Ihr mich hängen, dann auffressen lassen«, verspottete Srof ihn. »Noch nicht einmal das könnt Ihr bewerkstelligen.«

»Euer Spott trifft mich nicht, Srof.«

Sein trockenes Lachen verhallte im Raum.

»Nun geht und beerdigt Euer Weib«, setzte er eiskalt nach, ohne ihm einen weiteren Blick zu schenken.

»Ihr werdet für Euer Vergehen büßen, das sage ich Euch. Der Tag wird kommen, da Euch Eure eigenen Männer verraten werden. Was glaubt Ihr, hat Gruny, der Kaiser der Uszmiten, der glorreiche Herrscher eines Reichs, das so groß ist, wie das Eure niemals werden könnte, mit Euch vor, wenn Ihr damit fertig seid, Euer eigenes Land zu zerstören?«, raunte Srof. »So weit habt Ihr wohl nicht gedacht. Glaubtet Ihr allen Ernstes, ein Bündnis mit Gruny würde zu Euren Gunsten ausfallen? Habt Ihr noch nicht einmal in Erwägung gezogen, dass sich seine Horde Uszmiten nach der Schlacht gegen den Priester, gegen Euch stellen werden? Wristangul wäre so schnell eingenommen, und Ihr verschwendet noch nicht einmal einen Gedanken daran. Ihr lasst das Land einfach verkommen, in der Hoffnung, Euer Verbündeter würde es für Euch richten. Ein Narr seid Ihr.«

Troija ließ ihn sprechen, ohne ihm dazwischenzufahren. Er starrte bloß auf sein Land hinaus. Er zuckte mit keiner Wimper. Als Srof seine Ansprache beendet hatte, drehte sich Troija ganz langsam zu ihm um und starrte ihn wortlos an.

»Wenn Ihr hundert Köpfe Eurer eigenen Wächter rollen lasst, für einen Mann des Nordens, wie viele Krieger habt Ihr dann noch für den Krieg gegen den Kaiser der Uszmiten? Wie viele Krieger habt Ihr dann noch, Eure Krone zu verteidigen?«, fuhr Srof fort.

»Verschwindet!«, zischte Troija wutentbrannt.

Wie das Fauchen eines Kazsanen schoss es aus ihm hervor, baute sich leise auf und wurde zu einem tosenden Laut der Verachtung.

»Ihr könnt Euch noch nicht einmal die Wahrheit eingestehen. Ihr habt versagt, Troija. Versagt. Und der Tag wird kommen, da Ihr Eurem eigenen Versagen ins Auge blicken müsst und Euer Hals in der Schlinge hängt, die Ihr Euch eigenhändig gedreht habt.«

»Ich habe keine Verwendung für Männer, die sich gerne selbst sprechen hören. Seid Ihr fertig?«, entgegnete ihm Troija kühl. »Dann geht!«

Der Usurpator behielt die volle Kontrolle über die Lautstärke und Schärfe seiner Stimme, doch in den Augen war die blanke Verachtung zu sehen. Und Srof erkannte Verzweiflung. Er hatte recht. Troija wusste das. Wer sich mit dem Feind verbrüdert, würde von ihm eines Tages überrollt.

»Nun sprecht! Ich will Eure Antwort darauf hören. Wie habt Ihr Euch das vorgestellt? Dachtet Ihr tatsächlich, ein Bund mit Gruny würde Euren Arsch retten? Dachtet Ihr tatsächlich, der uszmitische Kaiser würde seine Gelegenheit nicht wittern?«

Ein teuflisches Grinsen huschte über Srofs Gesicht. Seine Worte waren wie reinstes Gift, zynisch und herablassend. So toxisch und präzise wie die Bisse eines Hayars. Und Troija schwieg. In seinen Augen konnte Srof die Wut erkennen. Die Worte schienen langsam zu sickern und sich in seinem Verstand zu manifestieren.

»Das habt Ihr ernsthaft niemals in Erwägung gezogen?«, verhöhnte er den König. »Unglaub…«

»RAUS!«, fauchte Troija und packte Srof vor Zorn am Genick.

Srof wand sich mit einer ruckartigen Drehung aus Troijas Griff und ohne darüber nachzudenken traf seine Faust die Brust des Königs, sodass er nach hinten taumelte.

»Das war ein schwerer Fehler. Wachen!«, brüllte Troija und die Türe sprang auf.

Zwei Wächter Troijas stürmten den Thronsaal.

»Verhaftet ihn!«, befahl er.

Die Männer stürzten auf Srof zu und dieser zog das Schwert aus der Scheide. Die Waffe des ersten traf seine Klinge. Srof parierte und stieß den Wächter zurück. Der zweite griff von der Seite an, aber Srof duckte sich unter ihm durch und versetzte ihm im Auftauchen einen Tritt in den Unterleib, sodass sich dieser krümmte. Srof holte aus, doch bevor er den Wächter noch niederstrecken konnte, traf ihn die Klinge des anderen am Brustpanzer. Im Geiste dankte er Tax, dass er ihm zu mehr Rüstung verholfen hatte. Er holte aus und schlug zurück. Wild peitschend fuhr die Klinge von einer Seite auf die andere. Der Wächter Troijas parierte jeden Schlag, doch mit jedem Mal, da Stahl auf Stahl traf, zwang Srof ihn weiter nach hinten, bis er mit dem Rücken zur Mauer stand. Der andere Wächter hatte sich indes von dem Tiefschlag erholt und folgte den Kämpfenden. Er packte Srof am Genick und wirbelte ihn herum. Furios schlug Srof mit seinen Armen aus, verpasste dem Wächter einen Schlag mit dem Ellenbogen ins Gesicht und warf sich daraufhin mit der Schulter gegen den Soldaten an der Mauer, sodass ein Schnauben erklang. Er holte mit der Waffe aus und schlug sie dem einen Soldaten auf den Schwertarm. Mit einem Klirren ging die Klinge zu Boden und Wolfsbrut beschrieb einen Halbkreis über dem Kopf des Angreifers, bevor es das Schwert des anderen Mannes traf. Von hinten hörte er nur ein leises Keuchen, als sich der Mann nach seiner Waffe beugte. Doch noch bevor er sie aufheben konnte, wirbelte Srof herum und stieß ihm das Schwert in die Rippen. Der Soldat hinter ihm schlug zu, traf Srof in der Seite, doch das Schwert glitt an der Lamellenrüstung, die er unter dem Lodenmantel trug, ab. Srofs Ellenbogen traf auf knackende Knochen und als er sich umdrehte, starrte er in das blutige Gesicht des Wächters.

»Wachen!«, brüllte Troija außer sich, während der erste Soldat röchelnd seinen Verletzungen erlag.

Srof blickte nach links und schlug rechts zu. Eine Taktik, die er in der Kriegerakademie Vadarius vor vielen Jahren gelernt hatte. Der Schlag kam unerwartet. Doch nicht für Srof. Der Wachmann holte erneut aus, doch Srofs Stoß war schneller. Er stach ihm direkt ins Herz und zwang die Klinge durch die unberüstete Stelle zwischen Brust und Oberbauch. Jene Stelle, an der eine Kerbe blieb. Mit dem Stiefel trat er nach und zog Wolfsbrut aus dem Sterbenden, der wie ein Sack Kartoffel zu Boden ging.

»Wachen!«, schrie Troija, doch diesmal klang die Angst in seiner Stimme mit.

Srofs Augen blitzten vor Gier. Drei weitere Soldaten stürmten den Raum und stellten sich Srof im Kampf. Blick nach links, Schlag nach rechts. Der Erste fiel.

»Wo sind meine vermaledeiten Wachen?«, schimpfte Troija, als der vierte Mann auf die Knie fiel und Srof ihm den Todesstoß verpasste.

Erneut wandte er seine gelernte Praktik an, sah auf die rechte Schulter des Wächters und hieb links zu, doch der Soldat hatte diese Technik bereits durchschaut. Er parierte auf der linken Seite und trieb ihn nach hinten.

»Wachen!«, brüllte Troija abermals und lief auf die Türe zu, neben der die beiden Männer kämpften.

Srof sprang auf ihn zu, packte ihn und warf den König zu Boden. Mit der Kraft eines Arms zog er ihn wieder auf die Beine und legte Wolfsbrut an seine Kehle. Teuflisch funkelte er den Wachmann an. Dieser schien zu überlegen. Das Schwert erhoben, machte er einen Schritt vorwärts, doch verharrte augenblicklich, um seinen nächsten Zug zu planen. Srof grinste und zeigte ihm die bereits blutigen Zähne.

»Worauf wartet Ihr? Tötet Ihn!«, befahl Troija seinem Wächter.

Srof zog die Klinge zurück und versetzte Troija einen Stoß in Richtung des Wächters. Srof stürmte zur Türe, doch anstatt zu flüchten, donnerte er sie zu und verbarrikadierte sie von innen.

»Kommt schon!«, schrie er.

Während der König auf den Toten zustürmte, um sich seines Schwertes zu bedienen, griff der letzte lebende Wächter Troijas an. Er schlug kräftig zu, doch Srof hatte gelernt, das ganze Schwert zu nutzen. Er hieb mit der Klinge gegen den Stahl des Angreifers, holte aus und stieß ihm den Knauf ins Gesicht, bevor er abermals einen Schritt zurückwich, um im Schwung erneut die Klinge gegen ihn zu verwenden. Der Stoß traf ihn im Unterleib und schlitzte ihn waagrecht auf. Der Wächter ging in die Knie, doch nicht ohne Srofs Arm zu treffen und mit Wucht die Hand abzuschlagen. Srof jaulte auf, doch er verdrängte den Schmerz sogleich. Die Klinge mitsamt der Hand schlug auf dem Boden auf, doch Srof blieb standhaft. Mit der Linken zückte er seine Axt.

»Jetzt seid es nur noch Ihr und ich«, fauchte er höhnisch.

Troija stürmte auf ihn zu, griff von oben an, doch Srof parierte mit dem Griff seiner Axt. Dann folgte ein Schlag in die Seite und Srof taumelte. Doch er kannte keinen Schmerz. Er war dem Blutrausch verfallen. Brüllend und mit funkelnden Augen trieb er den König mit kräftigen Schlägen immer weiter nach hinten. Troija wich jedem Schlag aus und obwohl Srof mit seiner Linken kämpfte, kamen die Hiebe kraftvoller und präziser als jene Troijas. Wie lange hatte er schon für sich kämpfen lassen, anstatt selbst zum Stahl zu greifen? Srof holte aus, doch Troija duckte sich durch, schlitterte mit den flachen Sohlen über den blutgetränkten Boden in Richtung seines Throns. Srof lachte, bevor er erneut zuschlug. Troija wich aus. Er wanderte immer weiter rückwärts, ohne zu sehen, wohin. Srof holte aus, doch traf nicht. Troijas Rücken näherte sich dem doppelflügeligen Fenster, das auf den Balkon hinausreichte. Srofs Augen blitzten. Er trieb ihn weiter. Bis zum Fall. Es brauchte nur zwei Hiebe und sie standen auf dem kleinen Balkon. Unter ihnen ragte es in die Tiefe. Srof wollte ihn hinunterstoßen, doch Troijas Hiebe wurden immer flinker und in der Angst um sein Leben, immer kräftiger. Srof parierte jeden Schlag, doch wurde er dadurch wieder zurück getrieben. Mit dem Knie drängte er Troija wieder hinaus. Troija schwang sein Schwert, doch noch bevor es Srof traf, spaltete die Axt seinen Schädel, er taumelte rückwärts und stürzte mit der Axt im Kopf über die Brüstung und fiel in die Tiefe. Srof beugte sich über das Geländer und blickte ihm nach.

»Wer Krieg sät…«, keuchte er und stürzte entkräftet zu Boden. »…wird Tod ernten.«


KAPITEL XLVII

Das Buch des Vingarduls

Die Monde vereinigten sich als der letzte Sonnenstrahl am Firmament verblasste. Der fahle Schein traf die Spiegel der Gezeiten und gab den Blick auf Vingarduls Buch frei. Elouzijas Augen leuchteten, als sie sich dem Pult näherte, doch eine düstere Vorahnung hielt sie zurück. Noch immer brannten ihr Fragen auf der Zunge, doch sie wusste nicht so recht, ob sie Antworten in den Worten Kisharrhadanashs finden würde.

»Ihr seid meine Bestimmung. So hat es mich mein Meister gelehrt. Ihr solltet mich zu den Wassern der Tränke leiten und das habt Ihr getan. Doch noch immer kenne ich den dritten Zauber nicht, den ich aus dem Buch des Vingarduls vorlesen soll«, sagte sie zögerlich.

Kisharrhadanash schwieg und lächelte verstohlen. Ungeduldig biss Elouzija auf ihrer Unterlippe herum und schielte immer wieder zu dem einzigartigen Buch des Vingarduls. Das Zweigesicht ließ sie noch eine Weile über ihre eigene Frage nachdenken.

»Welcher war der dritte Spruch, den Faxohr einst aus diesem Buche las?«, fragte Elouzija.

»Faxohr las nicht bloß einen Zauberspruch, auch nicht nur drei. Erinnere dich an Garduéls Worte, denn der Wortlaut, den er wählte, führt dich zur Antwort all deiner Fragen«, entgegnete Kisharrhadanash.

Angestrengt dachte Elouzija nach, versuchte sich an den genauen Wortlaut Garduéls Anweisung zu erinnern.

»Wenn ich nicht mehr unter euch weile, kann ich Euch den Zauber Ovriteus' nicht mehr lehren«, rezitierte sie ihren Meister. »Welchen Zauber? Ovriteus beherrschte nicht nur einen Zauber. Welcher ist es, den Garduél meinte?«

Ungeduldig starrte sie Kisharrhadanash an.

»Faxohr war in der Lage, das gesamte Buch zu lesen, Elouzija Vugato. Er nahm sich heraus, was er brauchen konnte und retournierte das Buch erst, als er es zu Ende gelesen hatte wieder an Ovriteus«, erwiderte Kisharrhadanash.

»Und welche Zauber machte er sich zu Eigen?«, fragte sie.

»Jene beiden, die für dich und dein Land von Bedeutung sind, habe ich dir bereits erklärt.«

Elouzija nickte. Blutschwüre.

»Doch Garduél sprach von drei Zaubersprüchen«, murmelte sie. »Drei waren es. Daran erinnere ich mich noch.«

»Erwähnte er jemals, dass du auch drei Zaubersprüche lesen solltest?«, forderte sie das Zweigesicht heraus.

Ratlos blickte sie auf. In Kisharrhadanashs Gesicht suchte sie vergebens nach Antworten.

»Was ich noch nicht verstehe«, sagte sie. »Wenn Faxohr der Einzige war, dem es gelang, das gesamte Buch zu lesen, warum hat er es dann nicht behalten?«

Kisharrhadanashs Grinsen weitete sich.

»Das wirst du erkennen, sobald du das Buch aufschlägst«, antwortete er ihr eindringlich. »Dieses Buch kann den Ort nicht verlassen. Kein Zauber, der in diesem Folianten verwahrt ist, ist dazu im Stande. Sobald du dieses Buch aufschlägst, wirst du fortgetragen. Und eine Heimkehr gelingt dir erst, wenn du das Buch wieder an seinen rechtmäßigen Besitzer aushändigst.«

»An Ovriteus.«

»Ganz genau.«

Langsam ging sie auf das Buch zu und stellte sich vor das Pult. Ganz zart strich sie über den ledernen Einband. Der Foliant war dick. Was wohl für Zauberformeln darin verwahrt waren? Leicht kippte sie den Buchdeckel, doch noch öffnete sie den Folianten nicht. Noch immer grübelte sie über Garduéls Worte nach. Doch immer wieder fand sie dieselben Sätze, die sich in ihrem Geist abermals und abermals formten.

»Kisharrhadanash?«

Zögerlich hob Elouzija erneut den Kopf und sah ihn fragend an. Er lächelte und nickte.

»Wenn Faxohr viele der dunklen Sprüche dieses Buches gesprochen hat, wie erkenne ich, dass es jene Blutschwüre waren, nach denen ich suche?«

»Der Fluch der Gehorsamkeit und der Umkehrfluch der Mag-Olda waren die einzigen beiden Blutflüche, derer er sich bediente. Du findest sein Blut an jenen Seiten.«

»Genau«, flüsterte sie zu sich selbst.

Angespannt lehnte Arogwéen an der Mauer und beäugte Elouzija, die sich über das Buch beugte. Eine Angst schien sie davon abzuhalten, den Buchdeckel aufzuschlagen und nach den Blutschwüren zu blättern. Etwas hielt sie zurück.

Sie hatte etwas vergessen. Doch sie erkannte nicht, was es war. Die Neugierde allerdings war stärker als das bedrängende Gefühl, das im Inneren schlummerte und sie schlug den Buchdeckel auf. Sobald sie die erste Seite berührte, fing der Boden an zu beben. Blaues Licht begann um sie zu rotieren, wanderte an den Steinwänden empor und wand sich wieder um sie. Feine Kiesel auf dem Boden lösten sich von der Erde und schwebten empor. Sie sah Arogwéen, der noch immer leger gegen die Mauer gelehnt stand, als würde er nicht fühlen, was vor sich ging. Kisharrhadanashs Gesicht verzerrte sich. Der Boden sprang auf und aus den tiefen Kratern wuchsen gewaltige grüne Pflanzen empor, schlängelten sich um die Steinwände und hüllten im nächsten Augenblick alles um sie in einen Wald von Schlingpflanzen. Und mit einem Ruck stand die Erde wieder still. Als sie sich umsah, plätscherte ein Bach, Vögel umkreisten sie und aus den Schlingpflanzen wuchsen orangefarbene Blüten, die herrlich dufteten. Mit einem Lächeln senkte sie den Blick und befühlte die rauen Seiten des Buches. Nichts war wie zuvor, doch das Pult und der Foliant befanden sich noch vor ihr. Für einen Moment war sie ganz alleine, bis Ovriteus und Kisharrhadanash sich ihr von hinten näherten und sich neben sie stellten. Ovriteus zu ihrer linken, Kisharrhadanash neben ihrer rechten Schulter.

»Der Blutschwur«, flüsterte sie und blätterte durch die Seiten. »Der Blutfluch.«

Und plötzlich gab es keine Zeit mehr, die sie drängte. Die Monde erhellten alles um sie herum, als wäre es Mittag. Sie waren größer und leuchtender als je zuvor. Zärtlich befühlte sie die Buchseiten und ein Lächeln war nicht mehr unterdrückbar. Der Duft des Folianten nahm sie ein. So viel Wissen lag vor ihr, zusammengefasst zu einem Buch. Sie blätterte weiter, bis sie auf ein paar dunkle Blutflecken stieß.

»Faslaż, mağaþ, Mag-Olda, Owis, sebjō tībr-tīma«, las sie, ohne die Worte zu verstehen.

Schweigend überreichte ihr Kisharrhadanash eine scharfe, gebogene Klinge. Sie blickte auf. Er nickte ihr zu.

»Skėlma līfa«, las sie und ließ die Klinge über ihren Unterarm fahren. »Faslaż, mağaþ, Mag-Olda, Owis, sebjō tībr-tīma. Skėlma līfa.«

Elouzija las daraufhin den ganzen Text. Insgesamt sieben Buchseiten beschäftigten sich mit der Entstehung des Zaubers, mit seinen Auswirkungen, mit Ovriteus' und Vingarduls Gedanken zu diesem Fluch und mit weiteren Erklärungen. Elouzijas Augen flogen nur so über die Zeilen. Gebannt folgte sie den Aufzeichnungen, die sich tiefergehend mit dem Fluch Mag-Oldas, mit der Göttin selbst und mit der Mythologie beschäftigten. Nach diesen sieben Seiten folgte ein weiterer Eintrag mit einem neuen Zauber, der sich auf den Umkehrfluch der Mag-Olda bezog. Leise flüsterte sie die Zauberformel, bevor sie eine lange Abhandlung über die uszmitischen Bräuche und Riten las. Vingardul hatte sich ganz offensichtlich eine Ewigkeit mit der Mythologie beschäftigt. Als sie am Ende angekommen war, verstand sie die Worte der zweiten Formel. Es war ein Zauber, der den Geist eines nichthumanoiden Wesens kontrollieren konnte. Das Eindringen in den Verstand eines anderen, ohne dessen Willen. Elouzija zuckte zusammen. Wenn Faxohr in der Lage dazu war, fremde Kreaturen zu befehligen, musste er im Kampf ungeheure Macht besitzen. Sie las noch den letzten Absatz des Kapitels, in dem Vingardul genau jenes Szenario beschrieb, das ihr gerade durch den Kopf gegangen war. Ein Krieg der Orckja, die von einem Obligator befehligt wurden. Doch ganz am Ende des Kapitels vervollständigte er seine Überlegungen mit dem Satz, dass kein Obligator in der Lage sein konnte, mehr als ein Wesen zur gleichen Zeit zu befehligen. Außer man spalte seinen Geist. Kapitel VII. Elouzija blätterte um. Der Fluch des Gehorsams. Etliche Blutspuren hatten manche Zeilen unkenntlich gemacht.

»Ich habe es falsch herum gelesen«, sagte sie plötzlich. »Der Umkehrfluch der Mag-Olda muss an den Bann des Gehorsams angrenzen.«

»Und deine Gedanken sind nicht bei der Sache, Elouzija. Du liest dieses Buch mit falschem Gedankengut. Konzentriere dich«, sprach Kisharrhadanash zu ihr. »Bündle deine Gedanken und fokussiere dich auf Faxohr und auf Wristangul. Konzentriere dich darauf, den Fluch aufzuheben.«

Elouzija verstand.

»Kuninğaż. Kuninğaż. Kuninğaż. þeuða laistjan þeuðanaż. Kuninğaż. Kuninğaż. Kuninğaż. þeuða laistjan þeuðanaż«, las sie laut vor, während sie sich innig darauf fokussierte, den Bann zu brechen.

Die gesamte Buchseite füllten diese Worte. Wieder und wieder musste sie sie aufsagen, bis sie am Ende der Seite angekommen war und als sie umblätterte, fand sie erneut eine lange Abhandlung über den Gehorsam, das Eindringen in Geister und Materie und die Gedanken Ovriteus' und Vingarduls. Sie fand eine endlos lange Abhandlung über die Entdeckung von Psychomagie, die Weiterentwicklung der Elementarmagie und war erstaunt, wie viel Wissen sie in so wenigen Seiten aufgenommen hatte. Vingardul hatte die neuen Pfade der Magie bereits zu Papier gebracht, bevor diese noch gelehrt wurden. Bevor sie noch bekannt waren. Elouzija nahm die Klinge zur Hand und nachdem sie die Worte ein letztes Mal wiederholt hatte, schnitt sie sich in den Arm und das Blut lief ihr übers Handgelenk. Sie fühlte eine seltene Macht, die in ihr aufstieg, sie völlig einnahm. Einen Moment lang gab sie sich dem Gefühl hin, während sie die Abhandlung über Empathiologie und die Entdeckung der ersten Runen las. Dann entsann sie sich der Reihenfolge der Flüche erneut und blätterte zurück zu dem Umkehrfluch der Mag-Olda, um diesen erneut zu rezitieren. Diesmal allerdings konzentrierte sie sich noch intensiver auf Faxohr, sah Wristangul vor ihrem inneren Auge, sah die Frucht der uszmitischen Weiber und sah dabei zu, wie eine einzelne Knospe einer Schlingpflanze verstarb. Sie blätterte weiter. Die Abhandlung über Empathiologie musste sie erneut lesen. So viel tiefes Wissen lag darin, dass sie es mit einem Mal gar nicht alles aufnehmen konnte. Ovriteus' Gedanken zu der Erforschung zogen sie regelrecht in seinen Bann. Dieses Buch hatte nur auf sie gewartet. Ein Buch, das so viele Antworten auf ihre Fragen bereithielt und ihre grenzenlose Neugier endlich zu stillen vermochte.

»Du hast es vollbracht«, flüsterte ihr Kisharrhadanash zu.

Sie hörte seine Worte gar nicht. Andächtig schlug sie die Seiten um und widmete sich ganz einem Zauber, der sich im alten Pargatmä ereignete. Sie flüsterte die Zauberformel und verinnerlichte jedes Wort.

Doch seid achtsam! Der Wind trug die Worte an ihr Ohr. Doch sie horchte nicht auf. Ihre Augen flogen über die Seite, ihre Finger lagen an der rechten unteren Ecke, bereit, die nächste Seite umzuschlagen, bereit, weiterzulesen. So viele Fragen und so viele Antworten. Dieses Buch hatte bloß auf sie gewartet.

Dieses Buch hält noch weitere dunkle Zauberkünste bereit, hallte es in ihrem Kopf wider, doch sie verdrängte die flüsternde Stimme. Sie blätterte um. Leise flüsterte sie die Zauberformel, bevor sie einen Absatz über Kreaturen aus dem Reich der Toten las. Nekromantie. Noch nie zuvor wurde ihr so viel Wissen über Nekromantie vermittelt.

Ovriteus war tückisch! Tückisch! Ovriteus war tückisch! Alles begann sich zu drehen. Elouzija wurde ganz schummrig zumute, doch die Zeilen verflogen nicht. Sie waren das einzige, woran sie sich noch festhalten konnte, denn lenkte sie den Blick ab, wurde ihr schwindlig. Ovriteus war tückisch. Die Worte hallten in ihren Gedanken wider. Sie hatte sie schon einmal gehört, doch erinnerte sie sich nicht mehr. Alles erschien ihr endlos lange her zu sein.

Verfallt nicht dem Buche! Garduéls Worte echoten durch ihren Kopf. Verfallt nicht dem Buche! Aber es war zu spät. Die Neugierde hatte ihren Preis gefordert. Der unstillbare Wissensdurst drängte sich an den Rand ihres Verstands. Allmählich wurde wieder alles klarer. Und sie las.

Spricht man mehr als drei Zauber aus, ist es kein Leichtes mehr, es wieder beiseitezulegen.

Elouzija hörte die Worte, doch es war ihr, als galten sie nicht ihr. Unachtsam verdrängte sie jeden Gedanken aus ihrem Kopf. Denn jedes Wort hielt sie nur davon ab, den Sinn Vingarduls Zeilen zu verstehen. Die gesamte Weisheit der Obligaten wurde ihr in die Hände gespielt. Sie verschlang jedes Wort, jede Zeile. Sie war gefangen, gefesselt an das Buch des Vingarduls, in heller Euphorie, ohne zu merken, dass ihr eben jenes Schicksal erblühte, wie so vielen anderen, die das Buch nicht mehr aus der Hand legen konnten. Sie war gefangen in Ovriteus' wundersamer Illusion, umringt von Pflanzen und duftenden Blüten, von Monden, die so hell schienen wie die Sonne, von frischem, grünem Gras unter ihren Sohlen und vom Gezwitscher der Vögel. Sie hatte alles um sich vergessen, hatte alles verdrängt, obwohl sie wissen müsste, dass die Knochen und Gebeine, die Kisharrhadanash ihr vorerst gezeigt hatte, die Knochen all jener Obligaten waren, die dem Buch zuvor verfallen waren, die die Weisheit so lange in sich aufgesogen, bis sie den Verstand verloren hatten. Doch Elouzija erinnerte sich nicht. Sie war gefesselt, gespannt auf die nächste Seite des dicken Folianten. Sie spürte die Anwesenheit Ovriteus' und Kisharrhadanashs nicht mehr. Sie nährte sich bloß noch von dem Wissen und der Weisheit der wohl mächtigsten Obligaten der Erdenwelt. Und je weiter sie las, desto rascher schritt sie ihrem eigenen Fluch entgegen. Und noch bevor der Boden unter ihren Sohlen erbebte, hatte sie bereits den Verstand verloren.


KAPITEL XLVIII

Eine düstere Kluft

Garduél hatte sich mit Quormétheus in Gols Gaststätte Gemäuer Ebrahims verabredet. Hexators Entdeckungen hatten Zweifel in ihm gesät. Die Gaststätte war wie ausgestorben. In der sonst so lebhaften Taverne befand sich Garduél nun allein mit dem Schankherrn, der mürrisch hinter der Theke stand und abermals dieselbe Stelle mit einem Lappen reinigte. Es war kalt hier unten. Kein Feuer brannte im Kamin, keine wohligen Klänge der Spielmänner ertönten. Langsam wagte sich der Schankherr hinter der Theke hervor.

»Drachenbitter«, bestellte Garduél.

Der Schankherr brummte bloß und bewegte sich wieder zurück hinter die Theke.

»Drei Goldstücke«, verlangte der grobschlächtige Inhaber der Gaststätte und stellte den Krug mit Schwung vor dem Obligator ab.

»Eure Preise haben sich verdreifacht«, bemerkte Garduél.

»Harte Zeiten«, brummte der Schankherr mürrisch und hielt die Hand auf.

Garduél seufzte.

»Keine Gäste?«, fragte er, während er drei Goldstücke aus dem Lederbeutel holte.

»Seit drei Tagen schon nicht mehr.«

»Das wird sich schon bald wieder ändern«, sprach Garduél mit Gewissheit. »Die Troija Dynastie wird schon bald vorüber sein und die Gemäuer Ebrahims werden belebter sein denn je.«

»Ich habe die Hoffnung schon aufgegeben. Aber glaubt nur daran. Was auch immer Ihr braucht, um diese düsteren Zeiten zu überdauern«, entgegnete der Schankherr seufzend, langte mit den groben, großen Händen nach dem Gold und verschwand wieder hinter seiner Theke.

Quormétheus betrat die Gaststätte. Er blickte sich im Raum um und schüttelte den Kopf.

»Die Zeiten des Elends sind bald vorüber«, sagte er zum Schankherrn, bevor er einen Krug Wein orderte.

Er setzte sich zu Garduél an den Tisch.

»Ihr habt nach mir verlangt, Garduél.«

»Das Zweigesicht, Tibor, der Knabe, den Ihr in Eurem Keller gefangen haltet. Ich verlange nach Antworten«, erwiderte Garduél ohne Umschweife.

»Er ist für unser Unterfangen von größtem Wert«, gab Quormétheus ihm zur Antwort.

Der Schankherr brachte den Wein zum Tisch und nahm zwei Goldstücke entgegen. Quormétheus blickte ihm nach, während der grobschlächtige Mann wieder verschwand.

»Welchen Nutzen hat er für euch?«

»Nicht hier«, zischte Quormétheus. »Und auch nicht von mir sollt Ihr das erfahren. Wenn unser hoch geschätzter Priester es für richtig hält, wird er Euch über seine Pläne unterrichten. Mir allerdings steht es nicht zu.«

»Habe ich mich also völlig umsonst hierher gequält«, schnaubte Garduél.

»Trinkt aus und ich zeige es Euch«, flüsterte Quormétheus, während er zum Schankherrn hinüberschielte.

Quormétheus führte ihn zu seinem Haus, warf einen Blick über die Schulter und drehte daraufhin den Schlüssel im Schloss.

»Werdet Ihr verfolgt?«, fragte Garduél.

»Ganz im Gegenteil. Ich erwarte jemanden«, wisperte Quormétheus und bat ihn hinein. »Guðja wird sich zu uns gesellen.«

»Das habt Ihr bereits mit ihm abgesprochen?«

»Ich sandte ihm vorhin eine Botschaft.«

Quormétheus erkannte Garduéls fragenden Blick.

»Der Priester und ich sind im Geiste verbunden«, antwortete er ihm rasch.

»Seit wann?«

Quormétheus schwieg und leitete Garduél die Stufen hinab in seinen Keller. Das Zweigesicht saß in seinem Käfig, genau wie Hexator es geschildert hatte. Als es die Obligaten sah, begann es zu schreien und zu fauchen, warf sich gegen die Rückwand und riss an den Schläuchen, die mit seinen Venen verbunden waren.

»Was habt Ihr mit dem Jungen gemacht?«, stieß Garduél konsterniert aus und stürmte auf den Käfig zu.

Er suchte die Gitterstäbe nach einer Türe ab.

»Das Zweigesicht ist von äußerster Wichtigkeit für uns«, wiederholte Quormétheus, bevor er einen Hebel neben dem Käfig betätigte.

Sogleich stöhnten die Kolben auf und giftig grüne Flüssigkeit wurde aus hohen, schlanken Gebinden in die Schläuche gepumpt. Das Zweigesicht schrie auf, als die Flüssigkeit durch seine Adern strömte.

»Was ist das? Was tut Ihr mit Tibor?«, schrie Garduél fassungslos.

»Lebenserhaltende Maßnahmen.«

Guðjas Stimme verhallte im Raum. Von hinten näherte er sich geräuschlos den Männern.

»So lange bis unsere Mission erfolgreich verlaufen ist, halten wir das Zweigesicht am Leben.«

»Welche Rolle hat Tibor zu spielen? Warum haltet Ihr ihn in einem Käfig? Das war gewiss nicht Ozulís' Wille«, rief Garduél entsetzt.

Tibor wand sich, peitschte den Kopf von einer auf die andere Seite. Er schrie und Tränen flossen sein Gesicht hinab. Die hohen, schrillen Schreie hallten im Keller wider.

»Menschen, die das Schicksal geteilter Gesichter ereilt, leben für gewöhnlich nicht lange«, sagte Quormétheus, bevor er einen weiteren Hebel umlegte, und die Schläuche sich mit blauer Flüssigkeit füllten.

Als die toxischen Stoffe die Kanüle erreichten, kreischte Tibor noch lauter und warf sich gegen die Gitterstäbe. Er zerrte an den Schläuchen, doch es war zwecklos. Sie waren bereits mit ihm verwachsen. Die eine Seite seines Körpers war schon von Würmern zerfressen, faulig und stank nach Verwesung. Die andere war kreidebleich, ausgemergelt und schuppig.

»Hört auf! Ihr tut dem Jungen weh!«, schrie Garduél fassungslos und stürmte auf die Hebel zu.

»Rührt sie nicht an!«, befahl der Priester und Garduéls Hände erstarrten.

Die Hebel umgab ein unsichtbarer Schutzschild, durch den Garduél nicht dringen konnte. Plötzlich waren seine Hände wie gelähmt.

»Es ist eine Notwendigkeit. Schon bald haben wir erreicht, worauf wir schon so lange hinarbeiteten.«

»Sprecht!«, forderte Garduél zu wissen. »Weiht mich ein, denn ich verstehe nicht, was der Knabe für Euch tun soll.«

»Schon bald wird eine neue Ära eingeläutet. Wir werden über die Gezeiten obsiegen. Die Erdenwelt wird sich erneut wandeln und uns wird eine neue Macht ereilen, die so viel stärker ist, als alles, was Ihr Euch vorstellen könnt«, entgegnete Guðja.

»Hüllt Euch nicht in weitere Rätsel, Priester«, fauchte Garduél und trat vor.

»Das Zweigesicht wuchs rasch heran und sobald es sein Schicksal erfüllt hat, werden die Gezeiten erneut über uns einbrechen«, fuhr der Priester fort.

»Neue Gezeiten? Eine neue Ära?«, stieß Garduél aus.

»Ganz recht. Und Tibors Zweifel beim Ritual spielte unserem Vorhaben entscheidend in die Hände. Bis zu jenem Zeitpunkt, als der Knabe sich weigerte, sein Ebenbild zu erstechen, war mir nicht bewusst, was das Schicksal für uns bereit gehalten hatte. Doch sobald die wachenden Augen ihre Willen gesprochen hatten, fiel es mir wie Schuppen von den Augen und ich verstand. Die Götter hatten mich auserwählt.«

»Auserwählt wozu?«

»Ihr seid ins Reich der Toten hinabgestiegen, weiser Garduél. Ihr habt es gesehen. Erinnert Ihr Euch nicht mehr an die Mächte, die im Untergrund brodelten?«, wisperte der Priester Guðja und ein süffisantes Grinsen teilte sein Gesicht.

Garduéls Verstand reiste zurück, tief hinab in die drei Unterwelten, die er durchstehen musste, um die Verlorenen des Ordens zu erwecken. Er konnte nur noch schleierhaft einzelne Bilder erkennen. Seine Erinnerung war wie ausgelöscht.

»Das ist der Lauf unserer Erdenwelt. Wachsen, gedeihen kann nur, wo es auch Verderben gibt. Das Zweigesicht wird die neue Zeit einläuten und mit dieser neuen Zeit darf Neues entstehen. Es kann nur ein Erwachen geben, wo Untergang herrscht«, fuhr der Priester, in Monotonie gefesselt, fort.

»Ich verstehe nicht, welche Bestimmung das Zweigesicht hat«, murmelte Garduél.

Sein Blick fiel auf Tibor, der sich abermals gegen die Mauer warf und grotesk schrie. Und wieder einmal stieß der Obligator an die Grenzen seiner Weisheit. Die Ungewissheit offenbarte ihm die Endlichkeit seines Geistes.

»Nicht dieses Zweigesicht«, erwiderte Guðja und deutete auf den Knaben. »Im Reich der Toten wurde ein Kind geboren. Ein seltenes Phänomen, das sich nur alle paar hundert Jahre ereignet.«

»Ich verstehe den Zusammenhang nicht. Ihr sprecht von einem Kind, das im Reich der Toten geboren wurde. Aber warum quält ihr Tibor?«

»Ich bin auf die Erkenntnis des größten Geheimnisses der Erdenweltgeschichte gestoßen«, erwiderte Guðja. »Ich werde Euch an meinem Wissen teilhaben lassen, denn nach unserem Gespräch werdet Ihr Euch ohnehin an nichts mehr erinnern können.«

Ein schelmisches Grinsen breitete sich auf Guðjas Gesicht aus. Quormétheus lachte grimmig.

»Sprecht!«, forderte Garduél.

»Ihr hättet über all die Macht verfügt, wenn Ihr Euch nur früh genug bereit erklärt hättet, Euch uns anzuschließen«, fauchte Quormétheus. »Die Entdeckungen, die wir machten, ließen uns hinter die größten Mythen der Erdenwelt blicken. Dieses Wissen ist der Schlüssel zu ungeheurer Macht. Dieses Wissen webt die Schicksalsfäden neu.«

»Noch immer sprecht ihr beide in Rätseln. Ich verlange nach Antworten!«

»Und die sollt Ihr auch bekommen, Garduél.«

Guðjas Augen blitzten auf.

»Ich habe zu einer Macht gefunden, den Gott Ozulís zu unterjochen. Er gehorcht meinem Befehl. Das Auge des mächtigen Ozulís' blieb zu lange vor der Wahrheit verschlossen, doch mit Eurer Hilfe, wurde es wieder geöffnet.«

»Wie meint Ihr das, Guðja?«

»Quormétheus durfte das Auge nicht öffnen, denn er gehörte den Verschwörern der Seuchegötter an. Ihr allerdings, Ihr und Hexator, spieltet uns in die Hände. Ohne es zu wissen, gabt Ihr Ozulís den Befehl, sich uns anzuschließen.«

»Ozulís dient nun den einzig wahren Göttern«, fügte Quormétheus hinzu.

»Euren Seuchegöttern«, zischte Garduél argwöhnisch.

»So ist es. Und den Euren, lieber Garduél, denn Ihr habt ihnen ebenfalls die Treue geschworen.«

»Erklärt mir endlich, was es mit dem Zweigesicht auf sich hat. Ich verstehe es noch immer nicht. Mit jedem eurer Worte wird es abstruser und verwirrender«, bat Meister Garduél.

»Gamhirs Wille«, flüsterte Quormétheus.

»Im Reich der Toten wurde ein Zweigesicht geboren, ein Kind, das den Lenden einer Nekromantin entsprang. Gamhir schickte Tibor, Edor, Kashaze und Thog ins Reich der Toten und zurückkehrten sie mit einer Armee Wiedergängern.«

»Soweit ist mir alles bewusst«, entgegnete Garduél forsch.

»Ein Zweigesicht, geboren im Reich der Lebenden, mithilfe der Macht der Seuchegötter, ein Nekromant und ein Lebender des ungleichen Geschlechts des Wiedergängers sind notwendig, ein totgeborenes Zweigesicht im Reich der Toten zu zeugen«, fuhr Guðja fort.

»Der Same des Lebenden, Thogs Samen, vereinte sich mit der Königin der Nacht, Königin Kashaze, und daraus entstand die Frucht neuen, göttlichen Lebens. Das totgeborene Zweigesicht. Kisharrhadanash.«

»Und daraufhin wurde Thog hingerichtet«, flüsterte Garduél.

»So lautet das Gesetz der Nekromantie. Ein Leben für ein Leben. Doch dies brachte uns die Armee, die uns versprochen wurde.«

»Die Armee der Toten. Die Verlorenen des Ordens. Ganz recht. Das wusste ich bereits.«

»Doch so vieles wisst Ihr nicht, Meister Garduél«, entgegnete Guðja. »Der Wille des Nekromanten ist an das Schicksal des totgeborenen Zweigesichts gekettet. Wenn dieser Wille, das Schicksal, erfüllt ist, brechen die Gezeiten aus und Neues darf entstehen.«

»Welches Nekromanten?«, fragte Garduél irritiert.

»Edor. Ich sagte es bereits. Diese Konstellation ist von größter Wichtigkeit. Das Zweigesicht, Tibor, wies ihnen den Weg, den Weg zurück ins Reich der Toten. Edor aus dem Schattenland brachte die Botschaft mit sich. Die drei schwarzen Steine der Bestimmung. Kashaze, eine Wiedergängerin, vereinte sich mit dem Lebenden im Reich der Toten und gebar das totgeborene Zweigesicht. Edors Wille, unser Wille, Gamhirs Wille sind eins. Versteht Ihr nicht?«

Langsam verstand er.

»Der Wille … die Rückkehr der Toten aus dem Reich des namenlosen Königs?«

»Ein Pakt. Ein Pakt mit den Seuchegöttern, denn was wir ihnen brachten, war eine noch viel größere Macht, als das Geschenk der Armee, die wir dafür erhielten«, entgegnete Guðja. »Doch das ist nicht alles. Gamhirs Wille wurde vollbracht, doch ich forderte mehr als das. Ozulís forderte mehr als das. Die Willen der wachenden Augen forderten mehr als das. Wir forderten einen Weg. Den Weg in eine neue Zukunft. Den Weg in ein Königreich. Die Schicksalsfäden wurden neu gesponnen.«

»Sprecht weiter«, forderte Garduél, nachdem Guðja eine viel zu lange Pause eingelegt hatte.

»Die Wahrheit. Quormétheus und ich stießen dank der Macht, die uns die Seuchegötter erteilten, auf die größte Wahrheit der Erdenweltgeschichte.«

»Welche Wahrheit?«, fragte Garduél und blickte von Guðjas Gesicht zu Quormétheus'.

»Das Rätsel ob der Gezeiten. Wir konnten es lüften«, antwortete Quormétheus. »Niemand weiß, woher die Gezeiten kommen und wer sie kontrolliert, doch wir haben es erfahren. Wir haben die gesamte Weisheit der Erdenwelt in uns aufgenommen.«

»Wir haben einen Pakt geschlossen. Die Armee war nur ein kleiner Teil dessen, welche Macht uns schlussendlich wirklich zuteilgeworden ist. Welche Macht die Götter durch unseren Verdienst erhielten. Kisharrhadanash ist der Schlüssel. Kisharrhadanash wird die Gezeiten erneut über uns bringen.«

»Das war also all die Zeit Euer Plan«, stieß Garduél aus.

Sein Gesicht wurde bleich. Dafür hatte er sich hergegeben, den Seuchegöttern seine Treue geschworen. Es war alles nur ein grotesker Plan, um dem Willen der Seuchegötter gerecht zu werden, und die Gezeiten auszulösen.

»Jene, die den Seuchegöttern die Treue schwören, sich ihnen unterwerfen, werden die Gezeiten durchleben. Alle Bewohner dieser Erdenwelt müssen sich den Seuchegöttern unterwerfen oder sterben im Toben der Gezeiten. Nur die Willensstärksten überleben. Rassen, Wesen werden ausgerottet und neue dürfen entstehen. Die Erdenwelt stirbt und wird neu geboren. Kinder, die während der Gezeiten gezeugt werden, sind die neue Generation der Überlebenden. Mächte versiegen oder steigen empor«, prophezeite der Priester verschwörerisch.

»Die Seuchegötter sind es also, die die Gezeiten über uns brachten«, wisperte Garduél trocken.

»Und wieder über uns bringen werden. Mit unserer Hilfe, denn nur in dieser Konstellation kann ein totgeborenes Zweigesicht entstehen und wenn das Schicksal des totgeborenen Zweigesichts, unseres neuen und allmächtigen Gottes Kisharrhadanash, erfüllt ist, so werden die Gezeiten wieder über uns kommen«, prophezeite der Priester.

»Und wie lautet das Schicksal des totgeborenen Zweigesichts?«, fragte Garduél mit Furcht in der Stimme.

»Ihr wisst es. Ihr habt es in Eurer Trance gesehen«, antwortete Guðja höhnisch grinsend.

Garduél erstarrte.

»Erinnert Ihr Euch an die Worte, die Ihr zu Eurer Novizin spracht?«, fuhr der Priester fort.

Der Obligator senkte die Lider, dachte nach.

»Öffnet Euren Geist!«, beschwor der Priester.

Wie durch den Schlag einer Druckwelle wurde Garduél zurückgeschleudert, doch anstatt gegen die Wand zu donnern, wurde er in der Zeit zurückkatapultiert und fand sich in der Gaststätte Gemäuer Ebrahims wieder.

Vor ihm saß Elouzija, seine Novizin, die ihn mit fragenden Blicken löcherte. Er war gefangen in seinem eigenen Körper, in seinem Selbst der Vergangenheit und konnte nicht eingreifen. Er konnte bloß aufhorchen.

»Garduél!«, vernahm er die Stimme der jungen Obligatorin.

Er fühlte, wie er in eine Trance glitt, eine Trance in der er nicht mehr Herr über seine Worte war, doch zugleich erschien ihm das Geschehen klar, als würde er es von außerhalb betrachten.

»Das Zweigesicht müsst Ihr finden. Es leitet Euch zu den Wassern der Tränke«, konnte er seine eigene Stimme in seinem Brustkorb widerhallen hören.

Garduél erinnerte sich nicht mehr daran, diese Worte je gesprochen zu haben. Er befand sich zu dem Zeitpunkt in einer Trance, die seinen Verstand eingenommen hatte, ohne seinen Willen zu respektieren. Eine Trance, die seine unterbewusste Weisheit dazu nutzte, seine Novizin zu belehren, sie auf eine Reise zu schicken.

»Die Spiegel der Gezeiten werfen ihr Licht auf das Buch des Vingarduls, wenn die Monde sich treffen«, hörte er sich selbst sagen.

An diese Worte erinnerte er sich. Das Zweigesicht allerdings hatte er nie erwähnt. Oder doch?

Ein weiterer Schlag traf ihn und er befand sich wieder in dem Kellergewölbe. Er kniete auf dem Boden, keuchend, starr. Der Priester stand über ihm und warf seinen allmächtigen Blick auf Garduél hinab. Die Trance, die er soeben erneut erfahren hatte, füllte die Lücke in seiner Erinnerung. Eine von vielen Lücken, seit er ins Reich der Toten gekehrt war. Nun erinnerte er sich. Der Schock hielt seinen Körper gefangen. Seine Knie begannen zu schlottern. Sein Herz raste. Ein weiteres Anzeichen dafür, wie oft er sich selbst nicht unter Kontrolle behielt. Ich habe sie in den Tod geschickt, fuhr ihm ein. Woher konnte ich das wissen? Wie war es möglich, ohne dem Hauch einer Vorahnung, eine Zukunft vorauszusagen, die nicht einmal ich wusste? Sein Atem gefror ihm in der Brust.

»Das ist unsere Bestimmung«, hauchte Guðja, als würde er auf Garduéls Gedanken antworten.

Der Obligator hob seinen Kopf, sah langsam auf.

»Wie … ist das möglich?«, stammelte er geschockt.

»In dem Moment, als Ihr den Seuchegöttern Eure Treue schwort, wurden vergangene Ereignisse neu sortiert«, antwortete der Priester.

Garduéls Kehle trocknete aus. Jeder Atemzug brannte eiskalt in seiner Lunge. Er versuchte, es zu begreifen, doch er verstand es nicht.

»Der Wille der Götter ist mit Eurem Handeln verwoben«, hauchte der Priester. »Das ist unsere Bestimmung. Die Seuchegötter benutzen uns für die Erfüllung ihres Willens. Wir sind nicht mehr als ihre Marionetten.«

»Und doch wolltet Ihr mir weismachen, dass es nur um unser Land ging«, stieß Garduél entkräftet aus.

Er stützte sich mit der rechten Hand auf dem Boden ab. Sein gesamter Körper bebte.

»Ihr habt es noch immer nicht verstanden«, donnerte Guðja. »Nur die Stärksten überleben die Gezeiten. Würden sie toben, während Wristangul dabei ist, unterzugehen, ist dieses Land verloren. Der Erbe Ebrahims war unsere Chance. Nun regierte Troija über unser Land. Doch das ist nun vorüber. Troija ist gefallen. Der Wille Aamhirs wurde erfüllt. Der Wille Gamhirs bot uns die Macht, uns gegen den niederträchtigen Usurpator Troija einen Vorsprung zu verschaffen. Wir haben die Zahl der Anhänger Troijas dezimiert. Uszmiten sind gefallen und bald werden sie dem Willen Grunys nicht mehr gehorchen. Das totgeborene Zweigesicht, Kisharrhadanash, leitete Elouzija Vugato zu den Wassern der Tränke. Das Buch des Vingarduls hält die Erlösung von den uszmitischen Gefolgsleuten Grunys für uns bereit. All diese Vorhaben, all diese Schicksalsfäden gleiten ineinander. Wristangul wird nicht untergehen. Das ist der Pakt, den wir schmiedeten«, fuhr Guðja fort. »Und schon bald erreicht uns der wahre Thronerbe Wristanguls. Unser Land wird in neuem Glanz erstrahlen, wie wir es uns herbeigesehnt haben. Wristangul wird nicht untergehen.«

»Und als Gegenleistung gabt Ihr den Göttern die Macht über die Gezeiten zurück«, erklang es heiser aus Garduéls Kehle. »Wie konntet Ihr Euch nur auf diesen Pakt mit den Seuchegöttern einlassen? Wie könnt Ihr ein erneutes Ausbrechen der Gezeiten nur befürworten?«

Garduél war fassungslos. Keuchend rang er nach Luft.

»Ihr empfindet die Gezeiten als grausam, doch ich erkenne ihre Notwendigkeit an. Fortschritt kann nur entstehen, wenn wir Altlasten aufgeben. Die Gezeiten dienen einer übergeordneten Macht. Dies ist die wahre Bestimmung einer erdenweltweiten Säuberung. Der Wille der Natur«, erwiderte der Priester.

»Doch welches Schicksal bindet Tibor an die Gezeiten?«, fragte Garduél.

»Das Überleben des Jungen ist an das Schicksal Kisharrhadanashs gebunden. Solange er lebt, kann der neue Seuchegott auf Erdenwelten wandeln und Elouzija ermöglichen, unseren Willen zu erfüllen. Versteht Ihr denn nicht? Alles greift ineinander. Ozulís und Ozulís' Söhne dienen den wahren Herrschern, den wahren Göttern, die über Auferstehung und Untergang regieren.«

»Und sobald unser Wille erfüllt ist, sobald der Thronerbe zum König gekrönt wurde, sobald Elouzija die Flüche Faxohrs aufgehoben hat, werden die Gezeiten erneut über uns kommen«, führte Quormétheus zu Ende.

»Das ist die Bestimmung der Seuchegötter. Wir schlossen einen Pakt. Ozulís unterwarf sich unseren Göttern und sein Wille wurde gesprochen. Dieser Pakt ist besiegelt, sobald die Krone den Kopf des neuen Herrschers Wristanguls berührt. All die Schicksalsfäden, die Aufträge, mit denen die Diener des Ordens ausgesandt wurden, dienen nur dem einen Zweck. Und erfüllen die Seuchegötter diesen Teil des Pakts, so werden sie wieder über die Gezeiten herrschen und sie zum Ausbruch zwingen. Doch Wristangul wird verschont bleiben. Und wir haben ihnen diese Macht beschert. Wir werden nicht untergehen, wenn die Erdenwelt im Chaos versinkt.«


KAPITEL XLIX

Die Erschütterung

Gesteine regneten von oben herab. Die Erde bebte. Ein Sturm schleuderte Arogwéen gegen die Mauer der Schlucht.

»Elouzija!«, schrie er.

Das Mädchen stand noch immer im Mittelpunkt der Schlucht, hinter dem Pult über das Buch des Vingarduls gebeugt.

»Elouzija!«

Sie reagierte nicht. Ihre Augen zuckten wild über die Buchseiten, ihre Finger lagen an der unteren Ecke, bereit, die nächste Seite umzublättern. Gesteinsbrocken lösten sich von der Mauer und stürzten hinab. Arogwéen warf sich auf den Boden und konnte gerade noch im rechten Moment ausweichen, bevor er erschlagen wurde.

»Elouzija, wir müssen hier weg! Die Wasser der Tränke drohen einzustürzen«, rief er.

Er eilte zu Elouzija und packte sie am Arm. Mit ausdruckslosem Blick sah sie ihn an.

»Elouzija, komm, lass uns hier verschwinden!«

Sie reagierte nicht. Erst blickte sie auf, doch sie sah einfach durch ihn hindurch, dann wandte sie sich wieder ab und begann erneut, die Zeilen des Buches zu studieren. Arogwéen ergriff das Mädchen kurzerhand am Handgelenk und zog sie zur Felsmauer. Er setzte den Fuß an und hievte sich hoch. Als er nach unten blickte, sah er die Obligatorin dabei, wie sie wieder zurück zum Pult lief und die nächste Seite aufschlug.

»Elouzija!«

Er sprang von der Felsmauer, sprintete auf sie zu, musste den Gesteinen ausweichen, die auf ihn herabpolterten und packte sie. Sie gab keinen Laut von sich, als er sie über seine Schulter warf und mit ihr die Steinwand emporkletterte. Ihr Körper fühlte sich schlaff und regungslos an.

Flieht, solange ihr es noch könnt!

Es waren Garduéls Worte, die er vor langer Zeit zu Elouzija gesprochen hatte, die sich in der Schlucht aufbäumten und mehrmals von den kantigen Wänden widerhallten.

Flieht, solange ihr es noch könnt!

Arogwéen hievte sich hoch, das Mädchen zwischen Kinn und Schulter eingeklemmt, versuchte er, nach oben zu gelangen, doch alles bebte. Mühsam erklomm er die Mauer und zog sich und das Mädchen über den Vorsprung. Sie fiel schlaff von seiner Schulter und landete auf dem bebenden Boden.

»Elouzija, komm! Komm, steh auf! Wir müssen hier weg! Die Wasser der Tränke drohen einzustürzen.«

Sie reagierte nicht. Ihre Augen waren milchig und trüb. Leise murmelte sie unverständliche Sätze vor sich hin. Arogwéen packte sie erneut am Handgelenk und zog auf die Beine und drängte sie weiter, während er gegen das Beben ankämpfen musste, das alles um ihn herum aufwirbelte und gegen die Mauern der Höhle schlug. Sie liefen weiter, bis sie das Gewässer erreichten, durch das sie die Wasser der Tränke betreten hatten.

»Eouzija, hast du noch etwas von dem Kazsanenfutter in deinem Beutel?«

Sie reagierte nicht. Die Augen schwammen in ihren Höhlen, von links nach rechts, nach links, nach rechts. Als würde sie noch immer in dem Buch des Vingarduls lesen.

»Elouzija!«

Er rüttelte an ihrem Arm. Keine Reaktion. Kurzerhand ergriff Arogwéen ihre Tasche, um selbst danach zu suchen. Nach einigem Wühlen fand er endlich den Beutel mit dem übelriechenden Kazsanenfutter und warf ein paar Brocken nach oben ins Gewässer. Dann verschloss er die Tasche erneut und schwang sie sich um die Schulter, bevor er das Mädchen packte und mit ihr emporsprang. Die Kazsanen stritten sich um die Beute und ließen Arogwéen passieren. Mit einem Arm schwamm er aufwärts, während er seine Gefährtin im anderen eingeklemmt hielt, die mit offenen, trüben Augen, regungslos von ihm hinterhergezerrt wurde. Er hielt die Luft an. Der Sauerstoff fehlte ihm, doch er schwamm immer weiter. Es konnte nicht weit sein. Diesmal war es nur eine Richtung und niemand hielt sie auf. Als die Kazsanen sie verfolgten, ließ er noch etwas von dem Futter fallen und die anmutigen Wesen tauchten in die Tiefe. Als er knapp davor war, zu ersticken und das Bewusstsein zu verlieren, tauchte er auf und röchelte, keuchte, schnappte nach Luft. Er zog das Mädchen über den Beckenrand des Brunnens und legte sich neben sie auf den Boden. Einen Moment lang schloss er die Augen, doch dann wurde er von einem gewaltigen Donnergrollen wieder aufgeschreckt.

Flieht, solange ihr es noch könnt!

Garduéls Worte erfüllten die Luft, durchbrachen das gewaltige Donnergrollen. Etwas braute sich am Himmel zusammen. Arogwéen wandte sich zu Elouzija, doch sie war nicht mehr da. Sie war verschwunden. Stattdessen schritt Kisharrhadanash langsam und geräuschlos auf ihn zu.

»Elouzija!«, brüllte Arogwéen verzweifelt und blickte aufgebracht hin und her. »Elouzija!«

Er beugte sich über den Beckenrand und sah hinab. Sie sah er nicht.

»Elouzija!«

Er wandte sich an Kisharrhadanash und flehte: »Wo ist sie? Wo ist meine Begleiterin?«

»In den Wassern der Tränke, Arogwéen der Wachsame«, sagte er zu ihm.

»Wie kann das sein? Ich zog sie doch gerade empor.«

Völlig aufgelöst rieb er sich übers Gesicht. Seine Hände waren blutig geschunden vom schweren Aufstieg. Er musste Elouzija beschützen. Er musste sie zurück nach Wristangul bringen.

»Sie wurde verwahrt in der Illusion Ovriteus'. Du hast sie nicht mit aufgetaucht«, sagte Kisharrhadanash bedeutungsschwer.

»Was sagt Ihr da? Ich habe sie doch gerade noch im Arm gehalten. Was habt Ihr mit ihr gemacht?«, schrie Arogwéen und sprang auf.

Der Boden unter seinen Sohlen zitterte.

»Elouzija wird nicht mit dir heimkehren, Arogwéen. Sie ist gefangen im Buch des Vingarduls, an es gefesselt, bis in alle Ewigkeit. Ihr Verstand verlor sich in der Weisheit der mächtigen Obligaten.«

»Das ist nicht wahr! Ich werde sie Euch nicht überlassen! Ich werde sie nicht an diesem Ort zurücklassen!«

»Sie ist schon lange nicht mehr an diesem Ort, Arogwéen, der Wachsame. Sie ist gegangen.«

»Was redet Ihr da? Sie war doch gerade erst noch hier. Hier hat sie gelegen. An meiner Seite hat sie gelegen. Ich trug sie fort von dem Buch.«

»Ihre Neugierde, Arogwéen«, zischte Kisharrhadanash. »Ihre Neugierde wurde ihr zum Verhängnis. Niemand hatte es bisher geschafft, das Buch des Vingarduls nach drei Zaubern an seinen rechtmäßigen Besitzer zurückzugeben. Sie alle verloren ihren Verstand. Alle außer einem. Außer Faxohr.«

Flieht, Arogwéen! Flieht! Flieht, solange Ihr es noch könnt! Sie ist verloren. Aber Ihr könnt Euch noch retten. Flieht!

Und er lief los. Eine gewaltige Welle staute sich aus dem Meer auf, bäumte sich auf, rauschend und peitschend, bereit, alles niederzureißen. Und er lief. Die Bäume um ihn herum begannen zu brechen, knackend lösten sich erst die Äste und schlugen auf dem Boden auf. Dann knarrend und stöhnend brachen die Stämme und einer nach dem anderen krachte mit gewaltiger Erschütterung zu Boden. Er lief schneller. Blitze schlugen auf der Erde ein, hinterließen tiefe Krater. Er lief weiter. Immer schneller von den Wassern der Tränke weg, fort von jenem Ort, der ihm die Gefährtin genommen hatte, fort von dem Ort, an dem er sie zurücklassen musste, jene die er geschworen hatte, zu beschützen. Er lief weiter. Von den Bergen lösten sich Felsen, stürzten ins Tal. Die Erschütterung löste eine Lawine aus und Schnee und Eis schossen hinab auf den Grund. Er lief. Er lief immer schneller. Die Wellen wurden höher, peitschten hinab aufs Land. Hinter ihm brachen die Bäume nieder, Blitze schlugen ein und lösten einen Waldbrand aus. Er lief weiter. Die Erde zitterte. Er lief weiter. Der Boden bebte, so heftig, dass er fiel. Er rappelte sich auf, wurde von der Erschütterung wieder in die Knie gezwungen. Und dann spuckte der Berg, den er im Landesinneren am Horizont erkennen konnte, Feuer, und Lava lief in breiten Rinnsalen das Gebirge hinab. Er sprang auf, kämpfte gegen das Nachbeben an. Lief. Lava floss ins Tal, geradewegs auf das Meer zu. Arogwéen lief. Seine Lungen gierten nach Luft. Er lief. Eine gewaltige Welle bäumte sich an der Küste auf. Er lief. Peitschend schlug sie auf dem Land auf, verschluckte Bäume, begrub Gesteine, spülte alles fort, was nicht mit der Erde verbunden war. Arogwéen lief. Die Brust brannte vor Schmerz. Er lief immer schneller. Lava floss durchs Tal, immer weiter aufs Meer zu. Arogwéen lief. Eine weitere Welle bäumte sich auf, legte alles unter sich in Schatten. Arogwéen lief. Donnernd peitschte sie hinab. Arogwéen lief. Lava ergoss sich über die Wasser der Tränke. Eine weitere Welle traf auf den Stein. Dichter, schwarzer Rauch hüllte die Luft ein. Arogwéen lief. Hagel fiel herab auf die Erde. Vögel fielen tot vom Himmel. Arogwéen lief. Und als er nicht mehr konnte, wandte er sich um und sah zu, wie die Wasser der Tränke von den Gezeiten erschüttert wurden, vom Erdboden verschluckt, unter Trümmern begraben, von Lava verbrannt und von den Wellen fortgespült. Er musste mitansehen, wie das gesamte Gebiet verwüstet wurde und mit ihm Elouzija unter den Trümmern begraben, von den Gezeiten erschüttert und auf ewig gebunden. Gefesselt an das Buch, erstickt an ihrer eigenen Neugierde. Ertrunken, verbrannt und erschlagen. Dann fiel er und Schwärze umhüllte seinen Verstand. Sein letzter Gedanke galt ihr, bevor die Ohnmacht ihn in Nebel hüllte.


KAPITEL L

Die Rückkehr

in ein Königreich

Gleißendes Licht durchbrach die dunkle Wolkendecke und fiel hinab auf die purpurnen Wiesen Wristanguls. Ruhe war eingekehrt. Die Monde entfernten sich voneinander und das Rauschen der klaren Flüsse verstummte in der Einsamkeit der friedlichen Wälder. In der Ferne konnte man den Schrei der Ħūwwilō vernehmen, die den Krieg verabschiedeten. Die Wege in Wristanguls Hauptstadt Gol waren von Menschen erfüllt. In der Ferne waren Geräusche zu hören, die mit jedem Schritt deutlicher wurden. Der vor kurzem noch schier ausgestorbene Marktplatz war wieder von Leben erfüllt. Scherben einer vergangenen Zeit übersäten das Pflaster. Bindrungs türkise Schnürstiefel verfehlten sie nur um Haaresbreite. Eilig drängte er sich durch die Menschenansammlung, Bewohner Wristanguls, die bis zum Königsschloss aufgereiht standen. Sie alle hatten die Kunde vernommen, der König, der einzig wahre Thronerbe und Nachkomme Ebrahims, sei zurückgekehrt. Je näher er den Toren des Schlosses kam, desto aufgeregter wurde er. Sein Herz raste und ein euphorisches Lächeln hatte sich auf sein Gesicht gelegt. Fanfaren ertönten vom Balkon hoch oben am Turm des Königsschlosses. Bindrung drängte sich an den Wachen vorbei und lief die steinerne Treppe empor. Adelige und hochwohlgeborene Bewohner Wristanguls standen aufgereiht bis oben hin. Er drängte sich bis zur obersten Stufe durch und erreichte den Thronsaal. Als er Aleksandre am Ende des Saals erspähte, blieb er stehen und wollte es nicht glauben. Mit einem purpurnen Mantel und dunklem Lederwams stand er vor seinem Thron. Er lächelte warmherzig, während sich einer nach dem anderen zu ihm drängte, um einen genauen Blick auf den neuen König zu erhaschen. Der Raum war erfüllt von fröhlichen Klängen. Fiedle und Trommler musizierten, spielten die Volkshymnen Wristanguls. Harfenisten aus Pargatmä waren angereist und warteten auf ihren Einsatz. Paare drehten sich auf der Tanzfläche und an beiden Seiten des langen Saales prangten dunkle Holztafeln, an denen die Gäste Platz nahmen.

»Bindrung!«

Tax, der an der rechten Seite des Saales an der Tafel saß, winkte ihn herbei. Bindrung schenkte ihm ein Lächeln, doch ließ er sich noch etwas Zeit. Er wollte den Geist des heutigen Tages in sich aufnehmen. Aleksandre am Ende des Saales vor seinem Thron zu erblicken, war ein Bild, das ihm bloß die Götter bescheren konnten. Die lange Zeit der Düsternis war vorüber. Ich werde König über Wristangul, und du wirst meine Königin, hatte er im Scherz zu ihm gesagt. Bindrung schmunzelte. Er hatte keine Zweifel daran, dass Aleksandre ein gütiger und gerechter König werden würde. Ihre Blicke trafen sich und beide waren von strahlendem Frohsinn erfüllt. Aleksandre prostete ihm von der gegenüberliegenden Seite des Saales zu und Bindrung nahm Platz an der Tafel.

»So viel haben wir gemeinsam durchgestanden, Bindrung, mein guter Freund. So viel haben wir erlebt und nun haben wir die Bestimmung erfüllt«, sagte Tax schwermütig.

Bindrung lachte. Tax hatte bereits den gesamten Tag zu tief in den Metkrug geschaut. Seine Augen waren glasig und ein bezechtes Grinsen umspielte seine Lippen.

»Wir haben unser Schicksal erfüllt«, antwortete er ihm.

Schwungvoll ließ Tax seine Hand auf Bindrungs Schulter fallen und zog ihn zu einer groben Umarmung näher, während er den Becher an seine Lippen setzte und auf einen Zug leerte.

»Ein elementares Abenteuer«, brummte er.

Luic lachte heiter.

»Du säufst ja den ganzen Met alleine aus, du alter Schwerenöter.«

Er hatte sie den gesamten Weg über begleitet. Von Pargatmä bis Wristangul und nun hatte er an der königlichen Tafel Platz genommen. An der Seite seines Freundes Tax.

Arogwéen lief Garduél direkt in die Arme. Der Obligator musterte ihn eindringlich. An Gesicht und den Armen hatte er tiefe Schürfwunden und der Blick war von Trauer erfüllt.

»Arogwéen«, begrüßte er ihn herzlich. »Wie schön, dass Ihr es rechtzeitig zurückgeschafft habt.«

Garduél breitete die Arme aus und ein euphorisches Lachen hallte aus seiner Kehle. Arogwéens Blick blieb starr. Tiefe Trauer verbarg sich dahinter. Garduéls Lachen verstummte, die Freude in seinem Auge verlor sich und er blickte sich um.

»Wo ist Elouzija?«, fragte er.

»Sie ist gefallen.«

Garduél verstummte. Arogwéen musste nicht mehr weitersprechen. Er verstand. Das Buch. Sie war dem Buch verfallen. Er hätte es wissen müssen. Tief in seinem Inneren hatte er es bereits gewusst und doch wollte er es nicht wahrhaben.

»Die Wasser der Tränke stürzten ein und begruben sie unter den Trümmern«, flüsterte Arogwéen.

Noch immer war der Schock ihm ins Gesicht geschrieben.

»Ich zog sie heraus, verließ die Wasser der Tränke mit ihr, noch bevor es zu der Erschütterung kam, doch oben angekommen, war sie nicht mehr da. Kisharrhadanash, der Mann, der uns den Weg wies, sagte zu mir, sie wäre in Ovriteus' Illusion gefangen. Ich konnte sie nicht retten, Garduél.«

»Kisharrhadanash?«

»Ein Mann mit geteiltem Gesicht. Elouzija sagte mir, Ihr hättet ihr berichtet, er würde ihr den Weg weisen und das tat er.«

»Ich kenne diesen Namen nicht«, murmelte der alte Obligator. »Elouzija lebt.«

»Nein, Meister Garduél. Sie ist gefallen. Die Wasser der Tränke wurden geflutet, Lava brannte sich in die Erde, sie …« Arogwéen seufzte schwer. »Sie ist gefallen.«

»Ich spüre, dass sie lebt«, entgegnete Garduél und säte neue Hoffnung. »Gut verwahrt in Ovriteus' geschaffener Illusion, fern der Erdenwelt.«

Arogwéen sah die Tanzenden, sah das Lachen in den Gesichtern seiner Landsmänner, sah den Frohsinn in ihren Augen, doch er selbst verging in Selbstgeißelung und Trauer. Zu dritt waren sie aufgebrochen. Alleine kehrte er nun zurück und hinter ihm lagen die Bruchstücke seiner Taten. Er sah in Garduéls alten, verschleierten Blick und fand nur Rätsel darin. Von ringsum hörte Arogwéen heroische Geschichten, Erzählungen von einer Ballade, die Thal befreite, von Wintergaard und Thoelyn und er dachte bloß an den Zerfall des Graulandes und an Elouzija und Sabu, die er beide nicht hatte retten können.

»Wir alle haben getan, was nötig war und nun haben wir endlich wieder einen König«, hörte er Garduél sagen.

Arogwéen wusste nicht, was der alte Obligator auf sich genommen hatte und er wusste auch nicht, dass der Priester ihm nun seinen Verstand geraubt, seine Sicht getrübt und ihm statt der versprochenen Macht die Kräfte genommen hatte. Er erkannte bloß den Schatten, der über ihm lag.

»Wir alle mussten Verluste ertragen, um Wristangul nun wieder in neuem Glanz erstrahlen zu lassen.«

Arogwéen nickte und blickte zu Aleksandre, der mit graziler Haltung und wohlwollendem Blick das tanzende Volk betrachtete.

»Und doch gibt es etwas, das mich sehr beunruhigt«, murmelte er und sah daraufhin wieder in Garduéls Gesicht. »Auch Ihr habt die Gezeiten durchlebt. Erinnert Ihr Euch noch, wie es begann?«

»Im Grauland, wenn ich mich recht entsinne.«

Garduéls Stimme wurde ernst und er runzelte nachdenklich die Stirn.

»Die Erde bebte. Blitze schossen hernieder, Gebirge stürzten ein und Vulkane brachen aus. Gigantische Wellen stürzten aufs Land und Lawinen begruben ganze Landstriche. Und alles setzte zur gleichen Zeit ein.«

»So habe ich es in Erinnerung, ja. Und kurz darauf kamen die Gezeiten über andere Länder. Einige blieben verschont, andere wurden verwüstet. Die Gezeiten sind kein Erlebnis, das man je wieder vergisst. Düstere Zeiten waren das. Eindeutig.«

Arogwéen schwieg und nickte. Garduél wandte sich indes freudestrahlend seinem Freund Hexator zu, der soeben den Saal betreten hatte und Arogwéen beschied, seine Beunruhigung nicht mit ihnen zu teilen. Stattdessen ergriff er einen Kelch und trank, während er über die Erschütterung der Wasser der Tränke sinnierte. Und dabei wurde ihm klar, dass sich die Geschichte abermals wiederholen würde. Der drohende Gedanke keimte in ihm auf und erfasste eisern sein Herz. Irgendetwas wurde ausgelöst und er kam nicht umhin, sich zu fragen, ob es ihr Aufenthalt bei den Wassern der Tränke gewesen sein konnte, ob es gar etwas mit Kisharrhadanash zu tun hatte, dass ihnen diese neue Ära bevorstand. Und während der Same in den Köpfen der uszmitischen Stämme eingenistet wurde und langsam anwuchs, sie begannen, ihrem Kaiser zu misstrauen, keimte in Arogwéen die Furcht vor den Gezeiten. Doch an diesem Abend wollte er den Gedanken beiseiteschieben und sich der Krönungsfeier des endlich zurückgekehrten Thronerben Ebrahims erfreuen.

Guðja verließ den Saal, während die Zeremonie noch in vollem Gange war. Er war der Letzte und Einzige, der sich dessen bewusst war, welche Mächte durch diesen letzten Strang vollendet wurden. Zuerst hatten die Gezeiten die Wasser der Tränke verwüstet und sobald die Krone auf dem Haupt Aleksandres ruhen würde, war sein Pakt besiegelt und endlich trat ein, was er vor so langer Zeit begonnen hatte. Quormétheus folgte ihm in stiller Gewissheit, doch diese würde nicht mehr allzu lange andauern. Denn nicht nur Garduéls Geist sollte von der Erinnerung an Guðjas Pakt mit den Seuchegöttern befreit werden. Guðja würde der Einzige sein, der das gesamte Wissen ob der Mystik der Gezeiten in sich behalten würde. Wohlwollend blickte er noch ein letztes Mal über die Schulter, bevor er sich in den Saal der wachenden Augen zurückzog, um die Energie in sich aufzunehmen, die der Ausbruch der Gezeiten mit sich bringen würde. Und später würde er zu Tibor zurückkehren, ihn behüten und sein Leben so lange hinauszögern, bis der neue Seuchegott Kisharrhadanash sein Werk vollbracht und die Gezeiten über die Erdenwelt gebracht hatte, ehe er sich sein eigenes Reich in der Unterwelt schaffen konnte, als einer der Seuchegötter. Guðja stieg hinab in sein Kellergewölbe, in der weisen Gewissheit, dass er ein guter Diener war. Er hatte seinen Teil des Pakts erfüllt. Nun durfte er allem den Rücken kehren.

Im Thronsaal wurde es leiser. Die Musizi beendeten ihr Stück und die Spielmänner aus Pargatmä stimmten nordische Hymnen an. Auf der großen Fläche vor dem Thron versammelten sich junge Tänzer in beigen Roben mit goldnen Borten und begannen, ihre Körper im ruhigen Rhythmus der Musik zu bewegen. In Pargatmä war es üblich, dass Männer mit Männern, und Frauen mit Frauen tanzten. Angetan betrachteten die Gäste die kulturellen Neuerungen, die der neue König mit ins Land brachte. Pargatmäen waren zwar schon lange Zeit vor Aleksandre Van Zcolis in das Land der purpurnen Wiesen gekommen, doch viele Bräuche Wristanguls hatten sie rasch übernommen und ihre alten verblassten. Bloß die Malerei und Dichtkunst lebten sie hier frei aus und trugen zu Wristanguls Geistesleben bei.

»Hab ich Euch eigentlich schon die Geschichte von der Schlacht um Haytum erzählt?«, erschallte Imurs tiefe Stimme, der sich quer über den Tisch beugte, um die Weinkaraffe zu ergreifen.

Er unterhielt alle Männer um sich mit lautem Gelächter und abenteuerlichen Geschichten. Lady Tikuur, die zu seiner Rechten saß, lächelte bloß gütig und ließ ihn von den Heldentaten berichten, die sie erlebt hatten. Ihr Haupt verdeckte sie mit einer weißen Kapuze. Das Haar würde niemals wieder nachwachsen. Die Spuren, die das Reich der Toten an ihrem Äußeren hinterlassen hatte, würden sie bis an ihr Lebensende daran erinnern, welches Schicksal sie erneut erleiden würde, sobald das Ende nahte. Doch diesmal würde es sie nicht unvorbereitet treffen. Sie hatte sich geschworen, ihre Priesterrobe abzulegen und sich den Freuden hinzugeben. Sie wollte neues Leben atmen, genussvolle Momente erleben, denn die Zeit auf Erdenwelten konnte so rasch vorüber sein. Sie kostete jeden Augenblick aus. Wenn sie trank, so schmeckte sie jede Note intensiver, wenn sie lachte, dann lachte sie mit all ihrem Herzen, wenn sie sich in Gesellschaft befand, so hörte sie aufrichtig zu und sog jede Geschichte, jedes ihr dargebotene Lächeln, in sich auf. Sie hatte beschlossen zu leben. Und der heutige Tag war von Freude bestimmt, einer Freude, die sie hoffen ließ. Andächtig lauschte sie Imurs Schilderung der glorreichen Heldentaten, den aufgebauschten Geschichten, die sich niemals auf diese Weise zugetragen haben mochten, und strahlte, denn diesen Moment durfte sie mit einem wahren Freund an ihrer Seite erleben.

Neoron erhob sich wortlos. Die Schlacht um Haytum wollte er nicht noch ein zweites Mal durchleben. Mit langsamen Schritten ging er auf den Balkon zu. Tief atmete er ein. In Gedanken war er jeden Tag bei seiner Mutter und Beliomarnis, zwei Frauen, die ihm viel bedeutet und durch seine Hand den Tod gefunden hatten. Doch sie würden niemals in Vergessenheit geraten, denn er trug sie in seinem Herzen. Er warf einen Blick in den Himmel und fragte sich, ob sie sich an der Seite der Götter niedergelassen hatten. Für ihn waren sie beide Heldinnen gewesen. Für ihn hatten sie einen Platz im Nachthimmel verdient. Er sandte einen Kuss empor, bevor er sich abwandte und die Vergangenheit zumindest bis zum Ende des Tages ruhen lassen würde. Sein Land hatte endlich wieder einen König. Der Trubel der Krönungsfeier füllte den Saal, der viel zu lange in Schatten gelegen hatte, mit Leben. Neoron betrachtete die tanzenden Pargatmäen und konnte sich schlussendlich doch noch zu einem Lächeln hinreißen lassen. Die Musizi beendeten das Stück und die Tänzer hielten ein, verneigten sich tief vor dem König und Aleksandre schenkte ihnen dafür ein gutherziges Lächeln. Neoron schritt anmutig auf eine der Tafeln zu und setzte sich an die Seite Edors. Imur hielt inne und sein Blick durchmaß den Raum, traf Neorons, der die größtmögliche Distanz zu ihm gewahrt hatte. Imur verstand. Er nickte seinem einstigen Weggefährten zu und wandte sich ab, um das Publikum, das ihm andächtig an den Lippen hing, mit heroischen Geschichten zu unterhalten. Neoron hob seinen Pokal und prostete ihm über die Entfernung hinweg zu. Ihm war es egal, ob Imur ihn noch ansah. Er konnte dieses Kapitel seines Lebens nun abschließen. Imur würde ihm nie ans Herz wachsen, doch er vermochte etwas, das noch keiner zuvor in all den vielen Jahrhunderten, in denen Neoron bereits lebte, vollbringen konnte. Endgültig hatte er ihm den Hass auf das Volk der Zwerge genommen. Er hatte ihm das Leben gerettet und hätte sein eigenes dafür gegeben. Ihm gebührten die glänzenden Augen, die ihn umringten, während er von heldenhaften Taten sprach. Ihm gebührte der Ruhm, in dem er sich sonnte. Er war zu einem Helden geworden und Neoron wollte ihm das nie vergessen. Doch hier trennten sich ihre Wege. Im Geiste dankte er ihm still für die gemeinsame Zeit, doch es erleichterte ihn, diese endgültig hinter sich zu lassen und den Weg alleine in ein neues Königreich zu beschreiten.

»Bringt das Festmahl herbei!«

Ein angetanes Ah und Oooh erfüllte den Thronsaal und Aleksandre schmunzelte vergnügt. Er war bereit, die Bürde auf sich zu nehmen, das zerrüttete Land wieder aufzubauen. Herzlich war er in seiner neuen Heimat empfangen worden. Sein Blick traf Bindrungs. Er lächelte.

»Mit dir an meiner Seite …«, flüsterte er über den Raum hinweg und sah Bindrungs Lächeln breiter werden. »… hält mich nichts mehr auf.«

»Majestät, ein Brief aus Wintergaard!«

Ein Botschafter eilte herbei und überreichte Aleksandre Van Zcolis die Nachricht des neuen Königs Wintergaards. Mit strengem Blick studierte er die Zeilen. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Niemand speiste, solange der König sich noch nicht gesetzt hatte. Andächtig warteten sie die Reaktion ihres neuen Herrschers ab.

»Dieser Brief, der mich soeben ereilte …«, sprach er und seine Worten erschallten durch den hohen Thronsaal. »… verkündet, dass Wristangul und Wintergaard fortan Verbündete sein werden. König Thoelyn hat den Thron bestiegen und die Lücke ausgefüllt, die der verstorbene Gemahl Königin Meladras zurückließ. Mit Wohlwollen unterzeichne ich dies Dokument.«

»Jubel!«, brüllte Luic als Erster und sobald sein schallender Ruf die andächtige Stille durchbrochen hatte, stimmte das gesamte Volk mit ein.

»Auf ein neues Königreich!«, verkündete Aleksandre und hob seinen Pokal an. »Und auf einen neuen Bund der Freundschaft mit Wintergaard.«

»Jubel!«

Fäuste wurden auf Tischplatten geschlagen und die Luft war von Rufen der Freude erfüllt.

»Tax, du weißt, dass das ganz allein dein Verdienst war«, behauptete Luic und schenkte ihm ein strahlendes Lachen.

»Samhirs Wille hat sich nun letztendlich erfüllt«, sagte Tax zu Bindrung. »Anders als erwartet, doch er hat sich erfüllt.«

Heiter lachte er auf und hob den Krug an, stand auf und brüllte vor Freude. Dann setzte er den Becher an und stürzte den Inhalt hinunter, warf den leeren Pokal zu Boden und hämmerte sich mit den Fäusten auf die Brust.

»Beruhige dich! Du bist ja sowas von sternhagelvoll«, lachte Luic.

»Wir haben den Willen Samhirs erfüllt«, flüsterte Bindrung mit einem Lächeln auf den Lippen.

Aleksandre hieß seinem Volk zu speisen und setzte sich auf seinen Thron. Auf ihn würde noch eine harte Zeit warten. Von Brém waren die Menschen ausgeblieben. Dort vermutete man eine Verschwörung, einen Sturz ihres Königs Troija, ausgeführt durch die Hand des Pargatmäen, der nun den Thron bestieg. Doch Aleksandre ließ sich nicht beirren. Vor ihm lag viel Arbeit und schon bald würde er sich seinem Volk zeigen und er war unbesorgt, auch Brém auf seine Seite ziehen zu können. Er war bereit dieses Land in eine neue Zukunft zu geleiten.

Als der Abend angebrochen war, wurden die Teller fortgetragen. Die Spielmänner ließen ihre Instrumente verstummen und eine Harfenistin schlug ganz zart die Saiten an. Die Herrscher der umliegenden Länder, die einst zu Wristangul gehört hatten, hatten sich im Thronsaal eingefunden, um nun vor ihm den Treueschwur abzulegen, vor ihrem Großkönig. Die Zeit war gekommen, da die offizielle Krönung des neuen Herrschers stattfinden sollte. Der junge König des Fehndlandes und Königin Kashaze traten vor. Al Kundor beugte sich nicht und Wintergaard war schon lange nicht mehr Teil des Reichs, doch eine neue Freundschaft ward daraus geboren, den Frieden zu wahren. Der Fehndländer und die rote Königin beugten vor Aleksandre das Knie und überreichten ihm die Gaben der Treue. Und schlussendlich kam es zur Krönung. Dreihundert Jahre hatte Wristangul darauf gewartet. Die Silberkrone schmiegte sich an die duftenden, schwarzen Locken und der Pakt war besiegelt. Wristangul hatte wieder einen König und die ruhmreichen Tage lagen noch vor ihm. Der Himmel lichtete sich und tauchte erneut das gesamte Firmament in seine lange vergessene violette Farbenpracht.
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WRISTANGUL DIENER DES ORDENS
Guðja: Der Anführer der Ambaħtaż Ebrahims; Priester der Seuchegötter und Mitglied des regierenden Rats Wristangul
Garduél: weiser Obligator, Meister Elouzijas
Quormethéus: Obligator, der den Seuchegöttern und den Ambaħtaż Ebrahims dient
GAMHIRS WILLE:
Suche nach den Verlorenen des Ordens
Edor aus dem Schattenland: Wiedergänger, Untergebener des Priesters
Königin Kashaze: auch rote Königin, Königin der Nacht genannt, die Königin des Landes der Roten Seen
Tibor, Sohn des Kriegers Efu: Das Zweigesicht, der Knabe, der sich widersetzte, sein Ebenbild zu ermorden.
AAMHIRS WILLE:
Aufbruch in den Westen, ins Reich der Uszmiten
Imur: Zwerg aus dem Geról
Neoron, Sohn des Neuron: Vaagtonhischer Krieger aus Siebenstein, dessen Mutter in der Schlacht um Siebenstein von einem Zwerg ermordet worden war
Lady Tikuur: Priesterin der Vahlagden
SAMHIRS WILLE:
Treueschwur vor Thals König
Tax, Sohn des Toxes: Vaagtonhischer Krieger, der die Gezeiten durchlebte und engster Freund Srofs
Bindrung: Weißhaariger Pargatmäe, ehemaliger Sklave, der den Verlust seines Geliebten betrauert
Srof: Krieger Vaagtonhs, der vor Jahren aus dem Orden ausgestiegen war und Tax begleitet
TAMHIRS WILLE:
Aufbruch zu den Wassern der Tränke, um das Buch des Vingarduls zu lesen
Elouzija Vugato, Tochter des Lavten Vugato: Junge Obligatorin, Lehrling des Meisters Garduél
Arogwéen, der Wachsame: Vaagtonhischer Krieger, der die Gezeiten durchlebt hat
WRISTANGUL DER REGIERENDE RAT
Troija, der Treulose: Gegenspieler Guðjas, Usurpator
Gräfin Mayheyd
Elhoran
THAL KÖNIGSHAUS
Eduard Vitt: König Thals, der die Krone usurpierte und den rechtmäßigen Herrscher nach Totenhall hat bringen lassen.
Prinzessin Sigron: Tochter von Thoelyn und Königin Phariopaya, die mit Eduard Vitt das Bett teilt
Königin Phariopaya: Mutter Sigrons und Gattin Eduard Vitts, die von ihrer Tochter ermordet wurde
Thoelyn: rechtmäßiger Herrscher über Thal, der siebzehn Jahre lang in Totenhall verbringen musste und nun zurückgekehrt ist und im Verließ Thals eingesperrt wurde
THAL DIE BRUDERSCHAFT DER GERECHTEN
Heerführer Luic: Anführer des Heeres Thals
Frederiq A'Tal: Königlicher Militärberater und einstiger Heerführer, dann oberster Gefängniswächter in Totenhall
Fauls: korpulenter Schatzmeister
Horsé: Südländer, ehemaliger Außenminister, bis er zum Botschafter degradiert wurde, jetzt Kulturberater des Königs
Syr Adorn: Meister der Singvögel, gemeiner Soldat des Heeres Thals
Graf Adoley: eitler Graf, der sich um die Erbschaft seines Sohnes sorgt
THAL BERATER DES KÖNIGS
Sir Ledahr: Kommandant der Königsgarde, rechte Hand Eduard Vitts
Ovyates: Obligator des Königs
Graf Van Heyk: junger Graf, der sich meist in seine Villa Al Kundors zurückzieht
Amhorios: Geistlicher, Prediger der Kirche der Auronen
Victor A'Dunar: Kerkermeister
Fehdor: Heiler bei Hofe
Sir Voss: ältester Freund Eduard Vitts, Mêl-Schmuggler
Lady Kedvar: durch ihre Heirat in der Gesellschaft aufgestiegen, mittlerweile verwitwet, schwärmt für Luic
Folay Hanson: Barde des Königs, Kulturberater und Komponist der Ballade des Schandkönigs Vitt
WALDSCHÄREN ĦŪWWILŌ-ANHÄNGER
Beliomarnis: freundliche Waldschärin, die sich mit Neoron vereinte
Horus: grimmiger Mann, der sein Weib erschlug
Belos: Anführer der Waldschären
NEBENCHARAKTERE
Jak Al'Ansor: Leiter der Akademie für angewandte Magie und Heilung im Palais Volaik, Leiter der Heilergilde
Hexator: Obligator, Freund Garduéls, der einst aus dem Orden verbannt wurde
Aleksandre: einstiger Geliebter Bindrungs aus Pargatmä
Kaiser Gruny: Herrscher über das Reich der Uszmiten
Faxohr: uszmitischer Obligator des Kaisers Gruny
Magnar: Druide, der Räucherwerk im Land der Roten Seen verkauft
Kisharrhadanash: Zweigesicht, das Elouzija zu den Wassern der Tränke leitet.
Holgart Bornay: Werter Herr von Wintergaard, Vater der Königin Meladra.
Königin Meladra: Verwitwete Herrscherin über Wintergaard.
Bengär: Zwerg in Eismoor
VÖLKER UND GRUPPIERUNGEN DER ERDENWELT
Vaagtonhische Krieger: kurz: Vaag. Männer, die auf der Insel Vaagtonh zu Kriegern ausgebildet und an andere Länder verkauft werden.
Vahlagden: Bewohner Vahlagds, einem großen Reich im Norden.
Pargatmäen: Bewohner des nördlich liegenden Reichs Pargatmä.
Obligaten: Singular: Obligator. Magier, die aus dem Osten ins Weltenzentrum gereist sind und verschiedene magische Pfade beherrschen.
Uszmiten: Bewohner des Kaiserreichs der Uszmiten, ein Land im Westen der Erdenwelt.
Zwerge: Volk, das vor allem im Osten beheimatet ist, dem Grauland und Siebenstein.
Waldschären: auch Ħūwwilō-Anhänger. Gruppe von heimatlosen Menschen, die meist in Sippen leben und den magischen Eulen, den Ħūwwilō, folgen.
Nebelgestalten: Wesen, die durch die Gezeiten entstanden sind und ein gesamtes Land für sich beansprucht haben.
Heiler: Obligaten, die sich auf Heilung spezialisiert haben.
Scharlachtane: Auftragsmörder
Hahlgeister: Obligatenkrieger aus Yeinéí, die sich der Magie der Spannung bedienen.
Seuchediener: Anhänger der Sekte, die den Seuchegöttern dient.
Pagnatisten: Anhänger des polytheistischen Glaubens, dem Pagnatismus; verbreitet in Wristangul und Vaagtonh. Staatsreligion der beiden Länder.
Kirche der Auronen: Alter Götterglaube der Vahlagden, der heutzutage im Norden nur noch selten praktiziert wird, Staatsreligion Thals.
GÖTTER
GÖTTERKULT DER VAHLAGDEN
(polytheistisch)
Tí: Gott der Warnung, der alles sieht, bevor es eintrifft.
Hé: Die Schutzgöttin und Geliebte des Gottes Tí. Sie wandelt auf Erden, um ihren Anhängern Schutz vor dem Sturm zu geben.
Kéi: Göttin des Lebens; die Macht Kéis wird von jedem Vahlagden anders interpretiert. Für den einen ist sie die Göttin der Fruchtbarkeit, andere bitten um ein langes Leben oder Linderung der Schmerzen.
GOTTGLAUBE DER YEKNEÍER
(monotheistisch)
Hharuh: der Eunuchengott
PAGNATISMUS
(polytheistisch)
Staatsreligion Wristanguls und Vaagtonhs
Ozulís: der Gott der Vorhersehung; Er hält die vier Schicksalsfäden in seiner Hand.
Jugretia: Gemahlin Ozulís', Göttin der Gerechtigkeit
Aamhir, Samhir, Tamhir, Gamhir: Söhne (oder in der alten Mythologie Krieger), die Ozulís einen Palast erbauten, und ihn beschworen, um an seiner Weisheit teilzuhaben. Ozulís übergab jedem einen Schicksalsfaden. Jugretia fühlte sich betrogen und schickte Blitze auf die Erdenwelt, die sie in schwarzen Kugeln gefangen hielten.
SEUCHEGÖTTER
(polytheistisch)
Der namenlose König: Göttlicher Herrscher über das Reich der Toten
Ráa: Gott der Verleumdung
Thí: Herrscher der Verdammnis
BESTIEN, WESEN UND GESCHÖPFE DER ERDENWELT
Ħūwwilō: Magische Eulen, die Schutzzauber wirken, der einen Kreis bildet, in dem Humanoide geschützt sind vor feindlichen Angreifern.
Leichenfresser: Aasfresser, die sich vom Duft des Todes angezogen fühlen. Sie wittern das Aas bereits kurz nach dem Ableben. Sie leben in Tunneln unter der Erde. Ħūwwilō oder Nebelgestalten können Leichenfresser nicht aufhalten.
Kazsanen: Eine schnurrende Katzenart, die sich nur in der Größe von gewöhnlichen Katzen unterscheidet. Ausgewachsene Kazsanen reichen einem erwachsenen Menschen etwa bis zur Kniekehle.
Orckja: wilde, stumpfsinnige Bestien, die vor allem im Reich der Uszmiten vorkommen. Sie werden als Krieger oder Verteidiger verwendet.
Yeknaiér: Geschöpfe, die zu der Gattung der Vögel gehören. Herkunft: Vahlagd. In Vahlagd werden sie zu magischen Gefährten der Obligaten ausgebildet; in freier Wildbahn hingegen können sie unberechenbar und brutal sein.
Hayar: fliegende Schlangen mit giftgrünen Augen und Mäulern
WEITERE EIGENNAMEN
Weltenzentrum: Der Begriff fasst mehrere Länder im Herzen der Erdenwelt zusammen. Das Weltenzentrum erstreckt sich von der Grenze Mortheons bis zum Grauland und vom Briganischen Meer bis nach Wintergaard. Bezeichnend für dieses Gebiet ist eine gemeinsame Sprache und Währung, den Silber- und Goldstücken ‒ sehr kleine, flache Münzen.
Fedé: Ein kleines Streichinstrument, das vorwiegend in Vahlagd verwendet wird.
Fiedle: Ein Musikant, der die Fedé spielt.


OEBPS/image_rsrc4DX.jpg
vy

S
iy ‘m&
‘

ﬂ.':,:.is,affj){xy% G,






cover.jpeg
C. GINA RIOT

BAND III - DER PAKT





OEBPS/image_rsrc4DY.jpg
Rabcifds — R&A3
D ] | Sicbensiein
\eihebon \grioensitn, — — 2

Ly eyt i
A% o e garum Gl
e

uren
P 1sGm
1 i //\\\/Q\
W Pargatmi o
Philaa

N o
Brauland ”'?5\

"
(9
G\%\M

: :},m i 3
yp’mﬁunﬂ der Roten Seen

o
Drik in sat
~3 0 .0
i Singe =
%,} ) o

(o)
Qnon oy,

o
0
o
0 g A
IS

rfg).%%gé}‘

ADristangul A ! o
‘K,E?A%; zwz -
»
® A

%
ST
/\'\/,ﬁ.m

e

My
X ﬁ (©)
Ao

A
o

o
RS Gligna!






OEBPS/image_rsrc4E1.jpg





OEBPS/image_rsrc4DW.jpg
C. GINA RIOT

Bigney
Ordeng





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc4E0.jpg





OEBPS/image_rsrc4DZ.jpg





